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			Über dieses Buch

			Nach einem rauschenden Hochzeitsfest auf der Kamelien-Insel wünschen sich Sylvia und Maël– bislang vergeblich– ein Kind. Da steht plötzlich Maëls einstige große Liebe Chloé vor der Tür mit ihrem siebenjährigen Sohn, den sie zur Überraschung aller als Maëls Kind vorstellt. Doch das ist nicht alles: Chloé will Maël zurückgewinnen. Kann Sylvia um ihre große Liebe kämpfen, ohne sich zwischen Vater und Sohn zu stellen? Und dann droht der Kameliengärtnerei auch noch das Aus, eine Gefahr, die Sylvia und Maël nur gemeinsam abwenden können.

			

	
		
			Über die Autorin

			Tabea Bach war Operndramaturgin, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie wurde in der Hölderlin-Stadt Tübingen geboren und wuchs in Süddeutschland sowie in Frankreich auf. Ihr Studium führte sie nach München und Florenz. Heute lebt sie mit ihrem Mann in einem idyllischen Dorf im Schwarzwald, Ausgangspunkt zahlreicher Reisen in die ganze Welt. Die herrlichen Landschaften, die sie dabei kennenlernt, finden sich als atmosphärische Kulisse in ihren Frauenromanen wieder.
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			1
Das Fest

			Die Glocken von Sainte-Anne ertönten in ihrem schönsten Festtagsgeläut. Ein lauer Wind trug ihre Klänge weit hinaus über das bretonische Meer und hinüber zur Kamelieninsel, wo schon alles bereit war für das große Hochzeitsfest.

			Weiße Kamelien schmückten den Altar, vor dem Sylvia und Maël sich gerade das Jawort gegeben hatten. Der Priester sprach die letzten Segen, und mit einem tosenden Akkord setzte die Orgel zum Nachspiel ein.

			Eine Welle von Glück durchflutete Sylvia. Nun hatten sie es also wirklich getan, obwohl sie nach der entsetzlichen Trennung von Holger geglaubt hatte, nie wieder einem Mann vertrauen zu können. Doch mit Maël war alles anders. Es war die tiefe, selbstverständliche Liebe zwischen ihnen, die alles so einfach machte.

			Sie fühlte seinen Blick und sah ihn an. Das Leuchten in seinen Augen brachte ihr Herz zum Tanzen, erst recht, als er sie sanft an sich zog und küsste. Es war, als lösten sich Raum und Zeit auf, und für einen Augenblick, der Sylvia wie eine Ewigkeit erschien, gab es nur Maël und sie. Dann setzte die Zeit wieder ein, und strahlend vor Glück wandten sie sich ihren Gästen zu.

			Die Kirche war bis auf den letzten Sitz gefüllt, und hinter den mit weißen Bändern und Blüten geschmückten Bänken drängten sich noch mehr Menschen. Man hatte das Portal offen gelassen, damit diejenigen, die in der Kirche keinen Platz mehr gefunden hatten, das große Ereignis von draußen mitverfolgen konnten.

			Sylvia fing das Lächeln ihrer besten Freundin und Trauzeugin Veronika auf, die in der ersten Reihe neben ihrem Mann Laurent saß, ihre zehn Wochen alte Tochter Lilianne im Tragetuch haltend. Und sie sah, wie sich Solenn mit einem Taschentuch über die Augen fuhr, Maëls Ziehmutter und Besitzerin der Kamelieninsel, eine bodenständige Bretonin, die normalerweise nicht so schnell aus der Fassung geriet. Für Sylvia war die Lebensgefährtin ihrer verstorbenen Tante Lucie trotz des Altersunterschieds zu einer echten Herzensfreundin geworden.

			Während sie dem Ausgang entgegenschritten, blickte Sylvia hinauf zu der Fensterrosette aus buntem Glas über dem Portal. Einen Moment lang musste sie wieder daran denken, wie sie vor gut zwei Jahren zum allerersten Mal diese Kirche besucht hatte. Damals war der schmucklose Bau mit seinen trutzigen Säulen aus grauem Granitgestein eine Sehenswürdigkeit unter vielen für sie gewesen. Sie war als Touristin gekommen, auf den Spuren ihrer Tante Lucie, der allerletzten ihrer Verwandten, die drüben auf der Insel gemeinsam mit Solenn Lambaol die Gärtnerei geführt hatte. Damals hatte Sylvia nicht ahnen können, dass diese Reise ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellen würde…

			Maël drückte ihre Hand, so als könnte er ihre Gedanken lesen. In den vergangenen beiden Jahren waren sie einander so vertraut geworden, dass der eine oftmals fühlen konnte, was der andere gerade dachte, und auch den kleinsten Stimmungswechsel wahrnahm. Sie sah zu ihm auf und lächelte. Ja, sie liebte einfach alles an ihm: die Art, wie er sein dichtes dunkles Haar aus der Stirn zu streichen pflegte, das energische Kinn mit dem Grübchen und die feinen Lachfältchen in seiner stets sonnengebräunten Haut. Vor allem aber liebte sie seine Augen, die die Farben des Meeres und die des Himmels in sich vereinten und die wie das Wetter ihre Schattierung wechseln konnten, je nach Maëls Stimmung. Im Augenblick leuchteten sie in einem grünlichen Blau.

			Maël erwiderte ihren Blick. Sylvia verstand, was er ihr sagen wollte. Jetzt war nicht die Zeit, an all die Schwierigkeiten zurückzudenken, die an diesem Tag gottlob weit hinter ihnen lagen. Heute war es Zeit, zu feiern und glücklich zu sein.

			Als sie aus der Kirche traten, schloss Sylvia für einen Moment geblendet die Augen, dann hatte sie sich an das helle Sonnenlicht gewöhnt. Der Platz war voller Menschen. Das ganze Dorf war zu ihrer Hochzeit gekommen, Hochrufe brandeten ihnen entgegen, Blütenblätter regneten sanft auf sie herab und bildeten einen weiß-rosafarbenen Teppich zu ihren Füßen.

			Die Orgel verebbte in letzten rauschenden Kadenzen, während sich aus der Rathausgasse die unverkennbaren näselnden Klänge des biniou, einer Sackpfeife, und der bombarde, der traditionellen Oboe, näherten. Dieses Duo durfte bei keinem bretonischen Fest fehlen. Einige der Hochzeitsgäste sahen in ihrer lokalen Tracht ungemein festlich aus– die Männer trugen goldverzierte, doppelt geknöpfte Samtjacken über den weißen Hemden und runde Hüte, die Frauen reich bestickte schwarze Röcke und weiße Spitzenkrägen und -hauben. Manche begannen, sich im Takt der Musik zu wiegen, und immer mehr Menschen fielen in das alte Hochzeitslied auf brezhoneg ein, dieser für Sylvia noch immer unverständlichen, aus dem Keltischen stammenden Sprache der Bretonen.

			Maël führte Sylvia die wenigen Stufen hinunter auf den Kirchplatz, wo sie lachend das Spalier der Kinder durchschritten, sodass jedes Einzelne Gelegenheit hatte, seinen Blütensegen über sie zu werfen. Sylvia konnte die vielen anerkennenden Blicke spüren, die ihrem schlicht geschnittenen Hochzeitskleid galten, dessen einziger Schmuck der Oberstoff aus wundervoller bretonischer Spitze war, an der viele einheimische Frauen mitgewirkt hatten. Ihr halblanges dunkelblondes Haar trug sie zu einem einfachen Knoten im Nacken geschlungen, in dem eine einzelne weiße Kamelie steckte, und so lenkte nichts von Sylvias natürlicher Schönheit ab, von ihrem reinen Teint und vor allem von ihren ausdrucksvollen kornblumenblauen Augen.

			Ja, sie war angekommen auf diesem Fleckchen Erde. Hier am äußersten Rand Europas hatte Sylvia nicht nur eine Heimat gefunden, sondern auch die Liebe ihres Lebens. Als die älteren Frauen des Städtchens sie besucht hatten, um zu fragen, ob es ihr gefallen würde, in einem Kleid aus einheimischer Spitze zu heiraten, hatte sie sich riesig über dieses ehrenvolle Angebot gefreut. Voller Dankbarkeit hatte sie verstanden, dass dies bedeutete, dass man sie, die Fremde, wirklich aufgenommen hatte. Erst später war ihr zu Ohren gekommen, dass ein paar skeptische Küstenbewohner darauf gewettet hatten, dass Sylvia an ihrem Hochzeitstag sicher viel lieber ein elegantes Kleid aus Paris tragen wollte. Nun, diese Skeptiker hatten ihren Einsatz verloren, sehr zur Freude der Spitzenklöpplerinnen, für die es fortan eine Frage der Ehre war, Sylvia zu einem wahren Feenkleid zu verhelfen. Entsprechend rege wurde das Brautkleid nun von allen Seiten kommentiert.

			Schließlich teilte sich die Menge vor Sylvia und Maël, und nach alter Tradition setzte sich das Brautpaar an die Spitze einer Art Prozession, gefolgt von den Musikanten, denen sich zunächst die Trauzeugen und die engsten Freunde anschlossen, ehe sich alles, was Beine hatte, in Bewegung setzte und ihnen hinunter zum Hafen folgte.

			Dort angekommen glaubte Sylvia, ihren Augen nicht zu trauen. Sie hatte gewusst, dass sie heute nicht wie üblich die schmale Landbrücke mit dem Auto überqueren würden, um zur Insel zu gelangen, sondern wie in alten Zeiten mit Schiffen übersetzten. Doch beim Anblick der mit Blumen und Bändern prächtig geschmückten Flotte der Fischerboote verschlug es ihr die Sprache.

			Am reichsten verziert war allerdings nicht einer der beeindruckenden Schoner, sondern ein einfacher Fischkutter: Es war die La Brise, das Boot des alten Pierrick, der schon immer auf der Kamelieninsel gelebt hatte und bereits Sylvias Tante Lucie zur Hand gegangen war. An diesem Tag hatte Sylvia Mühe, Pierrick in seiner Festtagstracht aus schwarzem Samt, die über und über mit goldfarbenen Stickereien verziert war, überhaupt zu erkennen. Erst als er seinen runden Hut hob, um ihr damit zuzuwinken, und ein breites Lächeln sein Gesicht in die wohlbekannten Falten legte, begriff sie, wer sie als frischgebackene Ehefrau auf die Insel bringen würde.

			»Gourc’hemmenoù!«, rief er und reichte ihr die Hand, um ihr ins Boot zu helfen. »Meinen herzlichsten Glückwunsch!«

			»Weißt du noch, als du mich damals ans Festland gebracht hast?«, fragte Sylvia ihn, während sie seine Hand ergriff, mit der anderen den langen Rock ihres Kleides raffte und beherzt an Bord des zwölf Meter langen Kutters sprang.

			»Zum Glück ist es heute nicht so stürmisch«, erwiderte Pierrick mit einem Grinsen. »Aber wie ich dich kenne, würdest du selbst im Brautkleid mitten im schlimmsten Wetter zur Insel übersetzen, stimmt’s?«

			»Oh ja«, pflichtete ihm Solenn bei, die zu ihnen in den Kutter gestiegen war und nun ganz hinten beim Ruder Platz nahm. »Ich weiß nicht, woher sie das hat. Lucie jedenfalls bekam man nur im allerhöchsten Notfall in ein Boot.«

			Sylvia lächelte. Sie hatte längst den Bootsführerschein gemacht und bereitete sich nun mithilfe von Pierrick auf ihr Steuermannspatent vor. Wenn bei Flut die Landbrücke zur Kamelieninsel unpassierbar wurde, war es kein Problem für sie, in einem der Boote der Gärtnerei zum Festland überzusetzen. Heute jedoch stand sie strahlend mit Maël am Bug und überließ Pierrick das Steuer, der die La Brise unter großem Jubel umsichtig aus dem Hafen lenkte.

			Es war ein prächtiger Anblick, wie die geschmückten Boote nach und nach ihre Anlegestellen verließen und Kurs aufs offene Meer nahmen. Fröhliche Rufe gingen hin und her, die Seeleute spornten einander an. Sylvia entdeckte Veronika mit Laurent und der kleinen Lili in einem Schoner, der sie auf der rechten Seite flankierte, die Dorfschullehrerin Morgane mit ihrem eigens aus Paris angereisten Bruder Éric und der Hafenmeister Brioc nahmen auf der anderen Seite Fahrt auf.

			Es war ein wunderschöner Tag im August, mild und heiter. Die See war glatt wie ein Spiegel, der Himmel wolkenlos, hoch über ihnen zogen ein paar Möwen ihre Kreise, während am Horizont die Insel allmählich aus dem Wasser zu steigen schien, Kontur annahm, bis schließlich das prächtige Herrenhaus und die hohe steinerne Umfriedung des Jardin aux Camélias, des Kameliengartens, immer deutlicher zu erkennen waren. Dieser herrliche Tag ließ nicht vermuten, welch heftige Stürme mitunter an dieser Küste tobten, die viele Meter hohe Wellen ganz plötzlich wie aus dem Nichts auf die Insel stürzen ließen. An ihrem Hochzeitstag zeigte sich die Bretagne von ihrer lieblichsten Seite, und Sylvia war von Herzen dankbar dafür.

			Am Landungssteg wurden sie bereits erwartet. Rozenn, Solenns Schwester, hatte zusammen mit Coco und den anderen Mitarbeitern der Gärtnerei dafür gesorgt, dass alles für den Empfang bereitstand.

			Unter den uralten Kamelienbäumen, windgeschützt im Schatten der Mauern, waren riesige Tafeln festlich gedeckt. Maël und Sylvia hatten ausnahmslos das gesamte Städtchen eingeladen, und wie es aussah, war kein einziges Boot im Hafen zurückgeblieben.

			Rozenn schloss Sylvia fest in ihre Arme, um ihr zu gratulieren. Die freundliche rotblonde Mittfünfzigerin hatte drüben auf dem Festland eine Töpferei und vermietete nebenher ein paar Zimmer an Sommergäste. Sie hatte sich bereit erklärt, für einen reibungslosen Ablauf des Festes zu sorgen sowie den eigens für diesen Anlass engagierten Küchenchef und die älteren Schülerinnen von Morgane, die beim Servieren und Abräumen helfen würden, zu koordinieren. Dabei wurde sie tatkräftig von Sylvias Assistentin Gwen unterstützt.

			Weiß leuchteten die Tischtücher unter dem Dach aus dunkelgrün glänzendem Kamelienlaub, weiß und grün waren auch die Blumengestecke auf den Tischen, und dort, wo das Brautpaar Platz nehmen würde, überspannte ein Baldachin aus Zweigen und Blüten die beiden Stühle.

			»Lass dich umarmen, Sylvia«, rief Veronika, die mit ihrem Mann ebenfalls an Land gegangen war. Ohne große Umstände legte sie die kleine Lili in Maëls Arme. Dann zog sie ihre Freundin an sich und hielt sie für ein paar Sekunden ganz fest. »Ich wünsche euch beiden alles Glück dieser Welt.«

			Sylvia bemerkte gerührt, dass Tränen in Veronikas Augen glänzten. »Danke, Vero«, sagte sie und sah ihrer Freundin lächelnd in die Augen. »Es ist so schön, dass ihr kommen konntet!«

			»Ich bitte dich«, antwortete Veronika und schüttelte ungestüm ihre rote Lockenpracht. »Glaubst du, ich lass dich heiraten, ohne dass ich ein Auge darauf habe?«

			Beide lachten. Damals, als Sylvia die schwierigste Zeit ihres Lebens durchgemacht hatte, war Veronika für sie wie ein Fels in der Brandung gewesen. Das hatte die beiden Frauen, die seit dem Studium miteinander befreundet waren, noch fester zusammengeschweißt.

			»Schau dir mal deinen Mann an«, meinte Veronika überrascht, als sie sah, wie Maël die kleine Lili liebevoll auf und ab wiegte, sodass die Kleine vor Begeisterung quiekte. »Sag mal, Maël«, wandte sie sich verwundert an ihn, »woher weißt du, wie man ein Baby hält?«

			»Wer mit Kamelien umgehen kann«, erwiderte Maël fröhlich, »der weiß auch, wie man eine kleine Prinzessin halten muss. Nicht wahr, Lili?«

			Die Kleine juchzte auf und ruderte begeistert mit ihren Ärmchen.

			»Mit Laurent musste ich das erst noch üben, als Lili kam. Stimmt’s, Laurent?«

			»Das will alles gelernt sein«, meinte Laurent gutmütig lachend und nahm Maël behutsam das Kind ab. »Komm zu deinem grobmotorischen Papa, Lili.« Die Kleine krähte vor Vergnügen, als Laurent ihr ein paar Küsse in die Halsbeuge gab.

			Eine ganze Stunde lang nahmen Sylvia und Maël Glückwünsche entgegen, während Champagner und kleine Appetithappen gereicht wurden, mit Lachs gefüllte Pfannkuchenröllchen, gratinierte Artischockenböden mit Sardellenfüllung und winziges Käsegebäck direkt aus dem Ofen.

			Schließlich begab man sich zu Tisch. Nach altem bretonischen Brauch musste »ein Greis« eine Rede halten, und nach vielen Scherzen über sein wahres Alter, das niemand so genau kannte, stand der alte Pierrick auf. Alle wurden still.

			»Ma chère Sylvie, mon cher Maël«, begann er. »Es ist nicht meine Art, viele Worte zu machen. Außerdem kennt hier jeder eure Geschichte. Aber eines muss heute laut und deutlich gesagt sein: Euch hat das Schicksal zusammengeführt. Vor vielen Jahren bist du auf diese Insel gekommen, Maël, wie ein herrenloses Hündchen. Zwölf Jahre warst du alt, und doch hat dich deine Nase zielsicher dorthin geführt, wo deine Bestimmung auf dich gewartet hat: zu den Kamelien. In Solenn und Lucie hast du zwei Mütter gefunden, die dir das gaben, was du am dringendsten gebraucht hast– Liebe und ein Zuhause.

			Als Lucie starb, schien es, als hätte sich das Glück von der Kamelieninsel abgewendet. Die Gärtnerei stand vor dem Aus. Aber dann hat ausgerechnet jene Frau, von der wir alle dachten, dass sie schuld an dem Unglück sei, letztendlich die Rettung gebracht. Heute bist du eine von uns geworden, Sylvia. Du hast ein Dasein in Luxus aufgegeben, um unser einfaches Leben zu teilen. Denn du bist eine kluge Frau, die weiß, dass der kostbarste Glanz in einem Menschenleben nur eines sein kann: eine aufrichtige, wahrhaftige Liebe. Und darum wollen wir heute alle unser Glas auf euch beide erheben, auf Sylvia, auf Maël und auf die Liebe, die euch für immer verbinden möge. Auf dass ihr eins bleibt und niemand euch trennen kann. Nicht einmal ein Haar soll jemals zwischen euch beide passen!«

			Unter großem Beifall erhoben die Gäste ihre Gläser zum Wohle der Brautleute. Keinen hielt es auf seinem Stuhl, jeder wollte einen Blick auf den alten Pierrick und das Hochzeitspaar erhaschen. Und noch lange würde man über die Tränen sprechen, die in Sylvias Augen glitzerten, und über das Strahlen im Gesicht des Bräutigams.

			Dann wurde das Essen aufgetragen, und nach alter Sitte spielten die Musiker zwischen jedem einzelnen Gang eine andere Tanzweise.

			Zur Vorspeise gab es Coquilles Saint-Jacques à la nage, Jakobsmuscheln im eigenen Sud, und eine Godaille, den landestypischen Fischeintopf. Sylvia hatte sich diese einfache Fischermahlzeit gewünscht, war dies doch das Gericht, das Maël an ihrem allerersten Abend nach ihrer überraschenden Ankunft auf der Insel mit ihr geteilt hatte. Den Hauptgang bildete Lammkeule mit Artischocken, und zum Nachtisch reichte man den obligatorischen bretonischen Butterkuchen Kouign Amann und natürlich Maëls Lieblingsgericht, den Far Breton, eine Art Eierauflauf, gefüllt mit in Rum eingelegten Backpflaumen, lauwarm serviert. Wer danach noch Platz in seinem Magen fand, langte kräftig beim Käse zu oder naschte von den berühmten Erdbeeren aus Plougastel.

			Die Sonne stand schon tief, als die allerletzten Teller abgeräumt wurden. Einige der älteren Dorfbewohner begannen, sich auf einem Tanzboden zum Klang der Sackpfeife und der Oboe an den Händen zu fassen, um zu tanzen.

			»Wie wäre es mit einem Lambig?«, fragte Brioc und stellte ein Tablett mit hauchfeinen tulpenförmigen Schnapsgläsern samt einer Flasche ohne Etikett auf den Brauttisch.

			»Oh ja, danke«, meinte Sylvia. »Der kommt jetzt genau richtig. Vero, das ist der beste Apfelschnaps weit und breit. Keiner brennt ihn so gut wie er. Aber glaubst du, Brioc würde irgendjemandem sein Geheimnis verraten?«

			»Das Geheimnis liegt in der Geduld, liebe Sylvie.« Der von Wind und Wetter gebräunte Hafenmeister lachte verschmitzt. »Je länger der Lambig in seinem Fass liegen darf, desto besser wird er.«

			»Und natürlich kommt es auf das Fass an«, ergänzte Solenn. »Aus welchem Holz es ist, wie alt und was zuvor darin lagerte, nicht? Man sagt, dass Brioc seine Fässer besser bewacht als den Hafen.«

			Alle lachten, und Brioc wiegte geheimnisvoll seinen Kopf, während er ein weiteres Glas für Gwen füllte.

			»Das sind doch gut und gern dreihundert Gäste, oder?«, bemerkte Veronika beeindruckt.

			Die kleine Lili war auf ihrem Arm eingeschlafen, satt und erschöpft, Veronika hatte sie gerade gestillt.

			»Vierhundertdreißig«, erklärte Rozenn zufrieden und ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen. »Und das Essen hat tatsächlich gereicht, vom Kuchen ist sogar jede Menge übrig, stimmt’s, Gwen? Wo steckt eigentlich Maël?«

			»Ich hab ihn dort hinten mit Coco und diesem anderen Gärtner mit den grünen Haaren gesehen«, gab Veronika zur Antwort.

			»Das ist Gurvan, mein Neffe«, erklärte Gwen stolz. »Sie bauen gemeinsam die Anlage auf, für später, wenn die alte Sackpfeife endlich Feierabend macht.«

			»Oh, das ist gut.« Morgane, die sich ebenfalls zu ihnen gesellt hatte, stöhnte. »Geht sie euch auch so auf die Nerven wie mir? Merci beaucoup, Brioc, ja, einen Schnaps kann ich jetzt vertragen.«

			»Sie spielen noch, bis die Sonne untergeht«, erklärte Solenn schmunzelnd. »Dann kehren die Älteren aufs Festland zurück, und der Garten gehört der Jugend.«

			Solenn sollte recht behalten. Kaum senkte sich die Dämmerung über die Insel, wurden Sackpfeife und Oboe eingepackt, und etliche Gäste traten den Heimweg an. Scheinwerferlicht in wechselnden Farben flammte nach und nach auf und verwandelte den Jardin aux Camélias in ein geheimnisvolles Märchenreich.

			Gurvan erwies sich tatsächlich als ein äußerst versierter DJ. Unermüdlich legte der junge Gärtner mitreißende Musik im genau richtigen Stimmungswechsel auf, sodass die Hochzeitsgesellschaft überhaupt nicht merkte, wie die Stunden vergingen, bis schließlich schon der Morgen graute. Als die Sonne über den östlichen Horizont kroch und den neuen Tag in ein rosenfarbenes Licht tauchte, bewegten sich nur noch Sylvia und Maël langsam und eng umschlungen zu den Klängen eines alten französischen Liebesliedes auf der Tanzfläche. Es war die knisternde, rauschende Aufnahme des Chansons Hymne an die Liebe, eine uralte Schellackplatte, die Gurvan zum Abschluss auf den Plattenteller gelegt hatte.

			Edith Piaf sang:… Solange die Liebe am frühen Morgen meine Tage durchflutet, solange mein Körper unter deinen Händen zittert, alle Sorgen sind für mich ohne Bedeutung, wenn du mich nur liebst…

			Je höher die Sonne stieg, desto intensiver schienen sich ihre Strahlen zu purem Gold zu verdichten, erleuchteten zunächst die Kronen der Kamelienbäume, erfassten schließlich Sylvias Haar, zauberten eine Gloriole um Maëls Kopf, und alle, die ihre Augen noch offen halten konnten, sahen voller Staunen, wie das frühe Licht die beiden Liebenden umhüllte wie ein glänzender Mantel.

			… Wenn eines Tages jedoch das Leben dich mir entreißt, sang die Piaf, wenn du sterben oder weit von mir sein solltest, es wäre bedeutungslos, wenn du mich nur liebst… Wir hätten die Ewigkeit für uns, dort in der unendlichen Weite des blauen Himmels… denn Gott vereint die, die sich lieben.

			Die letzten Takte verklangen.

			Auf einmal war es still nach all den Stunden voller Musik, und die Geräusche des Morgens traten hervor. Von ferne hörte man das Plätschern der Wellen. In den Gipfeln der Bäume begann ein Vogel zu singen. Aus der Küche des großen Hauses drang leises Klappern von Geschirr herüber, und Sylvia atmete den Duft von frischem Kaffee.

			»Ich kann es kaum fassen«, flüsterte sie an Maëls Ohr. »Es ist schon Morgen. Wo ist bloß die Nacht hin?«

			»Das ist der erste Sonnenaufgang, den wir als Mann und Frau erleben«, raunte er zurück.

			Sie schmiegte sich noch einmal an ihn, benommen vor Glück und schwindlig von der durchtanzten Nacht. Dann lösten sie sich voneinander, sahen sich lächelnd in die Augen und verließen die Tanzfläche.

			Solenn kam mit einer großen Kanne in jeder Hand vom Haus herüber, und ihre Schwester brachte ein Tablett mit bols, diesen typisch französischen Porzellanschalen, aus denen man hier seinen Kaffee zu trinken pflegte. Sie stellten alles auf den Brauttisch und begannen, für jeden einen bol zu füllen.

			»Wer hat Lust auf Butterkuchen?«, fragte Morgane. Sie stand auf und streckte sich. »Davon muss noch ziemlich viel übrig sein. Auch vom Far Breton, Maël, den magst du doch so gern. Wer kommt mit und hilft mir tragen?«

			»Ich glaube«, meinte Maël, »ihr kommt jetzt ganz gut ohne uns klar?« Und mit einem zärtlichen Blick auf seine Frau fügte er hinzu: »Wir beide ziehen uns nämlich ein bisschen zurück. N’est pas, Sylvie?«

			Als Antwort ergriff Sylvia seine Hand und zog ihn lachend mit sich davon. Als sie den Kiesweg erreichten, der durch den Garten hinunter zu ihrem Haus führte, zog sie ihre eleganten Riemchensandalen aus, hob ihr Kleid ein wenig an, um nicht auf den Saum zu treten, und ohne ein Wort zu sagen, rannten beide gleichzeitig ausgelassen los.

			Vor dem Haus angekommen hielten sie atemlos inne. Maël öffnete die Tür, dann nahm er Sylvia entschlossen auf seine Arme und trug sie behutsam über die Schwelle. Er trug sie bis ins Schlafzimmer, dort legte er sie vorsichtig auf das Bett.

			»Auf immer und ewig«, sagte er, als er ihr half, das Kleid auszuziehen.

			»Auf immer und ewig«, antwortete sie und schmiegte sich an ihn.

			Am Nachmittag führte Sylvia Veronika und Laurent zu der wenige Kilometer entfernten eigentlichen Inselgärtnerei, wo in einer natürlichen Senke, von Felsen windgeschützt, die Kamelien für den Verkauf heranwuchsen.

			»Ich möchte euch etwas ganz Besonderes zeigen«, sagte Sylvia, als sie den Geländewagen abstellte und ihre Freunde an den Feldern entlang zu den Gewächshäusern führte. »Ihr wisst ja, dass Maël hier die neuen Sorten züchtet, für die wir berühmt sind. Vor vielen Jahren, da war er noch ein Teenager, ist ihm eine besonders schöne Kamelie gelungen. Tante Lucie hat sie Sylviana getauft und mir die Vermarktungsrechte an ihr vermacht.«

			Sie erreichten eines der älteren Gewächshäuser. Sylvia suchte aus einem umfangreichen Bund den passenden Schlüssel heraus.

			»Ist das ein Spezialschloss?«, erkundigte sich Laurent interessiert. »Dieses Gewächshaus scheint besser gesichert zu sein als meine Werkstatt.«

			»Aus gutem Grund«, erklärte Sylvia ernst. »Dieser Baum ist ein Vermögen wert. Kommt, seht selbst.«

			Sie gelangten zu einer zweiten Tür, die ebenfalls verschlossen war. Dahinter erhob sich ein Glashaus, dessen Kuppeldach gut und gern fünf Meter hoch war. Im Zentrum der Rotunde stand ein schlanker Baum mit einer silbergrau schimmernden glatten Rinde. Seine Krone war kompakt, die schmalen Blätter tiefdunkelgrün und glänzend, als wären sie von einer Lackschicht überzogen.

			»Seht nur«, meinte Sylvia stolz und wies auf ein paar spektakuläre handtellergroße Blüten, die aus dem nachtgrünen Laub hervorleuchteten. Wie in einem Spitzenkragen ruhte die amethystfarbene, dicht gefüllte Blüte in einem Kranz aus weißen Blütenblättern. Ganz innen schimmerten silberweiße Staubgefäße wie Sterne aus einem Nachthimmel.

			»Ein Traum«, flüsterte Veronika. »Ich muss im Frühjahr wiederkommen, wenn sie in voller Blüte steht.«

			»Im Frühling wird sie nicht mehr hier sein«, erklärte Sylvia mit einem Seufzen. »Wir werden den Baum verkaufen. Mit dem Erlös wollen wir das Besucherzentrum bauen, von dem ich euch erzählt habe. Sylviana ist unser Kapital. In diesem Herbst noch beginnt eine Versteigerung, wie sie die Geschichte der Kamelie noch nie gesehen hat. Es gibt nur dieses einzige ausgewachsene Exemplar weltweit. Ich bin gespannt, was es einbringen wird.«

			Sylvia zeigte ihren Gästen noch weitere hinreißend schöne Züchtungen, doch keine Kamelie war so prachtvoll wie die Sylviana.

			»Tut es dir nicht leid, diesen wundervollen Baum zu verkaufen?«, fragte Veronika, als sie wieder zum Haupthaus zurückfuhren. »Sie ist immerhin eine Erinnerung an deine Tante.«

			Sylvia schwieg einen Moment, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. »Lucie war äußerst pragmatisch«, erklärte sie. »Ich bin mir sicher, sie wäre begeistert von der Idee mit dem Besucherzentrum. Ich sehe das alles schon vor mir. Das Bistro, in dem sich die Kunden stärken können, schließlich kommen sie alle von weit her zu uns ans Ende der Welt. Den Laden mit Produkten rund um die Kamelien, Tees, Kosmetik, Bücher und allerlei Geschenkartikel. Und das Infozentrum, in dem man alles über die Geschichte der Kamelie erfahren kann– wie sie aus Asien nach Europa kam, welche Pflege sie braucht und vieles mehr. Sollen wir darauf verzichten, um den Baum zu behalten? Nein, ich denke, es ist die richtige Entscheidung.«

			»Es ist wirklich ein schöner Gedanke«, fuhr Veronika versonnen fort, »eine besondere Pflanze einem Menschen zu widmen. Offenbar hat deine Tante dich sehr gerngehabt.«

			Sylvia nickte traurig. Noch immer schmerzte es sie, dass sie sich zu Lucies Lebzeiten nie die Zeit genommen hatte, sie hier in ihrem Reich zu besuchen. Damals hatte Sylvia als erfolgreiche Unternehmensberaterin ein hektisches Leben geführt und alles, was nicht mit ihrer Arbeit in Zusammenhang stand, auf später verschoben. Später. Bis es zu spät gewesen und Lucie im besten Alter an einem Hirntumor gestorben war…

			»Wir wollten dich und Maël etwas fragen«, riss Veronika sie aus ihren Gedanken, als sie wieder vor dem Haupthaus angekommen waren. »Vielleicht haben wir noch einen Augenblick Zeit miteinander, bevor wir nachher fahren.« Ihre Stimme klang ganz anders als sonst, geradezu feierlich.

			»Sicher«, antwortete Sylvia verwundert. »Jederzeit. Soll Maël dabei sein? Schau, dort drüben steht er.«

			Kurz darauf saßen sie in Solenns gemütlicher Küche. Lili lag schon wieder in Maëls Arm und machte mit gespitzten Lippen kleine, glänzende Spuckebläschen.

			»Wir wollten euch fragen, ob ihr Lust habt, Lilis Taufpaten zu werden«, ergriff Veronika das Wort. »Ich weiß«, fügte sie rasch hinzu, »ihr habt nicht viel Zeit, Sylvia. Nur kann ich mir niemand Besseren für meine Lili vorstellen…«

			»Aber Vero«, unterbrach Sylvia sie strahlend. »Natürlich wollen wir das. Nicht wahr, Maël? Ich würde mich jedenfalls riesig freuen!«

			»Auf jeden Fall«, fiel Maël ein. »Es ist uns eine große Ehre. Tatsächlich überlege ich schon die ganze Zeit, wie wir es anstellen könnten, Lili hierzubehalten, ohne dass ihr es merkt.«

			Veronika und Laurent lachten herzlich. Auch Sylvia stimmte mit ein, während sie Maël einen heimlichen, verwunderten Blick zuwarf. Von Kindern hatten sie nie gesprochen, das war bislang kein Thema zwischen ihnen gewesen.

			»Dafür müsst ihr euch schon selbst anstrengen«, antwortete Veronika und streckte die Arme nach ihrer Tochter aus. »Das ist übrigens kein bisschen schwierig. Falls ihr Tipps braucht, wendet euch vertrauensvoll an uns.«

			Dann wurde es Zeit, Abschied zu nehmen. Nach Le Mans, wo Veronika und Laurent lebten, waren es gut zwei Stunden Autofahrt.

			»Wir sehen uns bei der Taufe«, rief Veronika ihrer Freundin gut gelaunt aus dem geöffneten Autofenster zu. »Ich melde mich, sobald ich den Termin weiß. Ach, ich freu mich so. Es war ein traumhaftes Fest, Sylvia. Aber jetzt muss ich erst einmal eine Woche lang durchschlafen.«

			Lange winkten Sylvia und Maël der déesse, der Göttin hinterher, diesem legendären Citroën DS aus den Siebzigerjahren, das Laurent mit viel Liebe immer wieder restaurierte.

			»Die kleine Lili ist ja so bezaubernd«, sagte Sylvia nachdenklich.

			»Wäre es nicht schön…«, begann Maël und zog sie an sich, »wenn wir auch ein Kind hätten?«

			Sylvia stockte der Atem. Sie war siebenunddreißig, und ein Kind war in ihrer Lebensplanung bislang nicht vorgekommen. Immer hatte sie nur ihre Karriere im Sinn gehabt. Selbst jetzt, da sie für die kaufmännische Leitung der Kameliengärtnerei verantwortlich war, arbeitete sie rund um die Uhr.

			»Ich hab nie daran gedacht«, gestand sie.

			»Ich weiß«, antwortete Maël mit einem Lächeln. »Ich ehrlich gesagt auch nicht. Wenn man aufwächst wie ich, hält man es vermutlich für keine gute Idee, Kinder in die Welt zu setzen.«

			Er schwieg nachdenklich und sah in den westlichen Himmel. Dort begannen sich Wolken zu wattigen Gebilden aufzutürmen.

			»Aber jetzt hast du Lili auf dem Arm gehabt«, sagte Sylvia liebevoll und schmiegte sich an ihn, »und sie hat dich verzaubert.«

			Maël sah ihr fest in die Augen. »Du bist die erste und einzige Frau, mit der ich mir das vorstellen kann«, sagte er und fuhr mit dem Zeigefinger zärtlich die Linie ihres Nackens nach. »Und nicht nur das. Ich fänd es einfach wunderbar.«

			Sylvia schloss die Augen. Ihr schwindelte bei dem Gedanken an ein eigenes Kind. Würde sich damit nicht alles verändern?

			In den folgenden Tagen hatte Sylvia so viel zu tun, dass es ihr ganz gut gelang, den beunruhigenden und doch auch reizvollen Gedanken an ein eigenes Kind beiseitezuschieben, wenigstens tagsüber. Während sich Maël um die liegen gebliebene Arbeit in der Gärtnerei kümmerte, war sie vollauf damit beschäftigt, die vielen Glückwunschschreiben zu beantworten und sich für die Geschenke zu bedanken. Außerdem war es höchste Zeit, die internationale Versteigerung der Sylviana vorzubereiten, von der so viel abhing. In den vergangenen beiden Jahren hatte sich gezeigt, dass Sylvia mit ihren Plänen für die Zukunft richtiglag. Jetzt mussten sie dringend umgesetzt werden.

			Lange Zeit war die Existenz des Jardin aux Camélias, in dem Solenn und Lucie und vor allem der begnadete Züchter Maël alte Kameliensorten kultivierten, die anderswo längst ausgestorben waren, und neue Kreuzungen schufen, nur wenigen Kennern und Sammlern bekannt gewesen. Die isolierte Lage der Insel vor der bretonischen Küste sorgte für Abgeschiedenheit, ja, man musste von der Gärtnerei wissen und nach ihr suchen, um zu ihr zu finden.

			Solange Sylvias Tante Lucie noch gelebt und gemeinsam mit Solenn die Gärtnerei mit viel Geduld und Herzblut aufgebaut hatte, war das den beiden Frauen gerade recht gewesen, vor allem Lucie, die vor ihrer Familie in Deutschland regelrecht geflüchtet war, nachdem diese es nicht akzeptieren wollte, dass sie eine Frau liebte und glücklich mit ihr zusammenlebte. Und doch hatte Sylvias Tante vor ihrem viel zu frühen Tod bereits geahnt, dass die beschaulichen Zeiten vorüber waren. In einem Brief, der ihrem Testament beilag, bat sie Sylvia, Solenn unter die Arme zu greifen, was die wirtschaftliche Seite des Unternehmens anbelangte. Denn wenn auch das Familienzerwürfnis dafür gesorgt hatte, dass der Kontakt zu der damals noch jungen Sylvia abgerissen war, so hatte Lucie die Karriere ihrer geliebten Nichte aus der Ferne verfolgt und gewusst, dass sie eine ausgezeichnete Geschäftsfrau war.

			»Der Jardin aux Camélias muss besucherfreundlicher werden«, hatte Sylvia schon empfohlen, als sie auf die Insel gezogen war. Für einen rentablen Betrieb reichte es nicht aus, wenn hin und wieder ein Sammler eine besondere Kamelie erwarb. Immerhin hatten der Skandal um die Erbschaft, der drohende Verkauf an einen britischen Investor, der die Insel in ein Golfresort verwandeln wollte, und Sylvias Rettung in letzter Minute die Gärtnerei in die Medien gebracht. Die Kamelieninsel galt seither als Symbol für erfolgreichen Widerstand, die Bilder, auf denen sich bretonische Frauen und Männer, Kinder und Greise mutig den Baufahrzeugen des Spekulanten Sir James Ashton-Davenport entgegengestellt hatten, waren um die ganze Welt gegangen.

			Doch unter dem Ansturm der Besucher, die daraufhin die Insel überflutet hatten, wären Solenn und ihre kleine Truppe von Gärtnerinnen und Gärtnern beinahe zusammengebrochen. Autokolonnen hatten besonders an den Wochenenden das nahe gelegene Küstenstädtchen und die Zufahrt zur Insel verstopft.

			Vor Urzeiten war die Insel durch eine schmale Landzunge mit dem Festland verbunden gewesen, an der das Meer so lange genagt hatte, bis nur noch ein schmaler Damm übrig geblieben war, über den man bei Ebbe mit dem Wagen auf die Insel gelangen konnte. Inzwischen hatte man ihn verbreitert und besser befestigt. Dennoch nagten die Gezeiten und vor allem die Winterstürme ständig an seinem Fundament. Frühjahr für Frühjahr wurde er erneuert und den sich wandelnden Strömungen angepasst. Pierrick kümmerte sich seit Jahrzehnten um den Damm und behauptete, ihn so gut zu kennen wie seinen eigenen Teekessel.

			Der kleine Hafen und der Parkplatz waren inzwischen ebenfalls vergrößert worden, und Briocs ältester Sohn Yann hatte ein florierendes Wassertaxiunternehmen gegründet, um Besucher auch bei Flut übersetzen zu können, wenn es das Wetter erlaubte.

			Doch einmal auf der Insel wollten die Gäste gern ein wenig verweilen, und da die systematisch in übersichtlichen Reihen angelegten Felder der eigentlichen Gärtnerei für Laien nicht besonders sehenswert waren– die meisten Pflanzen bildeten erst nach einigen Jahren ihre wundervollen Blüten–, hielten sich die Besucher am liebsten im Jardin aux Camélias auf. In dem riesigen Park beim Herrenhaus waren die ersten Kamelien schon vor mehr als hundert Jahren gepflanzt worden, seit Generationen entfalteten sie dort ihre Pracht. Nur die ernsthaft am Kauf Interessierten wurden zu den Pflanzungen und Gewächshäusern in der wenige Kilometer entfernten Senke gebracht.

			So war die Kamelieninsel zu einer Besucherattraktion in dieser Gegend geworden, die Hotels an der Küste waren ausgebucht wie nie. Etliche Familien des nahe gelegenen Städtchens wandelten ihre leer stehenden Kinderzimmer in Gästezimmer um oder bauten alte Ziegenställe zu hübschen Ferienappartements aus. Auch die Restaurants, Salons de thé und Crêperien erfreuten sich großen Zulaufs. Warum also nicht auf der Insel selbst ein kleines Bistro eröffnen und von all jenen profitieren, die nicht unbedingt eine Kamelie kaufen wollten, sondern kamen, um sich den prächtigen Park mit den uralten Bäumen beim großen Haus anzusehen?

			Immer wieder wurde nach Souvenirs gefragt, und Sylvia hatte im Lauf der Zeit eine umfangreiche Liste von Produkten angelegt, die zum Thema Kamelien passten. Es wurde langsam Zeit, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.

			»Hast du darüber nachgedacht?«, fragte Maël eines Abends, nachdem sie sich voller Hingabe geliebt hatten und Sylvia glücklich und entspannt in seinen Armen lag.

			»Worüber denn?«, fragte sie schlaftrunken.

			»Du weißt genau, was ich meine«, antwortete er und gab ihr einen Kuss aufs Kinn. »Ob wir versuchen sollen, ein Kind zu bekommen.«

			Sylvia war plötzlich wieder hellwach. »Ich bin schon Ende dreißig«, wandte sie leise ein.

			»Eben«, gab Maël zurück. »Wir sollten also keine Zeit verschwenden.« Sylvia betrachtete die geliebten Gesichtszüge, Maëls volle Lippen, die sich so samtig anfühlten, seinen von Wind und Wetter gezeichneten Teint und vor allem seine Augen, an denen sie seine Gefühle ablesen konnte wie aus einem offenen Buch. Sie fuhr mit ihren Fingern sacht durch sein Haar, und auf einmal ertappte sie sich bei dem Gedanken, wie ihr gemeinsames Kind wohl aussehen würde. Es wäre schön, dachte sie, wenn es seine Augen hätte. Und die Form seiner Lippen. Und… »Ich weiß, dass du Angst hast«, fuhr Maël fort, als sie nicht antwortete. »Ganz ehrlich, das hab ich auch. Vielleicht sogar noch mehr als du. Und trotzdem. Noch mehr Angst, als dass sich unser Leben völlig ändern wird, hab ich davor, dass wir etwas Wichtiges verpassen könnten. Etwas, das wir später bereuen würden.«

			»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Sylvia scheu. »Ich meine ganz konkret. Alle Mütter, die ich kenne, sind für ein paar Jahre außer Gefecht gesetzt. Sie nehmen sich fest vor, dass ein Kind ihre Arbeit überhaupt nicht beeinträchtigen wird. Dass sie das schon irgendwie hinbekommen. Aber wenn es erst da ist, das Kind, dann sieht alles anders aus.«

			»Ich hab mit Solenn darüber gesprochen«, gestand Maël. »Ich wollte ihre Meinung hören. Sie sagt, sie sieht überhaupt kein Problem, was die Betreuung anbelangt. Sie würde liebend gern helfen, unsere Kinder großzuziehen. Überhaupt hätte sie nichts dagegen, sich mehr aus dem Geschäft herausziehen zu können. Ich glaube, Solenn wäre eine tolle Großmutter. Meinst du nicht? Und notfalls stellen wir eine Kinderfrau ein.«

			… unsere Kinder, echote es in Sylvias Kopf. Jetzt spricht er schon von mehreren…

			»Vielleicht solltest auch du mal mit ihr reden«, fügte Maël hinzu. »Oder mit Veronika, so von Frau zu Frau.« Jetzt grinste er und drückte sie an sich. Dann wurde er wieder ernst. »Aber eines musst du wissen: Wenn du Nein sagst, werde ich dich zu nichts überreden. Das verspreche ich dir.«

			»Dann liegt der Schwarze Peter also bei mir?«, fragte sie. Ihr war ein wenig unbehaglich zumute.

			Maël schüttelte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Nein. Kein Schwarzer Peter. Wir können das nur gemeinsam entscheiden. Darüber sprechen, überlegen, das muss doch möglich sein, n’est-ce pas?«

			Sylvia nickte und schmiegte sich noch enger an ihn. Wie sehr sie ihn liebte. Sie würde sich hier endlich einen Frauenarzt suchen und sich erkundigen, wie hoch die Risiken wären in ihrem Alter. Schon lange stand das auf ihrer Agenda, und dennoch schob sich immer Wichtigeres dazwischen. Und sie würde ein paar Statistiken konsultieren. Sie würde mit Vero sprechen, sie um Rat fragen. Ihre Freundin war etwas jünger als sie. War das in ihrem Alter entscheidend?

			Obwohl ihr Verstand noch arbeitete und wie immer versuchte, eine vernünftige Strategie zu erarbeiten, wusste sie jetzt schon, dass etwas tief in ihr Feuer gefangen hatte. Etwas zog und zerrte in ihrem Innern, ein Wunsch war erwacht, von dessen Existenz sie niemals etwas geahnt hatte. Auf einmal glaubte sie auch wieder, diesen betörenden Duft nach Vanille und Bittermandel und noch vielen anderen Aromen wahrzunehmen, die sie an Lilis kleinem Babykopf erschnuppert hatte, fühlte die Berührung der winzigen Hände, das Leichtgewicht auf ihrem Arm und erinnerte sich an den Drang, dieses kleine Wesen an sich zu drücken und zu behüten…

			Neben ihr atmete Maël ruhig und gleichmäßig. Im Schlaf wirkte er immer ein bisschen wie ein großer Junge. Zärtlichkeit wogte in ihr auf. Sylvia spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging, die samtige Berührung seiner Haut.

			Warum nicht?, fragte eine kleine, feine Stimme in ihr. Warum nicht mit ihm verschmelzen und neues Leben schenken?

			Da wusste Sylvia, dass sie keine Beratung mehr nötig hatte. Ja, sie wollte ein Kind von und mit Maël. Ganz egal, was sich daraus entwickeln würde. Und mit diesem aufregenden, zauberhaften und doch auch beunruhigenden Gedanken schlief sie schließlich ein.

		

	
		
			

			2
Die Versteigerung

			»Was glaubst du, was der Verkauf der Sylviana einbringen könnte?«

			Draußen tobte ein Novembersturm, doch die hohen Mauern um den Jardin aux Camélias boten ihnen Schutz. Nur das Heulen des Windes drang zu ihnen herein und das Tosen der Wellen, die mit Wucht gegen die Insel brandeten.

			Sylvia rollte die Pläne sorgfältig zusammen, die sie, wie an so vielen Abenden zuvor, gemeinsam auf dem Tisch in der Küche des großen Hauses ausgebreitet hatten. Es gab so viele Details zu bedenken. Die neuen Gebäude würden aus Naturstein erbaut werden wie die seit Langem bestehenden Häuser, ihre Gestalt der Topografie der Insel angepasst. Die Dächer sollten mit dem einheimischen grauen Schiefer gedeckt werden, sodass sie sich unauffällig in die natürliche Umgebung einfügen würden. Zwar war das Bauvorhaben von den Behörden bereits genehmigt, dennoch hatte eine lokale Umweltschutzbewegung, allen voran ein gewisser Kilian Nuz, kürzlich Bedenken geäußert.

			Sylvia nahm die Einwände ernst, wusste sie doch, dass sie sich auf keinen Fall Feinde schaffen durften. Also hatte sie für das kommende Wochenende zu einem Symposium auf der Insel geladen, um die unterschiedlichen Standpunkte zu diskutieren, sie an den allgemeinen Umweltrichtlinien zu messen und, falls notwendig, einen Kompromiss zu finden. Sylvia hatte sogar einen Vertreter der Baubehörde dazu überreden können, zu diesem wichtigen Treffen zu erscheinen.

			»Was die Sylviana einbringen wird? Schwer zu sagen«, antwortete Sylvia auf Solenns Frage. »Mein Ziel wären zweihunderttausend. Dann gibt es keine Probleme mit dem Bankkredit.«

			Sie notierte noch ein paar Punkte in ihr Notebook, ehe sie es ausschaltete und sich müde zurücklehnte.

			»Du arbeitest mal wieder zu viel«, bemerkte Solenn mit Blick auf die dunklen Ringe unter Sylvias Augen. »Das ist ja leider nichts Neues.«

			Sylvia seufzte. »Sei so lieb, Solenn«, sagte sie, »und schenk mir einen Lambig ein.«

			Solenn zog ihre Brauen zusammen. »Meinst du nicht, dass du eventuell…«

			»Nein«, schnitt Sylvia ihr rasch das Wort ab. »Ich hab heute Morgen wieder meine Tage bekommen.« Resignation lag in ihrer Stimme.

			»Das ist normal, ma fille«, tröstete Solenn sie und holte eine Flasche Apfelbrand aus dem Schrank. »Du hast jahrelang die Pille genommen. Jetzt braucht dein Körper Zeit.«

			»Ich weiß«, sagte Sylvia. »Trotzdem. Vielleicht klappt es ja gar nicht. Vielleicht bin ich einfach zu alt. Vielleicht…«

			»Arrête!«, unterbrach Solenn sie streng. »So darfst du nicht denken. Hab Geduld. Das wird schon, ich hab das im Gefühl.«

			Sylvia sah ihre Freundin liebevoll an. Solenn hatte mit ihren gut sechzig Jahren viel durchgemacht. Als lesbische Frau in dieser ländlichen Gegend aufgewachsen war sie in ihrer Jugend eine Außenseiterin gewesen. Ihre Lehrjahre als Landschaftsgärtnerin hatte sie in der Normandie verbracht, wo sie sich eine raue Schale zugelegt hatte. Dort war sie zum ersten Mal mit Kamelien in Berührung gekommen. Erst als sie Lucie kennen- und lieben gelernt hatte, mit der sie sich hier auf der Insel niederließ, hatte ihr Leben eine glückliche Wendung genommen. Lucie hatte mit ihrem einnehmenden Wesen letztendlich dafür gesorgt, dass sie als Paar hier an der Küste akzeptiert und respektiert worden waren.

			Als Lucie gestorben war, hätte Solenn beinahe den Boden unter ihren Füßen verloren, und das sogar buchstäblich. Lucies Testament, in dem sie die Insel ihrer Lebensgefährtin vermacht hatte, war verschwunden. Die Behörden hatten Sylvia als gesetzliche Erbin ausgemacht, und durch eine Intrige von Sylvias damaligem Ehemann Holger war die Insel so gut wie verloren gewesen. Immer hatte Solenn großen Mut bewiesen.

			Sie hat recht, dachte Sylvia, während sie an dem aromatischen Lambig nippte, der bretonischen Version des normannischen Calvados. Eigentlich hab ich wirklich keinen Grund, niedergeschlagen zu sein.

			Und auf einmal wurde sie fast ärgerlich über sich selbst. Wie war es möglich, dass so etwas Banales wie das Einsetzen ihrer Menstruation sie derart aus der Bahn warf? So kannte sie sich gar nicht. Jedes noch so große geschäftliche Problem nahm sie als willkommene Herausforderung, eine Lösung zu finden. Aber genau das war es. Probleme konnten gelöst werden, Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt. Nur ihrem Körper befehlen, schwanger zu werden, das funktionierte nicht…

			»Ich habe davon geträumt«, riss Solenn sie aus ihren Gedanken. »Ich habe Maël mit einem Sohn gesehen«, fuhr sie fort. »Also vertrau ganz einfach deinem Körper und lass ihm die Zeit, die er braucht.« Sylvia stiegen Tränen in die Augen. Solenn griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. Dann stand sie auf und zog ihr Schultertuch fester um sich. Es war nicht die Art der Bretonin, allzu rührselig zu sein. »Gute Nacht, Sylvie«, sagte sie und nickte Sylvia noch einmal zu.

			»Gute Nacht, Solenn«, antwortete diese leise.

			In Gedanken fügte sie hinzu: Schlaf gut und träum weiter von so schönen Dingen. Sie atmete tief durch und fühlte, wie sich ihre Niedergeschlagenheit in Nichts auflöste. Sie und Maël würden einen Sohn haben. Alles, was sie brauchte, war Geduld.

			Bei dem Symposium mit den Umweltschützern lief Sylvia einmal wieder zu ihrer Höchstform auf. Nicht umsonst hatte sie viele Jahre lang erfolgreich als Unternehmensberaterin und Konfliktmanagerin gearbeitet. Sie wusste, dass am Ende jeder Beteiligte das Gefühl brauchte, etwas gewonnen zu haben. Die Herausforderung war, dass dies nicht auf Kosten des Projekts ging, denn oftmals bedeutete ein Kompromiss, dass gerade das Besondere einer Idee geopfert werden musste. Und auf keinen Fall wollte Sylvia mit der Planung wieder ganz von vorne beginnen, immerhin hatte es viele Monate gedauert, bis sie alle Genehmigungen erhalten hatte.

			Glücklicherweise stellte sich bald heraus, dass ihre Kritiker in vielen Details falsch unterrichtet gewesen waren und die meisten ihrer Argumente durch Fakten entkräftet werden konnten. Am Ende fanden sie eine Lösung, die in Sylvias Augen sogar eine Verbesserung bedeutete. Denn auch ihr war daran gelegen, dass das Besucherzentrum den Zauber und die Natürlichkeit der Insel nicht störte. Und wie sie es erwartet hatte, waren Kilian Nuz und seine Mitstreiter von Sylvias Vorschlag, eine permanente Ausstellung mit Informationen über die seltenen Seevogelarten, die auf der Insel Jahr für Jahr brüteten, ins Besucherzentrum zu integrieren, geradezu begeistert. Sie hatte recherchiert und herausgefunden, dass sie für ein solches Projekt sogar Mittel von der Regierung in Paris und bei der EU beantragen konnte. Auf diese Weise würde es möglich sein, zwei Probleme auf einmal zu lösen: Sie konnte auf Kilians Unterstützung zählen, gleichzeitig hatte sie die Chance, für einen Teil der Baukosten Zuschüsse zu erhalten. Und die Vogelstation wäre außerdem eine zusätzliche Attraktion für Touristen.

			Erleichtert verabschiedete sie die Delegation und kehrte müde und zufrieden zurück ins Ti Bag, wie man Maëls Haus auf Bretonisch nannte, das nun schon längst auch ihres war.

			Der Sturm hatte sich gelegt, und hin und wieder war an diesem Wochenende sogar die Sonne zwischen den dichten Wolkengebilden herausgekommen. Ti Bag, was so viel wie Bootshaus bedeutete, lag am äußersten Ende des Parks und beherbergte ursprünglich einen großen, aus Naturstein erbauten Bootsschuppen, in der die Fischerfamilie, in deren Besitz die Insel über Generationen hinweg gewesen war, ihre Kutter instand gehalten hatte. Die Kerguénnecs hatten eine richtige kleine Fischereiflotte besessen und zahlreiche Männer von der Küste beschäftigt, darunter Solenns Vater.

			Als Maël nach seinem Studium der Botanik auf die Insel zurückgekehrt war, statt einen Posten als Professor an einer der internationalen Universitäten anzunehmen, was ihm sogar heute noch hin und wieder angeboten wurde, hatte er die halb verfallene Bootshalle über Jahre hinweg gemeinsam mit Pierrick liebevoll restauriert. Das Ergebnis war ein eigenwilliges Haus, dessen Mittelpunkt »die große Halle« bildete, wie Maël die frühere Werkstatt nannte. Wie in einem Loft waren hier sowohl eine offene Küche, ein Essplatz und ein gemütlicher Wohnbereich mit Sesseln um einen Kamin untergebracht. Über der Feuerstelle hatte das Gemälde mit dem Porträt von Tante Lucie einen würdigen Platz gefunden, das Solenn Sylvia geschenkt hatte. Nur Schlaf- und Badezimmer waren von der großen Halle getrennt. Auf einer kleinen Galerie hatte Sylvia sich ein Homeoffice eingerichtet, denn immer wieder nahm sie Arbeit mit nach Hause– was Maël allerdings nicht so gern sah.

			Sylvia folgte einem Impuls und stieg hinauf ins Dachgeschoss, von dem Maël ebenfalls schon einen Teil ausgebaut hatte. Zwei ovale Fenster in den Giebeln vermittelten das Gefühl, sich auf einem Schiff zu befinden, von Wellen umgeben. Hier stand ein bequemes Sofa, das sich im Handumdrehen in ein gemütliches Gästebett umwandeln ließ, und in die schrägen Wände waren Bücherregale eingepasst, eine gut sortierte Bibliothek über Kamelien von Maël und eine ständig wachsende über Unternehmensführung von Sylvia. Auf diese Weise war das Dachgeschoss zum gemütlichen Rückzugsort geworden, in dem außerdem Veronika und ihre kleine Familie übernachteten, wenn sie zu Besuch kamen.

			Wie jedes Mal genoss Sylvia auch an diesem Abend die Aussicht aus dem westlichen Fenster, durch welches noch ein bleicher Rest des Sonnenuntergangs am Horizont zu erkennen war. Wolkenberge in unterschiedlichen Grautönen jagten auf das Festland zu, die See rollte mit unerbittlichen Brechern heran. Auf der anderen Seite reflektierte die Küstenlinie das mauvefarbene Abendlicht, der Leuchtturm schickte sein umlaufendes Lichtsignal bereits in unbeirrbarer Regelmäßigkeit über Land und Meer.

			Hier würde ihr gemeinsames Kind einmal wohnen, wenn es größer wäre, so hatten sie es beschlossen. Im Geiste richtete Sylvia den Raum schon kindgerecht ein. Statt ihrer und Maëls Bibliothek würden Kinderbücher die Regale füllen, Spiele, Malsachen… In den ersten Jahren würde das Kind natürlich noch bei ihnen unten wohnen. Neben dem Schlafzimmer gab es noch eine unbenutzte Kammer mit einem kleinen Fenster, gerade groß genug für ein Kleinkind. Die würden sie in zarten Pastelltönen streichen. Wenn das Kind erst einmal sicher allein die Treppe hinauf- und hinabsteigen könnte, würde es Zeit werden für ein eigenes Reich hier oben. Und wenn sich tatsächlich noch ein Geschwisterchen einstellen sollte, konnte man den Dachstuhl weiter ausbauen…

			Sylvia atmete tief durch und ging hinunter in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten– etwas Käse, Tomaten, eine Geflügelpastete mit Brot. Für sich selbst schnitt sie eine Scheibe von dem Vollkornbrot ab, das Solenn ihr hin und wieder nach deutschem Rezept backte, ein echter Liebesbeweis und das Einzige aus ihrer Heimat, auf das Sylvia nur schwer verzichten konnte. Maël war offenbar immer noch in den Gewächshäusern beschäftigt. Wieder einmal tüftelte er an der Kreuzung zwischen zwei seltenen Kamelien, die noch keinem gelungen war. Dabei half ihm in der Regel Gurvan, seine rechte Hand.

			Sylvia nahm ihren Teller mit hinauf zur Galerie und schaltete ihren Computer an. Ein letztes Mal kontrollierte sie das Onlineexposé für die Versteigerung der Sylviana, klickte die einzelnen Fotos an, die den Baum in jedem seiner herrlichen Details über die Jahreszeiten hinweg zeigte, las noch einmal den Text mit seiner botanisch korrekten Beschreibung durch. Dann prüfte sie zum wiederholten Male die Bedingungen der Auktion.

			Wichtiger Bestandteil war eine Klausel, die Sylvia besonders hervorgehoben hatte: Sylviana war ein Unikat, vom Jardin aux Camélias würde in den nächsten zehn Jahren kein weiteres Exemplar dieser Sorte auf den Markt gelangen. »Dazu verpflichten sich die Rechteeigentümerin Sylvia Riwall und der Züchter Maël Riwall ausdrücklich und haften im Falle des Zuwiderhandelns mit einer Konventionalstrafe in doppelter Höhe des am Ende der Auktion festgesetzten Verkaufspreises.«

			»Wie hoch ist das Risiko«, hatte ihr Anwalt Millet sie gefragt, »dass eine identische Pflanze aus eurer Gärtnerei auf den Markt gelangt?«

			»Es gibt kein Risiko«, hatte Sylvia geantwortet.

			Sicher. Da waren ein paar kleinere Ableger der Sylviana, keine Bäume, sondern etwa kniehohe Sträucher, die noch nie geblüht hatten. Sie befanden sich in dem doppelt gesicherten Gewächshaus, zu dem außer Maël nur Gurvan einen Schlüssel hatte. Sylvia wollte sie als Erinnerung an ihre Tante behalten. Sie waren ihr Privatbesitz und würden niemals verkauft werden.

			Um Mitternacht sollte die Präsentation online gehen und die Auktion beginnen. Sylvia hatte eine Laufzeit von zwei Wochen festgelegt, und falls es dann noch konkurrierende Angebote geben sollte, konnten die Interessenten ihre sogenannten last offers abgeben. Das höchste Angebot würde den Zuschlag erhalten.

			Sylvia hörte, wie die Tür aufging, Maël kam herein.

			»Bist du etwa immer noch am Computer?«, rief er zu ihr herauf.

			Schnell schaltete Sylvia den Rechner aus. Es war höchste Zeit, sich auszuruhen. Zwei spannende Wochen warteten auf sie.

			Zu Sylvias Enttäuschung begann die Auktion eher schleppend. Der Startpreis wurde zwar von einem Interessenten knapp überboten, dann passierte drei geschlagene Tage lang überhaupt nichts. Sylvia war wie vor den Kopf gestoßen. Erst vor einem Monat hatte ein Higo-Bonsai bei einer Versteigerung einen exorbitanten Preis erzielt, obwohl es sich um eine längst bekannte und bei Sammlern durchaus verbreitete Kamelie gehandelt hatte, seine einzige Besonderheit war die außergewöhnliche Wuchsform gewesen. Sie konnte sich das Desinteresse der Sylviana gegenüber nicht erklären.

			Einen ganzen frustrierenden Tag lang recherchierte sie weitere Foren und versuchte verzweifelt, noch mehr Menschen zu erreichen, die sich für den Kauf eines so außergewöhnlichen Kamelienbaums interessieren könnten. In Gedanken rechnete sie bereits die Kosten für das Besucherzentrum herunter, von Stunde zu Stunde schrumpfte es in ihrer Vorstellung, und sie wurde immer unglücklicher bei dem Gedanken, möglicherweise so viele Abstriche machen zu müssen.

			Endlich, am Freitag der ersten Woche, kam ein wenig Bewegung in die Versteigerung. Ein Sammler aus Kuwait war eingestiegen und konkurrierte eine Weile mit einem Bieter aus den Vereinigten Staaten. Dann kamen in rascher Folge Gebote aus Russland dazu, und das Ganze nahm endlich Fahrt auf. Am Mittwoch der zweiten Woche stand das Gebot bei hundertfünfzehntausend, und Sylvia war so aufgeregt, dass sie sich kaum vom Bildschirm losreißen konnte. Sie hoffte so sehr, dass sie ihr Ziel, eine Zwei vor fünf Nullen, erreichen würden. Doch auf einmal schien es, als wären sowohl der Bieter aus den USA als auch der aus Russland ausgestiegen. Wieder starrte Sylvia auf einen Bildschirm, auf dem sich nichts bewegte.

			Der Donnerstag blieb ruhig, so als wäre das Rennen bereits entschieden. Als Sylvia am Freitagmorgen den Rechner hochfuhr, wollte sie allerdings ihren Augen kaum trauen. Ein neuer Bieter war auf den Plan getreten, er hatte sich in der vergangenen Nacht mit dem Kuwaiter ein erbittertes Ringen um die Sylviana geliefert. Zwar bewegte sich das Duell in kleinen Schritten, immerhin bot der unbekannte Sammler inzwischen knapp hundertsiebzigtausend Euro. Sylvia atmete auf. Sie hatte es fast geschafft. Mit ein wenig Glück würde sie ihr Ziel erreichen. Oder ihm wenigstens nahekommen.

			Am Samstagmorgen stieg Sylvia mit ihrem geöffneten Notebook bewaffnet geistesabwesend zu Maël in den Wagen.

			»Willst du jetzt das ganze Wochenende auf den Bildschirm starren?«, fragte Maël ungläubig. »Wir fahren zu Lilis Taufe!«

			Sylvia sah zu ihm auf, dann klappte sie entschlossen den Laptop zu und verstaute ihn in seiner Tasche.

			»Du hast recht«, sagte sie.

			Maël lachte über ihr schuldbewusstes Gesicht. »Ich glaube, es tut dir gut, mal eine Pause einzulegen. Wenn wir morgen Abend nach Hause kommen, dann siehst du das Ergebnis. Du kannst ja ohnehin keinen Einfluss nehmen.«

			»Du hast vollkommen recht«, wiederholte Sylvia und fühlte erleichtert, wie die Anspannung von ihr abfiel.

			»Oh mein Gott«, rief sie aus, als Maël schon den Motor gestartet hatte. »Jetzt hätte ich beinahe die dragées vergessen!«

			Rasch sprang sie aus dem Wagen und eilte in Solenns Haus. Die Freundin hatte für sie mit weißem Zucker überzogene Mandeln besorgt. Wie versprochen fand Sylvia auf dem Küchentisch einen Korb mit dreiundvierzig Beutelchen aus Tüll mit je sieben solcher dragées, die sie als Patin an die anderen Taufgäste verteilen würde.

			»Hast du das Geschenk?«, fragte Maël, als Sylvia den Korb im Kofferraum unterbrachte.

			»Den Anhänger?«, fragte Sylvia. »Ja, den hab ich.«

			Vorsichtshalber tastete sie nach dem kleinen Etui. Bei einer Silberschmiedin hatten sie für Lilianne einen Anhänger in Form einer Kamelie anfertigen lassen, auf deren Rückseite ihr Name und Geburtsdatum eingraviert war.

			»Na, dann kann es ja losgehen.« Maël schmunzelte, als sie das Tor des Jardin aux Camélias passierten.

			Als sie bei Veronika und Laurent eintrafen, hatte Sylvia die Auktion und alles, was damit zusammenhing, so gut wie vergessen. Schon nach zehn Minuten lag die Kleine in Maëls Armen und krähte so vergnügt, als würde sie ihn tatsächlich wiedererkennen.

			»Ich fürchte wirklich, dein Mann ist reif, Vater zu werden«, sagte Veronika, als sie ihrer Freundin im Kinderzimmer das Taufkleidchen zeigte.

			»Stimmt«, antwortete Sylvia fröhlich. »Und stell dir vor, wir üben fleißig. Bisher hat es leider noch nicht geklappt.«

			Veronika ließ das mit Rüschen besetzte Kleidchen sinken und starrte Sylvia überrascht an.

			»Du willst schwanger werden?«

			»Ja«, antwortete Sylvia ein bisschen befremdet. »Warum denn nicht? Du sagst das, als würdest du mir das nicht zutrauen.«

			»Aber… du wolltest doch nie Kinder«, platzte Veronika heraus. »Bist du sicher, dass du dich nicht zu etwas hinreißen lässt, das du später bereust? Sylvia, wir kennen uns nun schon eine halbe Ewigkeit. Und nie hast du geäußert, dass du gern Mutter werden willst.«

			Sylvia sank auf den zartblauen Sessel, der in einer Ecke des Kinderzimmerst stand. Über einer seiner gepolsterten Lehnen lag sauber zusammengelegt eine frische Stoffwindel. Sie stellte sich ihre Freundin vor, wie sie hier saß und ihre kleine Tochter stillte. Alles roch so unglaublich umwerfend nach Baby. Auf einmal brannte es hinter Sylvias Augen, und ihre Kehle wurde eng. Verzweifelt presste sie ihre bebenden Lippen zusammen. Nicht einmal ihre beste Freundin konnte sich vorstellen, dass sie schwanger werden könnte.

			»Sylvie, was ist los mit dir?«, fragte Veronika erschrocken, kniete sich vor sie hin und ergriff ihre Hände. »Du weinst doch nicht etwa? Oh mein Gott, ich wollte dich nicht kränken! Ich möchte nur nicht, dass du aus purem Überschwang oder weil Maël gerade so in Lili verliebt ist, einen Fehler machst. Nicht jede Frau muss unbedingt Kinder bekommen. Du musst dir nichts beweisen, Sylvia. Das ist es, was ich eigentlich sagen wollte.«

			Sie ergriff die weiche Stoffwindel und tupfte behutsam Sylvias Augen ab, ehe ihre Wimperntusche die Chance hatte, zu zerfließen.

			»Wahrscheinlich klappt es eh nicht«, sagte Sylvia mit zitternder Stimme. »Wir probieren es jetzt schon den dritten Monat. Vermutlich bin ich zu alt…«

			»Unsinn«, unterbrach ihre Freundin sie liebevoll. »Drei Monate sind gar nichts. Und das Alter ist heutzutage sowieso kein Thema mehr, jedenfalls solange man unter vierzig ist. Schau mich an! Ich hab allerdings nicht so viel Stress wie du. Vielleicht solltest du ein bisschen kürzertreten, dich irgendwie entspannen…«

			»Klar«, sagte Sylvia, als sie sich wieder gefangen hatte. »Wenn die Sylviana erst verkauft ist, dann wird alles besser.«

			»Na ja, ich weiß nicht«, wandte Veronika skeptisch ein. »Dann geht das mit dem Bauen los. Besonders entspannend stelle ich mir das nicht vor. Ihr solltet endlich mal miteinander wegfahren, Maël und du. Seit du auf der Insel lebst, habt ihr noch nicht ein Mal Urlaub gemacht. Von einem Wochenende bei uns mal abgesehen, aber das ist doch kein Urlaub.«

			»Aber…«

			»Nichts aber«, fiel ihr Veronika streng ins Wort. »Wenn du schwanger werden willst, dann rate ich euch, dass ihr endlich mal ausspannt. Warum holt ihr nicht eure Hochzeitsreise nach? Ja, jetzt schau mich nicht so an, als würde ich chinesisch sprechen. Honeymoon nennt man das. Andere Leute gönnen sich so etwas, ob du es glaubst oder nicht. Laurent und ich zum Beispiel. Wir waren in der Südsee, wie du dich sicher erinnerst.«

			Sylvia knüllte die Stoffwindel zwischen ihren Händen zusammen und merkte es überhaupt nicht. Sie wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Veronika hatte fast immer recht. Und sie meinte es gut mit ihr.

			Von unten konnte man die kleine Lili weinen hören. Es klingt wie das Jammern eines Kätzchens, dachte Sylvia, und ihr Herz wurde weit. Gleich darauf rief Laurent nach seiner Frau.

			»Stillzeit…« Veronika seufzte und erhob sich. »Am besten bleibst du gleich hier und schaust dir an, wie es ist, wenn das eigene Kind einen beinahe auffrisst. Dann kannst du dir ja noch mal überlegen, ob du das wirklich willst.«

			Mit einem Lachen war sie durch die Tür und rannte die Treppe hinunter, um ihre Tochter zu holen.

			In der Kirche beim Taufgottesdienst, die Kleine auf dem Arm, wurde Sylvia bewusst, dass es das erste Mal in ihrem Leben war, dass sie solch eine große Verantwortung für einen anderen Menschen übernahm. Sicher, auch für Maël fühlte sie sich verantwortlich, er war jedoch ein erwachsener Mensch und konnte für sich selbst sorgen. Nicht so das winzige Wesen, das mit aufmerksamen Augen aus all den Spitzenrüschen des Taufkleides zu ihr aufblickte und immer wieder glucksende Laute ausstieß, so als gäbe es niemanden, den es lieber betrachtete als seine Taufpatin. Ihre gute Laune verlor Lilianne während der gesamten Zeremonie nicht, sie starrte fasziniert in die Flamme der dicken Kerze beim Weihwasserbecken und wirkte bei der Berührung mit dem geweihten Wasser an ihrer Stirn und bei der Salbung für einige Atemzüge wie verzaubert. Erst als der Priester für Sylvias Geschmack etwas zu laut den Segen sprach und damit die feierliche Atmosphäre brach, begann Lilianne zu protestieren und zeigte, dass auch sie über eine kräftige Stimme verfügte. Nach dem Essen verteilten Sylvia und Maël die Taufmandeln.

			»Kennst du denn überhaupt die Bedeutung hinter diesem Brauch, Sylvie?«, fragte Laurent gut gelaunt.

			»Nein«, erwiderte Sylvia interessiert. »Ich dachte ganz einfach, dass ihr Franzosen gerne nascht.«

			»Das stimmt«, antwortete Laurent mit einem Lachen und legte Veronika den Arm um die Schulter. »Aber dazu gibt es eine hübsche Geschichte. Im 17.Jahrhundert behauptete ein geschäftstüchtiger Apotheker in Verdun, mit Zuckerguss überzogene Mandeln würden den männlichen Samen stärken. Eine clevere Werbeidee würde man heute sagen, die sich bis heute hält.«

			»Ich hätte sie eher für die Erfindung eines Zahnarztes gehalten«, meinte Veronika. »Ich weiß nie, ob ich verlustfrei zubeißen darf. Diese Zuckerschicht ist ja so gnadenlos hart.«

			»Früher ließen sich die Adligen von ihren Silberschmieden extra Behältnisse für diese Zuckermandeln herstellen«, mischte sich Laurents Vater ein. »Die nannte man drageoirs. So ähnlich wie Bonbonnieren…«

			»Wisst ihr, dass Ludwig X. an einem dragée starb? Seine böse Schwiegermutter hatte es vergiftet«, wusste ein älterer Herr mit einem Gesicht voller Lachfalten zu berichten, dessen Verwandtschaftsgrad zu Laurent Sylvia unklar war.

			»Ach, das ist doch alles Unsinn«, behauptete seine resolute Frau. »Ihr bringt die arme Sylvie noch ganz durcheinander mit diesen Geschichten. Eigentlich verhält es sich so: Die sieben Mandeln symbolisieren Liebe, Gesundheit, ein langes Leben, Fruchtbarkeit, Wohlstand, Erfolg und Glück. Deshalb dürfen sie bei keiner Taufe fehlen.«

			Wie immer in Frankreich zog sich das Mittagessen bis in den frühen Abend hinein. Dann verabschiedeten sich die Gäste nach und nach, und auch für Sylvia und Maël wurde es Zeit aufzubrechen.

			»Mach ein bisschen langsamer, Sylvia«, bat Veronika und schloss ihre Freundin fest in die Arme. »Du solltest den Urlaub fest einplanen, sonst klappt das nie. Immer ist irgendetwas wichtiger. Wenn du erst ein Kind hast, wird es dich ohnehin ausbremsen, das ist nun einmal so. Versprich mir, dass du auf dich achtgibst!«

			»Keine Sorge«, beruhigte Sylvia ihre Freundin. »Ich verspreche es dir.«

			»Du weißt, ich bin imstande und komme nachsehen, ob du Wort hältst.«

			»Das ist mir klar.« Sylvia schmunzelte. »Und es ist leider nicht nur Drohung! Komm möglichst bald, und bring mein Patenkind mit!«

			Sie gab Lilianne einen zarten Kuss auf den flaumigen Kopf und atmete noch einmal tief den betörenden Geruch nach Baby ein. Dann stieg sie zu Maël in den Wagen.

			Das Wochenende hatte sie so entschleunigt, dass sie zu Hause sogar kurz zögerte nachzusehen, wie die Auktion verlaufen war, und sich fragte, ob das nicht vielleicht Zeit hatte bis zum Montagmorgen. Falls es schlecht gelaufen war, würde sie sich womöglich den Abend verderben. Dann war die Neugier allerdings stärker.

			Sogar Maël beugte sich interessiert über ihre Schulter, als sie die Seite aufrief.

			»Wenn wir die Zweihunderttausend nicht erreicht haben, dann ist es völlig in Ordnung«, sagte Sylvia, und sie wusste dabei selbst nicht, ob sie diesen Satz an Maël richtete oder an sich selbst, um ihre Erwartungen nicht allzu hochzuschrauben.

			Es war einer dieser Abende mit schwachem Internetempfang, Sylvia hatte noch nicht herausfinden können, woran genau es lag. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis das letzte Gebot endlich geladen war.

			Sie sah die Ziffern auf dem Bildschirm und war sich sicher, einen Fehler gemacht zu haben. Auf einer falschen Seite gelandet zu sein. Aber nein. Es war ihre Auktion, und diese Ziffer gab das letzte Gebot an. Es war drei Stunden zuvor abgegeben worden. Danach hatten sich alle anderen Bieter abgemeldet.

			Sylvia sah ratlos zu ihrem Mann. Maël hatte die Stirn gerunzelt und fixierte konzentriert die Zahl.

			»Ist das…«, sagte er und verengte seine Augen, »…ist das wirklich… eine halbe Million?«

			Sylvia nickte stumm. Sie war ganz blass geworden, und ihr Herz klopfte bis hinauf in den Hals. Sie scrollte den Bildschirm herunter, um zu sehen, was während ihrer Abwesenheit geschehen war. Offenbar hatten sie eine ganze Menge verpasst.

			»Da hat sich ein neuer Bieter gemeldet«, sagte sie und musste sich räuspern. »Schau hier, gestern Mittag hat er sein erstes Gebot abgegeben.« Sylvia scrollte eine ganze Kolonne von Zahlen entlang. »Das war eine richtige Schlacht«, fuhr sie fort. »Heute Nachmittag hat der Scheich die Waffen gestreckt, zwei Stunden später der Amerikaner. Der Russe ist schon gestern Abend ausgestiegen. Sieh nur, wie sie sich hochgeschaukelt haben…«

			»Und wer ist dieser ominöse Bieter?«, wollte Maël wissen.

			»Der Account ist in Portugal«, erwiderte Sylvia und klickte sich weiter bis zu den Angaben bei der Anmeldung durch. »Keine Privatperson, sondern eine Gesellschaft auf der Insel Madeira, die ja zu Portugal gehörte. SOCIEDADE JARDIM BOTÂNICO QUINTA PRINCESA«, las Sylvia vor und drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zu Maël um. »Das gefällt mir«, rief sie aus. »Wenn das alles stimmt, kommt die Sylviana in einen öffentlichen Park. Viele Menschen werden sich an ihr freuen!«

			Maël sah immer noch befremdet aus, so als könnte er es nicht glauben.

			»Eine botanische Gesellschaft, die so viel Geld hat?«, fragte er zweifelnd. »Glaub mir, ich kenne viele öffentliche Parkbetreiber. Die sind allesamt froh, wenn sie ihren Bestand angemessen erhalten können. Eine halbe Million für einen einzigen Baum…?«

			»Ja«, stimmte Sylvia zu. »Das ist seltsam. Es scheint dennoch alles seine Richtigkeit zu haben. Sieh hier. Die Banksicherheiten sind hinterlegt.«

			»Wenn du einverstanden bist, frag ich mal unter meinen Kollegen herum. Mir ist der Name dieser Gesellschaft noch nie untergekommen. Aber das will ja nichts heißen.«

			Ein paar Atemzüge lang saßen sie schweigend vor dem Bildschirm und starrten auf die unglaubliche Ziffer. Wenn das wahr sein sollte, wäre vieles einfacher, überlegte Sylvia. Der Bankkredit müsste nicht so hoch sein, wie sie es kalkuliert hatte. Sie hätten Luft für dringend notwendige Anschaffungen. Die alten Gewächshäuser könnten modernisiert werden und vielleicht sogar ein neuer Brunnen gebohrt…

			»Wahrscheinlich bin ich einfach zu skeptisch«, sagte Maël und erhob sich. »Eigentlich hätten wir Grund zu feiern, oder?«

			»Nicht, ehe der Deal wirklich unter Dach und Fach ist«, antwortete Sylvia entschlossen und schaltete den Computer aus.

			Sie stand auf und lehnte sich gegen Maëls Brust. Das alles war viel zu schön, um wahr zu sein. Als gute Geschäftsfrau wusste sie, dass sie zunächst noch ein paar Dinge klären musste, ehe sie davon ausgehen konnte, dass alles seine Ordnung hatte. Doch daran wollte sie an diesem Abend nicht mehr denken.

			»Lass uns schlafen gehen«, sagte Maël leise und strich ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht. »Das war heute ein langer Tag.«

		

	
		
			

			3
Der Garten der Prinzessin

			Maëls Recherchen ergaben, dass der Jardim Botânico Quinta Princesa ein Park mit langer gärtnerischer Tradition war. Ein portugiesischer Adliger hatte ihn im 18.Jahrhundert für seine Tochter namens Sílvia anlegen lassen, die Blumen im Allgemeinen und Magnolien im Besonderen über alles liebte. Dieser Namensgleichheit war es zu verdanken, dass der aktuelle Direktor des botanischen Gartens auf die Auktion aufmerksam geworden war. Als Sylvia mit João Alves Moreira in Kontakt trat, stellte er sich als kompetent und vertrauenswürdig heraus. Auch der Umstand, dass ein botanischer Garten über so hohe finanzielle Mittel verfügen konnte, klärte sich bald auf.

			»Wir haben das unglaubliche Glück«, erläuterte der Direktor, »von unserer sociedade, einer Art Freundeskreis unseres botanischen Gartens, großzügig unterstützt zu werden.«

			Und auf Sylvias höfliche Nachfrage erfuhr sie, dass einer der Nachfahren der princesa, ein schwerreicher Unternehmer, der anonym bleiben wollte, die Mittel für die Ersteigerung dieses besonderen Kamelienbaums zur Verfügung gestellt hatte.

			»Dieser Herr hat sich in den Kopf gesetzt, seiner Ahnin mit der Sylviana eine Art lebendes Denkmal zu setzen«, erklärte der Direktor. »Wir sind natürlich überglücklich, dass es uns gelungen ist, den Zuschlag zu erhalten. Zumal wir bislang nicht gerade viele Kamelien in unserem Bestand haben. Mit dem Aufbau einer veritablen Sammlung stehen wir noch ganz am Anfang.«

			Dies erklärte auch, warum der Park Maël bislang nicht bekannt gewesen war. Der Jardim Botânico Quinta Princesa war nämlich neben den zahlreichen Magnolien, die bereits von der Prinzessin in ihren Garten geholt worden waren, berühmt für die größte Proteen-Sammlung außerhalb Südafrikas.

			Ein Monat verging, dann waren alle Formalitäten erledigt, und der Vertrag konnte rechtskräftig geschlossen werden. Der Kaufbetrag wurde auf ein Treuhandkonto überwiesen und würde in zwei Raten vor und nach der Lieferung der Pflanze fällig werden. Da nun alles in den sprichwörtlichen trockenen Tüchern war und kein Zweifel mehr an der Seriosität des Käufers bestand, lud Sylvia ihre Mitarbeiter zu einem Essen ein, um das phänomenale Ergebnis der Auktion zu feiern.

			Das Ti Bag vibrierte vor Ausgelassenheit und Freude. Solenn hatte eine riesige, mit fangfrischem Thunfisch gefüllte Blätterteigpastete gebacken, und Gurvan schleppte eine ganze Kiste Cidre herein. Sylvia hatte die Baupläne an die Wand gepinnt, und obwohl keiner der Angestellten sie zum ersten Mal sah, schien das Projekt für alle erst jetzt, da die Finanzierung gesichert und der Baubeginn auf das folgende Frühjahr festgesetzt worden war, wirklich greifbar zu werden.

			»Wir brauchen mehr Leute, wenn das alles fertig ist«, meinte Gwen, die am längsten von allen auf der Insel arbeitete, wenn man einmal von Pierrick absah, der schon immer hier gewesen war.

			»So ist es«, stimmte Sylvia ihr zu. »Für das Bistro sind wir schon mit Iwa im Gespräch. Ihre Crêperie am Hafen läuft ja super, und ihre Tochter Maylis, die in Nantes im Ker Breizh ausgelernt hat, möchte gern zurückkommen und bei ihr einsteigen.«

			»Du meinst, dass Maylis hier das Café führen könnte?«, fragte Coco erfreut. »Das wäre toll! Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Sie ist klasse, wir hatten immer eine Menge Spaß!«

			»Für den Laden suchen wir auch noch jemanden«, sagte Solenn. »Wenn euch also dazu eine Idee kommt, dann sagt Bescheid.«

			»Was ist mit Moana?«, fragte Gwen. »Quéméneurs Tochter. Arbeitet sie nicht in einem Teeladen in Quimper?«

			»Wir haben Moana schon gefragt«, antwortete Solenn. »Sie bekommt ein Baby und möchte erst einmal nicht mehr arbeiten.«

			Den Fortgang der Unterhaltung verfolgte Sylvia nur noch wie durch einen Schleier. Wieder war ein Monatszyklus verstrichen, und noch immer war sie nicht schwanger. Sylvia wusste, dass sie Geduld haben musste. Trotzdem fiel es ihr unendlich schwer. Jedes Mal, wenn Veronika ihr ein Foto von der kleinen Lili schickte, die sich von Tag zu Tag weiterentwickelte, gab es Sylvia neben der Zärtlichkeit und Freude, die sie beim Anblick ihres Patenkindes empfand, einen kleinen Stich ins Herz.

			Allerdings hatte sie aufgehört, über diese Stimmungsschwankungen und Anfälle von Traurigkeit, die ihr bis vor Kurzem so absolut fremd gewesen waren, zu sprechen. Alles, was es zu diesem Thema zu sagen gab, war längst gesagt worden, und sie hatten natürlich allesamt recht. Es gab keinen vernünftigen Grund für ihre Panik. Wenn es sein sollte, würde sie schon irgendwann schwanger werden.

			Das alles wusste sie ja selbst, ihr Verstand sagte es ihr täglich aufs Neue. Ihre Gefühle jedoch sprachen eine andere Sprache. Jenseits aller vernünftigen Argumente führten sie ein Eigenleben. Sylvia hasste sich, wenn sie so widersprüchlich war, und verschloss all die sinnlosen Gedanken fest in ihrem Innern.

			In diesem Jahr kamen die Winterstürme früher und heftiger als sonst. Kurz vor Weihnachten, als die Sylviana in voller Blüte stand, stattete João Alves Moreira der Insel einen Besuch ab, um die Kamelie in Augenschein zu nehmen. Der Direktor des botanischen Gartens war ein freundlicher untersetzter Herr mit einem silbergrauen Haarkranz um den kahlen Oberkopf. Er verstand sofort, dass man den Baum erst nach der Blütephase transportieren sollte. Wenn sich dann die Lebenssäfte in den Stamm und die Wurzel zurückziehen würden, konnte man die kostbare Pflanze gefahrlos an ihren neuen Standort versetzen. Alves Moreira musste sich mindestens bis Ende Februar gedulden.

			Interessiert ließ sich der Portugiese, der Maël gerade mal bis zum Brustbein reichte, durch die Gewächshäuser führen und verbrachte so manche Stunde mit ihm in der Gärtnerei.

			»Wir würden unseren Bestand an Kamelien gern weiter ausbauen«, erklärte er eines Abends beim gemeinsamen Essen. »Sie gedeihen prächtig bei uns, wir haben das ideale Klima. Wollen Sie uns nicht einmal besuchen?«

			»Sehr gern«, antwortete Sylvia. »Mein Mann wird die Sylviana ohnehin nach Madeira begleiten und Sie bei der Auswahl des Standorts beraten, wenn es Ihnen recht ist. Mir liegt viel daran, dass sich der Baum in seiner neuen Heimat wohlfühlt. Meine verstorbene Tante hat ihn nach mir benannt.«

			»Wir werden gut auf ihn achtgeben«, versicherte ihr der Direktor eifrig. »Er wird sich bei uns ganz sicher wohlfühlen. Das ist nett, dass Ihr Mann uns behilflich sein will, das wissen wir sehr zu schätzen. Ich verstehe, dass es Ihnen nicht leichtfällt, sich von der Kamelie zu trennen. Aber wissen Sie was? Sie können sie jederzeit besuchen, wann immer Sie es wünschen, Madame Riwall. Warum begleiten Sie Ihren Mann nicht und machen ein bisschen Urlaub auf unserer schönen Insel?«

			Sylvia sah Maël an, er erwiderte ihren Blick.

			»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, antwortete er und strahlte. »Im Februar sind wir ein halbes Jahr verheiratet. Das wäre doch eine schöne Gelegenheit, unsere Hochzeitsreise nachzuholen.«

			Sylvia stieg das Blut in die Wangen vor Freude. Dass Maël an so etwas dachte! Holger, ihr erster Mann, hatte sich stur geweigert, sich das Datum ihrer Hochzeit überhaupt zu merken. Das sei sentimentaler Unsinn, hatte er erklärt. Nun ja, Holger war eine Nummer für sich gewesen. Zum Glück lag das alles weit hinter ihr.

			»Was meinst du?«, fragte Maël, als João Alves Moreira sich verabschiedet hatte und durch den Garten zum großen Haus ging, wo er in einem der Gästezimmer untergebracht worden war. »Möchtest du mich begleiten? Du könntest natürlich auch mit dem Flugzeug nachkommen, es ist ja nicht nötig, dass du auf dem Frachter…«

			»Warum denn nicht?«, fragte Sylvia begeistert. »Ich stelle mir das romantisch vor. Wir beide auf einem Containerschiff…«

			»Na ja«, wandte Maël schmunzelnd ein, »du hast eine seltsame Vorstellung von Romantik. Aber siehst du, da haben wir schon wieder etwas gemeinsam: Ich liebe es, auf kleinen Frachtschiffen zu fahren. Das erinnert mich an…«

			Plötzlich verstummte Maël, und seine Miene verschloss sich. Sylvia sah es mit Bestürzung.

			»Woran erinnert es dich?«, fragte sie behutsam.

			Maël warf ihr einen kurzen, fast prüfenden Blick zu, dann atmete er schwer aus.

			»An meinen Vater«, sagte er niedergeschlagen und ließ sich auf die Bettkante fallen. Mit einem Mal wirkte er erschöpft. Sylvia hielt kurz die Luft an vor Überraschung. Noch nie hatte Maël seinen Vater erwähnt, und soviel sie wusste, hatte er selbst gegenüber Solenn nie von ihm gesprochen. Sie schwieg und wartete ab. Statt ihn mit Fragen zu löchern, streifte sie ihre Schuhe ab, kniete sich hinter ihn aufs Bett und massierte ihm sanft die Schultern. Sie wusste, dass er das gern hatte, und fühlte, dass sich seine Anspannung ein wenig löste. »Mein Vater ist zur See gefahren«, fuhr er nach einer gefühlten Ewigkeit fort. »Und einmal hat er mich mit an Bord genommen. Ich war damals noch sehr klein. So richtig erinnern kann ich mich nicht.«

			Wieder verstummte er. Sylvia massierte einfach weiter und ließ ihre Hände hinauf zu seinem Nacken wandern. Maël genoss die Berührung, atmete leise seufzend auf. Und als Sylvia schon glaubte, dass er mehr nicht erzählen würde, sprach er weiter.

			»Ich hab nur noch ein paar Bilder im Kopf, weißt du. So wie verwackelte Filmschnipsel. An den Anlass erinnere ich mich nicht mehr, vielleicht war es ein Tag der offenen Tür oder so etwas. Ich saß auf den Schultern meines Vaters, und er trug mich durch einen Frachter. Seinen Frachter. Ich sehe noch die weiße Schirmmütze vor mir, also muss er Offizier gewesen sein oder vielleicht sogar Kapitän. Ich weiß es nicht. Es war unmöglich, mit meiner Mutter später über ihn zu sprechen.« Maël fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Er hat mich zum Lachen gebracht«, sagte er schließlich. »Und an Land kaufte er mir eine Tüte Moules-frites.«

			Sylvia schlang ihre Arme von hinten um den Mann, den sie so sehr liebte, und küsste seinen Nacken. »Die magst du heute noch so gern«, sagte sie und eine Welle von Zärtlichkeit durchflutete sie.

			Er schien sie nicht zu hören.

			»Ansonsten habe ich kaum Erinnerungen an ihn«, sagte er. »Kannst du dir das vorstellen? Ich frage mich, wie das möglich ist. Er war die meiste Zeit auf See. Trotzdem… Er muss auch Urlaub gehabt haben. Aber ich hab einfach keine Bilder. Ist das nicht seltsam?« Sylvia blickte ihm in die geliebten Augen, die sie noch nie so voller Schmerz gesehen hatte, so weh und verzweifelt. Sie nickte, beugte sich vor und küsste diese Augen, deren Traurigkeit ihr schier das Herz zerriss. »Ich war sieben, als das Unglück geschah. Die Schiffe wurden nicht ordentlich gewartet, halbe Wracks waren das, Seelenverkäufer. Es gab eine Havarie vor Kuba. Keine Überlebenden. Das war es dann.«

			Eine Weile hielt er ganz still in Sylvias Armen, aber sie zweifelte, ob er sich darüber überhaupt bewusst war, wer ihn da hielt. Doch dann, nach einer Weile, blickte er sie an, lächelte und streichelte ihre Wange.

			»Das hab ich noch nie jemandem erzählt«, sagte er und schloss eine Weile die Augen. »Sollte ich einmal einen Sohn haben«, fuhr er schließlich so leise fort, dass sie Mühe hatte, ihn überhaupt zu verstehen, »dann will ich immer bei ihm sein. Ich werde ihm ein Vater sein, Sylvia, ganz egal, was passiert.«

			Es war dieser letzte kleine Nachsatz, der dafür sorgte, dass Sylvia in dieser Nacht zuerst keinen Schlaf fand. Während Maël neben ihr tief und regelmäßig atmete, so als wäre er nach langer Zeit von einer Last befreit, starrte sie ins Dunkel und lauschte dem Heulen des Windes.

			»…ganz egal, was passiert.«

			Was um alles in der Welt hatte er damit gemeint?

			An Weihnachten genoss Sylvia es, sich einmal um nichts kümmern zu müssen. Zu Heiligabend kamen sie alle im Ti Bag zusammen, wo Pierrick eine stattliche Fichte vom Festland aufgestellt hatte. Rozenn brachte wie jedes Jahr einen großen Pappkarton voller bunt glasierter Anhänger aus ihrer Töpferwerkstatt mit, Engelchen, Sterne, Vögel, Fische und noch vielerlei rätselhafte keltische Symbole, die alle einen Platz am Christbaum fanden, sich zwischen den Lämpchen der Lichterkette drehten und hin und wieder geheimnisvoll aufblitzten.

			Maël hatte eine Cotriade vorbereitet, diese köstliche bretonische Suppe, die mit ihrem süßlich-würzigen Duft nach Makrelen, Steinbeißer, Goldbrasse und Meeraal das Haus bis in den letzten Winkel mit ihren Aromen erfüllte. Rozenn hatte eine Platte mit Taschenkrebsen mitgebracht, und alle langten begeistert zu.

			Nach dem Essen reichte Sylvia eine große, mit Sternen verzierte Blechdose herum– deutsche Weihnachtsplätzchen, die Veronika gebackenen hatte: Lebkuchen, Haselnussmakronen, Hildabrötchen mit ihrem leuchtend roten Herz aus Johannisbeergelee, Buttergebackenes mit bunten Zuckerstreuseln. Veronika hatte sich sogar an Zimtsterne gewagt, für die sie bislang nie die nötige Geduld hatte aufbringen können. »Wenn man Mutter ist«, hatte sie am Telefon lachend erklärt, »dann machst du auf einmal die absonderlichsten Sachen, die du früher nie für möglich gehalten hättest. Auf einmal findest du dich in deiner Küche wieder, Kuchenteig überall, sogar in den Haaren. Was dir vorher als Zeitverschwendung erschien, ist auf einmal das Schönste auf der Welt, wenn da so eine kleine Kröte neben dir in ihrem Kinderstühlchen sitzt und vor Begeisterung nur so juchzt.«

			Sylvia fragte sich, während sie an einem dieser zarten Sterne knabberte, ob es ihr auch einmal so ergehen würde, wenn sie Mutter wäre. Sie konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen.

			Zum Weihnachtsessen am 25.Dezember fanden sich alle, die nicht nach Hause zu ihren Familien gefahren waren, in Solenns gemütlicher Küche ein. Traditionell bereitete die Herrin der Kamelieninsel an diesem Tag fangfrischen Fisch zu, und in diesem Jahr hatte sie sich darüber bedeckt gehalten, welchen es geben würde.

			»Das duftet aber fein«, bemerkte Sylvia, als sie die Küche betraten. Es war gut, in die Wärme zu kommen. Selbst auf dem kurzen Weg von ihrem Haus bis zu Solenn wären sie bis auf die Haut durchnässt worden, hätten sie sich nicht von Kopf bis Fuß in Ölzeug gehüllt.

			Maël hob schnuppernd die Nase. »Ich glaube«, sagte er dann verschmitzt, »ich weiß, was du da im Ofen hast, Solenn. Hat Brioc dir mal wieder einen ganz besonderen Leckerbissen zukommen lassen?«

			Solenn lächelte geheimnisvoll. »Nicht nur mir«, entgegnete sie. »Uns allen. Ja, dieses Jahr ist es ein besonderes Fest.«

			Nachdem alle da waren und gemeinsam auf ein Nedeleg laouen– Frohe Weihnachten– angestoßen hatten, holte Solenn endlich eine riesige, vor vielen Jahren von ihrer Schwester getöpferte Form aus dem Ofen und platzierte sie mitten auf den Tisch. Zahlreiche Ahs und Ohs erklangen angesichts des prächtigen Fisches, der nach Sylvias Schätzung gut und gern fünf Kilo wiegen musste. Er war fast rund und inmitten seiner silbergrauen Flanke prangte ein großer schwarzer Fleck.

			»Das ist ein St. Pierre«, erklärte Maël. »Manche nennen ihn auch Heringskönig. Er ist nicht leicht zu fischen, denn er hält sich normalerweise in einer Tiefe von mindestens zweihundert Metern auf.«

			»Mince alors! Das ist aber ein stattliches Exemplar«, meinte Rozenn.

			»N’est-ce pas?«, gab ihre Schwester strahlend zurück, während sie sich daranmachte, den Fisch vorsichtig zu zerteilen und jedem ein Stück auf den Teller zu legen. »So einen Riesenkerl hab ich noch nie zuvor gesehen. Ich hoffe, er schmeckt euch.«

			Und ob er schmeckte! Es war genug da, sodass jeder eine zweite Portion haben konnte.

			Und schließlich, nachdem der Tisch abgeräumt und neu eingedeckt worden war, servierte Rozenn ihren selbst gemachten gigantischen Bûche de Noël, der beinahe von einer Seite des riesigen Tisches bis zur anderen reichte.

			»Der ist aber nicht aus Ton, oder?«, fragte Gurvan vorwitzig.

			»Mais tu parles«, gab die Keramikerin empört zurück. »Red keinen Unsinn, Gurvan!«

			Alle lachten. Es war ein alle Jahre wiederkehrendes Spiel zwischen den beiden. Denn Rozenns klassischer Weihnachtskuchen, eine mit Schokoladencreme gefüllte Biskuitrolle in Form eines Holzscheits, war so perfekt gestaltet mit seinen angesetzten Astlöchern, aus denen kleine Marzipanpilze wuchsen, und seiner wie eine natürliche Baumrinde gestalteten Oberfläche, dass er tatsächlich wirkte wie direkt aus dem Keramikofen.

			»Auf der Seite hier ist er mit Schokoladensahne gefüllt«, erklärte Rozenn mit geröteten Wangen, »und von diesem Pilz an bis zum Ende mit Mokkacreme. Alors, les enfants! Wer will von welcher Seite?«

			Sylvia entschied sich für die Mokkavariante, obwohl sie schon unglaublich satt war. Aber Rozenns Bûche de Noël konnte man unmöglich auslassen, er gehörte einfach dazu, und die Einheimischen waren fest davon überzeugt, dass es Glück brächte, von diesem traditionellen Weihnachtskuchen zu kosten.

			»Warum heißt der Kuchen eigentlich Holzscheit?«, fragte sie in die Stille hinein, in der jeder andächtig seine Portion genoss.

			Gurvan und Coco zuckten mit den Schultern, doch Solenn legte ihre Kuchengabel beiseite.

			»Es kommt von einem uralten vorchristlichen Brauch«, erklärte sie. »Damals war es üblich, zur Wintersonnenwende eine Eiche oder eine Esche zu schlagen. Der Stamm wurde gut gelagert und im Jahr darauf bekam jeder im Dorf ein Stück davon ab. Man legte den Holzklotz in den Kamin und hielt ihn bis über die Raunächte am Brennen.«

			»Was sind denn Raunächte?«, warf Coco ein.

			»Das sind die Nächte zwischen dem 21.Dezember und dem 6.Januar, von denen es hieß, dass wilde Mächte über das Land zogen. Die konnten Segen bringen oder auch Unheil, je nachdem, wie man sich verhielt. Damals sind eine Menge Rituale entstanden, und später wurden die Weihnachtstage, Silvester und das Fest der Heiligen Drei Könige daraus.«

			»Fast alle christlichen Feiertage«, warf Rozenn ein, »haben einen sogenannten heidnischen Ursprung.«

			»Also, in diesen Raunächten galt es, das Glück zu beschwören«, fuhr Solenn fort, »und das geschah unter anderem mit dem besonderen Brennholz im Kamin, dem bûche. Solange der brannte, verschonten die wilden Mächte das Haus. Seine Asche wurde sorgsam aufbewahrt und im Frühjahr auf den Feldern ausgebracht. Sie galt als besonders fruchtbar.«

			»Aus dem bûche wurde irgendwann ein Bûche de Noël und man hat einen Kuchen daraus gemacht«, ergänzte Rozenn und tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette ab. »Wahrscheinlich, weil man nicht mehr überall mit dem Kaminfeuer heizte.«

			»Wir Franzosen machen eben am Ende aus allem etwas zum Essen.« Maël schmunzelte und stand auf. »Wer möchte einen Lambig?«

			Sie saßen noch lange zusammen in der warmen Küche des großen Hauses, und Sylvia wurde es ganz wohlig zumute. Schläfrig hörte sie zu, wie Maël mit Coco und Gurvan über eine ihrer neuen Züchtungen sprach, eine Kamelie mit gelben Blütenblättern, die orangefarben gerändert waren. Dann kam der Transport der Sylviana nach Madeira zur Sprache, die Frage, wie man den Wurzelballen verpacken und die Baumkrone sichern könnte.

			»Wir haben noch Zeit«, bemerkte Maël und lehnte sich zurück. »So wie der Baum in diesem Winter blüht, müssen wir bis März warten mit dem Transport.«

			Inzwischen hatten sie sich dazu entschlossen, die Kamelie per Luftfracht zu transportieren. Maël war es einfach nicht wohl bei dem Gedanken, die Sylviana in einen Schiffscontainer zu packen. Außerdem würde die Überfahrt mit Zwischenstopp in Lissabon fast zwei Wochen dauern, und das war viel zu lange für eine so empfindliche Pflanze.

			»Sie blüht, als wollte sie uns den Abschied schwer machen.« Coco seufzte, was Sylvia erstaunte, war doch die burschikose Gärtnerin mit dem karottenrot gefärbten Haarschopf und den Piercings in Nase und Oberlippe normalerweise kein bisschen sentimental. »Blüht und blüht, dass einem das Herz aufgeht. Hast du sie in den letzten Tagen mal gesehen, Sylvia? Nein? Du musst unbedingt kommen und dir das ansehen. Und Fotos machen.«

			»Das werde ich«, antwortete Sylvia. »Gleich morgen komme ich rüber.«

			Und fragte sich einmal mehr, was Lucie dazu gesagt hätte, die Sylviana so in die Fremde zu geben.

			»Lucie wäre überglücklich«, sagte Solenn, und Sylvia staunte einmal mehr darüber, wie gut sich die Lebensgefährtin ihrer verstorbenen Tante in sie einfühlen konnte. »Sie würde sagen: Bravo, mein Mädchen! Das hast du großartig gemacht!«

			»Wir werden ja bald mit eigenen Augen sehen, ob sie es gut haben wird auf Madeira«, fügte Maël hinzu und legte seinen Arm um Sylvias Schultern. »Ich kann es noch gar nicht fassen, dass wir tatsächlich verreisen sollen. Zwei ganze Wochen lang!« Er lachte.

			»Auf eure Hochzeitsreise«, rief Solenn und erhob ihr Glas. »Und auf eure glückliche Wiederkehr!«

		

	
		
			

			4
Die Hochzeitsreise

			Zuerst merkte Sylvia es gar nicht, so sehr war sie mit den Reisevorbereitungen beschäftigt. Außerdem hatten sie die Besprechungen mit Solenn und dem Bauleiter vollkommen in Anspruch genommen.

			Doch als sie ihren Koffer zu packen begann, wurde ihr auf einmal bewusst, dass ihre Periode schon zehn Tage überfällig war. Eine heiße Freude stieg in ihr auf. Sie starrte auf die Blusen, die sie hier auf der Kamelieninsel so selten tragen konnte, auf das Frühlingskleid, das sie eben zusammenlegte. Am liebsten hätte sie das alles hingeworfen und wäre zu Maël geeilt, um es ihm sofort zu sagen. Dann beschloss sie, ihm erst auf Madeira davon zu erzählen– falls nicht inzwischen wieder ihre Regel eintreten würde wie die letzten Male. Besser, sie ließ noch ein paar Tage verstreichen und machte sich nicht allzu große Hoffnungen.

			Sylvia hasste die Vorstellung, sie könnte zu einer dieser babyfixierten Frauen werden, die kein anderes Thema mehr fanden. Nein, das passte nicht zu ihr, fand sie. Es wurde Zeit, wieder vernünftig zu werden. Und hatte Maël nicht erst neulich gesagt: »Sylvia, von einem Kind hängt unser Glück nicht ab. Entweder es kommt oder es kommt eben nicht.«

			Aber war da nicht dennoch etwas in seinem Blick gewesen, das ihr Sorge bereitet hatte, etwas Sehnsüchtiges, eine kleine Traurigkeit? Seit er ihr von seiner eigenen Kindheit erzählt hatte, von den wenigen Erinnerungen an seinen Vater, fühlte sie deutlich, dass aufzubrechen begann, was viele Jahre lang fest in ihm verschlossen gewesen war. Und war es nicht wunderbar zu erleben, dass er sich öffnete wie eine seiner Kamelienblüten, die sich bereits ab November an den Zweigen als kugelige Knospen zeigten, sich aber erst viel später zögerlich entfalteten?

			Sylvia zwang sich dazu, an die bevorstehende Reise zu denken. »Es ist viel zu früh, sich Hoffnungen hinzugeben«, sagte sie zu ihrem eigenen Spiegelbild und warf sich einen strengen Blick zu. Und doch konnte sie nicht umhin, still und heimlich in ihren Körper hineinzulauschen, ob sie schon etwas wahrnahm von einem möglichen neuen Leben.

			Vergebens.

			Natürlich. Wenn sie tatsächlich schwanger sein sollte, wäre es dafür ja auch noch viel zu früh.

			Funchal empfing sie mit angenehm frühlingshaften Temperaturen, und Sylvia zog am Flughafen ihre warme Strickjacke aus.

			»Fahr schon mal vor ins Hotel«, hatte Maël ihr geraten, der sich um die Zollformalitäten und den Abtransport der riesigen Spezialkiste zu kümmern hatte, in der die Sylviana wie Schneewittchen weich gebettet in ihrem Sarg ruhte, um so bald wie möglich an ihrem neuen Standort wieder aus ihrem Schlaf zu erwachen. Sylvia konnte dabei nicht behilflich sein, und so ließ sie sich von einem Shuttledienst zu dem Hotel bringen, das ihnen der Direktor des botanischen Gartens empfohlen hatte.

			Der ehemalige Sommerpalast hatte bis vor wenigen Jahrzehnten einer britischen Familie gehört, die im vergangenen Jahrhundert ein Vermögen mit dem Likörwein gemacht hatte, der nach der Insel Madeira benannt und dem Portwein sehr ähnlich war. Eine Attraktion waren nach wie vor die imposanten Weinkeller, in denen man noch immer die mächtigen Fässer bewundern und die verschiedenen Qualitäten des Madeira probieren und kaufen konnte, je nachdem, ob man ihn trocken, halbtrocken, süß oder lieblich bevorzugte.

			Die Hotelanlage befand sich oberhalb der Inselhauptstadt auf einem Hügel, und auf Drängen von Solenn hatten sie hier eine Suite mit einem phänomenalen Ausblick auf die Bucht gebucht. »Eine Hochzeitsreise macht man nur einmal«, hatte Solenn gesagt. Und jetzt freute sich Sylvia tatsächlich wie ein Kind, sich einmal wieder jenen Luxus leisten zu können, der in ihrem früheren Leben so selbstverständlich für sie gewesen war.

			Sie hatte ihre Entscheidung für ein Leben mit Maël nie bereut, ganz im Gegenteil. Jeder Tag zeigte ihr aufs Neue, dass der Beschluss, ihre Vergangenheit ohne Zögern hinter sich zu lassen, um der Stimme ihres Herzens zu folgen, absolut richtig gewesen war. Aber das bedeutete ja nicht, dass sie sich nie mehr etwas Schönes gönnen durfte, und so genoss sie in vollen Zügen das geschmackvolle Interieur des Hotels und erst recht die Räumlichkeiten der Suite mit ihrem großzügigen, nach Süden ausgerichteten Balkon.

			Rasch brachte Sylvia den Inhalt ihrer beiden Koffer in den Schränken unter. Dann trat sie auf den Balkon hinaus, unentschieden, was sie nun mit ihrer freien Zeit anfangen sollte. Sie hatte schon lange nicht mehr richtig Urlaub gemacht und stellte nun fest, dass sie gar nicht wusste, wie das ging. Sie dachte an ihre Freundin Veronika, die während ihres gemeinsamen Studiums und in all den Jahren, die sie in München gelebt hatte, oft versucht hatte, sie dazu zu überreden, mit ihr wegzufahren. Sylvia jedoch hatte nie Zeit gefunden. Als andere mit einem Studium vollauf beschäftigt gewesen waren, hatte sie einen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht und gleichzeitig eine Ausbildung zur Übersetzerin für Englisch, Französisch und Italienisch absolviert. Nebenbei hatte sie auch noch jobben müssen, um sich das Studium zu finanzieren. Ihre Mutter war nach dem frühen Tod ihres Vaters alleinerziehend gewesen, und Sylvia hatte von klein auf deren Überlebenskampf als belastend empfunden. Damals war ihr Wunsch erwachsen, alles dafür zu tun, erfolgreich zu sein und niemals so wie ihre Mutter unter Geldsorgen leiden zu müssen. Das hatte zu einem Leben voller Unrast geführt, der Gedanke, einfach einmal ein paar Tage oder gar Wochen überhaupt nichts zu tun, war ihr ungeheuerlich erschienen.

			Nun hatten sie sich für zwei Wochen freigemacht, und wenn sie es sich genau überlegte, war dies seit ihrer Kindheit ihr allererster Urlaub, der seinen Namen tatsächlich verdiente. Während Sylvias Blick über die Abhänge hinunter zur Stadt und über den Hafen hinaus aufs Meer wanderte, war sie sich überhaupt noch nicht sicher, ob sie in der Lage sein würde, ihn auch wirklich zu genießen.

			Das Telefon neben dem Queensize-Bett ihrer Suite läutete und riss sie aus ihren Gedanken.

			»Ich bin’s«, meldete sich Maël. Am Klang seiner Stimme konnte sie schon hören, dass alles in Ordnung war. »Die Sylviana ist gut im botanischen Garten angekommen«, sagte er erleichtert. »Ich hab den Container geöffnet, der Baum hat die Reise ohne Probleme überstanden. Heute Nachmittag kann ich den Standort besichtigen, ein Bagger wurde bestellt, um das Pflanzloch zu graben. Wie sieht es bei dir aus? Gefällt dir das Hotel?«

			»Es ist wunderschön«, antwortete Sylvia. »Stell dir vor, man hat sogar vom Bett aus einen fantastischen Blick über die Bucht!«

			»Écoute, Sylvie«, fuhr Maël fort, »Senhor Alves Moreira möchte uns gern zum Essen einladen. Wäre dir das recht? Ja? Dann nimm doch einfach ein Taxi, ich reich das Telefon eben an seine Sekretärin weiter, die gibt dir die Adresse durch.«

			Und so begann dieser Urlaub ganz nach Sylvias Geschmack mit einem Arbeitsessen. Danach zeigte ihnen Alves Moreira den Park. Die Magnolien standen in voller Blüte, und Sylvia war beeindruckt von der Anmut und Vielfalt dieser Pflanzen.

			»Manche sehen aus wie Kamelien«, bemerkte sie und Maël nickte.

			»Deswegen finde ich«, meinte der Direktor des Gartens, »dass sie gut hierher passen würden. Wenn sich die Blütezeit der Kamelien im ausgehenden Winter ihrem Ende zuneigt, dann fangen die Magnolien erst an.«

			»Manche Sorten blühen sogar länger«, ergänzte Maël. »Die Sylviana zum Beispiel, wenn sie sich hier wohlfühlt.«

			»Oh, das hoffe ich doch sehr«, erwiderte Alves Moreira und führte sie an die Stelle, die er für den Kamelienbaum vorgesehen hatte.

			Es war ein guter Standort, sonnig und dennoch nicht zu heiß, dazu war er ausreichend windgeschützt. Ein spektakulärer Ausblick auf den südlichen Verlauf der Küste eröffnete sich ihnen hier.

			»Was für ein schöner Ort«, sagte Sylvia erleichtert. »Wahrlich ein Ort zum Verweilen.«

			Alves Moreira strahlte zufrieden. »Warum nehmen Sie nicht hier Platz?«, fragte er und wies auf eine Bank mit schmiedeeisernen Armlehnen im Stil des Art déco. »Dann können Sie bequem verfolgen, wie wir die Kamelie einpflanzen.«

			Und so geschah es.

			Lucie wäre zufrieden, dachte Sylvia, während sie zusah, wie ein kleiner Schaufelbagger das vorbereitete Pflanzloch auf Maëls Wunsch hin noch etwas vergrößerte. Auch ihr hätte es hier gefallen.

			Obwohl der pH-Wert der Bodenprobe, die Alves Moreira hatte untersuchen lassen, in Ordnung war, füllte Maël für alle Fälle einen Kubikmeter Spezialsubstrat in das Pflanzloch, das er schon vor Wochen per Schiff hatte herschicken lassen. Schließlich wurde der bereits auf der Kamelieninsel zurückgestutzte Baum sorgfältig mit hölzernen Stützen gesichert, damit ihm der Wind nichts anhaben konnte, bis sich seine Wurzeln tief ins Erdreich gegraben haben würden.

			»Darf ich Sie zu Ihrem Hotel fahren?«, bot Alves Moreira an, nachdem Maël den Baum noch eigenhändig gewässert und mit dem zuständigen Gärtner seine Pflege erörtert hatte. »Sie müssen müde sein nach der Reise.«

			Das waren sie in der Tat.

			»Und? Wie gefällt es dir?«

			Doch Maël hatte weder Augen für die exquisite Einrichtung der Suite noch für das Panorama. Mit wenigen Schritten war er bei Sylvia und schloss sie in seine Arme.

			»Ich hab nicht die geringste Ahnung«, murmelte er an ihrem Ohr, »was man so macht im Urlaub. Weißt du das?« Sylvia schüttelte lächelnd den Kopf und schmiegte sich an ihn. »Vielleicht sollten wir es mal damit probieren?«, flüsterte Maël und begann, den Reißverschluss ihres Rocks zu öffnen.

			»Was für eine gute Idee«, raunte sie und half ihm, sich seinerseits zu entkleiden.

			Dass auch Maël keine Erfahrung in Sachen Urlaub hatte, brachte sie zum Kichern, und erst recht, als er mit seinen Lippen ihren Hals entlangfuhr, dann ihre Brüste küsste, sie aufhob und zum Bett trug, wo er seine Erkundungen fortführte, über ihren Bauch hinunter zu ihrem Schambein, sacht ihre Beine auseinanderschob und die zarten Innenseiten ihrer Schenkel liebkoste.

			»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er, als er sich auf sie legte, seine Haut sanft gegen ihre rieb, ihre Hüften mit seinen Händen umfing, und sie sich ihm öffnete.

			So sehr sehnte sie sich nach ihm, und doch liebte sie es, wie er das Äußerste immer weiter hinauszögerte, bis sie sich ihm entgegenwölbte und es schließlich nicht mehr erwarten konnte, ihn in sich aufzunehmen.

			Draußen war es bereits Nacht geworden, als sie erschöpft und glücklich in seinen Armen lag, den Rücken an seine Brust geschmiegt. Sie fühlte seinen Atem in ihrem Nacken, der immer ruhiger, tiefer und regelmäßiger wurde, und während er einschlummerte, sah sie hinaus in den von den Lichtern der Stadt rötlich erleuchteten Himmel.

			Wer weiß, dachte sie, von warmem Glück durchströmt, vielleicht sind wir ja schon zu dritt.

			Die Sylviana war gepflanzt, und nachdem sie drei Tage in Folge nach dem Baum gesehen hatten, nur um festzustellen, dass alles in bester Ordnung war, ließen sie den Rest ihres Urlaubs in glückseliger Gemächlichkeit verstreichen. Sie unternahmen Ausflüge in die Umgebung und besuchten hier und dort auf der ganzen Insel verstreute uralte, ehrwürdige Kamelienbäume, von denen Alves Moreira ihnen erzählt hatte. Doch die meiste Zeit blieben sie einfach in ihrer Suite, Arm in Arm in dem riesigen Bett, erzählten sich, während sie sich liebkosten, Begebenheiten aus ihrer Kindheit, die sie längst vergessen geglaubt hatten, und erörterten mitunter sogar grundlegende Fragen die Gärtnerei betreffend, für die sie im Alltag nie Gelegenheit hatten. Ja, Sylvia füllte sogar einige Seiten ihres Notizblocks, der immer griffbereit auf ihrem Nachtschränkchen lag, mit neuen Ideen.

			Als die zweite Urlaubswoche anbrach, ertappte sie sich dabei, wie sie nachzurechnen versuchte, in welcher Woche sie wäre, falls sie tatsächlich schwanger sein sollte. Aber sie kam zu keinem Ergebnis, da sie nicht wusste, ab wann sie überhaupt zählen sollte. Als Maël sie eines Abends fragte, warum sie in diesem Urlaub eigentlich keinen Wein trinke, erzählte sie es ihm.

			»Ich weiß wirklich nicht«, ergänzte sie und fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, »ob es schon Grund gibt, sich zu freuen. Nur… ich bin nun schon fast drei Wochen über der Zeit.«

			Maël sagte nichts, er schloss sie einfach nur fest in seine Arme. Doch Sylvia hatte sehr wohl das Aufleuchten in seinen Augen gesehen und den Ausdruck tiefer Freude.

			»Egal, was sein wird«, sagte er nach einer Weile und strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht, »ich liebe dich. So oder so.«

			Er küsste sie lange, und an der Art, wie er sie liebkoste, konnte sie fühlen, wie aufgeregt er war.

			Sie gingen selten in den Speisesaal des Hotels, sondern bestellten sich ihr Essen lieber aufs Zimmer, denn Maël hasste es, sich zum Essen fein zu machen und gar eine Krawatte tragen zu müssen. Wenn man sich im Urlaub schon entspannen soll, so argumentierte er, dann garantiert nicht in Jackett und Schlips. Und obwohl Sylvia fand, dass ihm ein Anzug, wie er ihn trug, wenn er zu Kongressen oder Symposien eingeladen wurde, hervorragend stand, war sie vollkommen einverstanden. Die förmliche Atmosphäre unter den vornehmen Hotelgästen erinnerte sie viel zu sehr an ihre Arbeit als Unternehmensberaterin. Noch immer betreute sie viele ihrer alten Kunden, denn der Gärtnereibetrieb konnte das zusätzliche Einkommen durchaus gebrauchen. Und doch verließ sie die bretonische Insel von Mal zu Mal weniger gern.

			Was Sylvia sich nie hätte vorstellen können, war eingetreten: Sie war sesshaft geworden. Offenbar hatte sie nach all den Jahren eines selbst gewählten Lebens als moderne Nomadin den Ort ihrer Bestimmung endlich gefunden.

			Maël hatte recht. Viel bequemer als im Hotelrestaurant war es, die Mahlzeiten mit einer Menge Kissen im Rücken und dem herrlichen Ausblick vor Augen im Bett einzunehmen, etwas, das Sylvia sich nie zuvor erlaubt hatte, jetzt aber umso mehr genoss.

			»Wir hätten zusammen nur einen Koffer gebraucht«, bemerkte Maël, als er sich an ihrem letzten Abend, einem Samstag, seufzend die Krawatte band. »Schau mal, all deine hübschen Kleider! Du hättest sie tragen sollen.«

			»Ja, aber wann denn?«, fragte Sylvia, als sie vor dem Spiegel stand und sich überlegte, ob sie ihr weißes Leinenkleid zum Abschiedsessen mit Alves Moreira tragen sollte oder lieber das Blaugemusterte aus Baumwolle. »Welches gefällt dir denn besser?«

			Maël warf einen Blick auf die beiden Kleider. Sylvia musste lachen, wusste sie doch, dass sich ihr Mann nichts aus Mode machte.

			»Sie sind beide schön«, erklärte Maël. »Nimm einfach das, in dem du dich am wohlsten fühlst. Egal, was du trägst«, fügte er hinzu, »du bist immer umwerfend, Sylvie.«

			Er näherte sich ihr von hinten und legte seine Wange an ihre. Seine Arme umfingen ihre Taille und zogen ihren Körper fest an seinen. Sofort schmiegte sie sich an ihn, sie konnte gar nicht anders.

			»Maël«, flüsterte sie. »Wenn wir jetzt weitermachen, dann muss Senhor Alves Moreira allein zu Abend essen.«

			»Soll er doch«, sagte er, schob ihr Haar beiseite und biss zärtlich in ihren Nacken.

			Irgendwie gelang es ihnen trotzdem, halbwegs rechtzeitig das Restaurant zu erreichen, nur um herauszufinden, dass Alves Moreira als guter Portugiese noch gar nicht da war. Der Kellner brachte ihnen gerade Mineralwasser, als zwei Männer das Restaurant betraten, einer klein und gedrungen, der andere eine hochgewachsene und eindrucksvolle Erscheinung, in dem man unschwer den Engländer erkannte. Sylvia glaubte, ihren Augen nicht zu trauen.

			»Es ist mir eine große Freude«, hörte sie João Alves Moreira wie durch einen Nebel hindurch sagen, »Ihnen endlich unseren Sponsor vorstellen zu können, der es uns mit einer außerordentlichen Zuwendung ermöglichte, die Sylviana zu erwerben. Sir James Ashton-Davenport, Nachfahre unserer Princesa Sílvia.«

		

	
		
			

			5
Der Engländer

			»Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen, Frau von Gaden«, sagte Sir James, ergriff ihre Hand und deutete eine Verbeugung an. »Geht es Ihnen gut? Jedenfalls sehen Sie fabelhaft aus.«

			Der hochgewachsene Brite mit den silbernen Fäden in dem ansonsten dichten dunklen Haar war sehr elegant, schlank und sportlich. Seine bernsteinfarbenen Augen musterten sie aufmerksam.

			Es gelang Sylvia, die Fassung zu wahren. Und doch wurde ihr kalt bei der Erkenntnis, dass ausgerechnet Sir James hinter dem Kauf der Sylviana steckte– jener Investor, der damals seine Hand nach der Kamelieninsel ausgestreckt hatte, mit der Absicht, sie in ein Golfresort zu verwandeln.

			»Sylvia Riwall mittlerweile. Was für eine Überraschung«, brachte sie souverän über die Lippen. »Darf ich Ihnen meinen Mann vorstellen? Prof. Dr. Maël Riwall.«

			Es war, als würde Sir James erst jetzt Maëls Anwesenheit wahrnehmen, und Sylvia bemerkte, wie sich die steile Falte zwischen den markanten Augenbrauen des Engländers für einen kurzen Moment vertiefte. Während die Männer Höflichkeiten tauschten, ihre Plätze einnahmen und Alves Moreira eifrig mit dem Kellner über das besondere Menü verhandelte, zu dem Sir James sie alle einladen wollte, stand Sylvia wieder ihr Besuch auf dem extravaganten Landsitz des Briten vor Augen, jener Abend knapp drei Jahre zuvor, an dem sich das Schicksal der Kamelieninsel entschieden hatte.

			Sylvia schauderte es. Von ganzem Herzen hoffte sie, nie wieder in ihrem Leben in eine derart ausweglose Lage zu geraten wie damals. Holger hatte die Kamelieninsel gegen ihren erklärten Willen an Sir James verkauft. Obwohl sie schließlich durch einen Zufall das verschollene Testament ihrer Tante fand, in dem Lucie ihre Lebensgefährtin Solenn als Erbin festgelegt hatte, schien die Sache bereits verloren, wusste Sir James doch das Recht auf seiner Seite. Erst der unbeugsame Widerstand der Bretonen und Sylvias entschlossenes Auftreten hatten erwirkt, dass der Investor von dem Kauf der Insel Abstand nahm und einem Auflösungsvertrag zustimmte. Die damit verbundenen Konditionen und die Trennung von ihrem Mann hatten Sylvia allerdings ihr gesamtes Vermögen gekostet.

			Sie hatte sich gern von all dem losgesagt, was ihr zuvor so viel bedeutet hatte, und mit Maël ein neues Leben begonnen. Inzwischen dachte sie kaum noch an diese schlimmen Wochen und Monate, die sie wie einen Albtraum erlebt hatte. Und niemals hätte sie damit gerechnet, Sir James wiederzubegegnen, am allerwenigstens hier auf Madeira. Unfassbar, dass er es war, der hinter dem Kauf der Sylviana steckte.

			Das Essen zog sich in die Länge. Maël, der sich bei den vorigen Treffen mit dem Direktor des botanischen Gartens rege unterhalten hatte, war auf seine zurückhaltende und durchaus höflich bretonische Art verstummt. Auch Sir James war ziemlich schweigsam, nachdem er ein paar höfliche Fragen nach dem Stand der Dinge im Jardin aux Camélias gestellt hatte. Der Einzige, der von der allgemeinen Befangenheit offenbar nichts bemerkte, war Senhor Alves Moreira, und sein unablässiger Redestrom gab Sylvia Gelegenheit, sich über die Situation, in die sie geraten waren, klar zu werden.

			Sie hatten geglaubt, ihre geliebte Sylviana an einen ganz normalen botanischen Garten verkauft zu haben. Nun, da sie wusste, dass Sir James hinter allem steckte, fühlte sie sich betrogen, und doch konnte sie João Alves Moreira keinen Vorwurf machen. Denn ganz offensichtlich hatte der rundliche Direktor nicht die leiseste Ahnung davon gehabt, welch heikle Vorgeschichte sie miteinander verband.

			Sie hatte Sir James auf seinem Landsitz in Cornwall kennengelernt, und ihr war klar, dass er keine noch so kleine Investition machte, ohne irgendwelche strategischen Hintergedanken zu hegen. Und eine halbe Million Euro für eine einzelne Kamelie, mochte sie auch noch so einzigartig sein, war keine Kleinigkeit. Was aber führte er im Schilde?

			Vor dem Dessert fasste sich Sylvia ein Herz und stellte die entscheidende Frage.

			»Darf ich erfahren, was Sie bewogen hat, den Kauf der Sylviana zu finanzieren?«

			Einen Moment lang war es ganz still am Tisch. João Alves Moreira riss irritiert die Augen auf. Sir James richtete seinen durchdringenden Blick auf sie und lächelte, gerade so, als ob er schon den ganzen Abend auf diese Frage gewartet hätte.

			»Nun, das liegt doch wohl auf der Hand«, erwiderte er, und Sylvia war es, als sprühten seine Augen kleine Funken. »Meine Urgroßmutter, die Prinzessin, der der Garten gewidmet ist, hieß so wie Sie, Madame. Und nach Ihnen ist diese Pflanze benannt. Braucht es noch mehr Gründe? Ich denke nicht.«

			Sylvia wusste nicht, was sie von dieser Erklärung halten sollte. Sie blickte hinüber zu Maël, der mit unbewegter Miene dasaß und keine Gefühle verriet, ja, nicht einmal, ob er die seltsame Erklärung des Engländers überhaupt gehört hatte. Nach einer Weile entschuldigte er sich allerdings und verschwand in Richtung der Toiletten. Ihre Gastgeber beachteten ihn nicht. Sir James richtete seinen kühlen Blick forschend auf Sylvia, und auf einmal fühlte sie sich wieder an jenen denkwürdigen Moment auf dem Landsitz des Investors erinnert, als er sie auf dieselbe Art gemustert hatte.

			Sir James hatte sie damals zu einem Essen in eine Art Amazonashaus gebeten, in dem tropische Vögel und Schmetterlinge frei um sie herumgeflogen waren. Irgendwann hatte sich ein riesiger, leuchtend blauer Himmelsfalter auf ihre Hand gesetzt. Eben war sie noch entzückt gewesen, und schon im nächsten Augenblick hatte sich der prachtvolle Schmetterling in die Kerzenflamme gestürzt und war zu ihrem Entsetzen leblos auf das Tischtuch gefallen. Sir James hatte ihr mit seinem distanzierten und doch interessierten Blick das Gefühl gegeben, Teil einer Versuchsanordnung zu sein.

			Was war es, das er herausfinden wollte? Welches Spiel trieb er dieses Mal mit ihr?

			Maëls warme Hand auf der ihren holte sie zurück ins Hier und Jetzt. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er zurückgekommen war. »Wollen wir aufbrechen?«, fragte er sie liebevoll.

			»Ja«, sagte sie erleichtert. »Es ist schon spät. Es war ein äußerst interessanter Abend, vielen Dank. Doch da wir morgen einen anstrengenden Reisetag vor uns haben, werden Sie uns jetzt sicher entschuldigen.«

			»Natürlich«, erwiderte Sir James und machte dem Kellner ein Zeichen.

			»Der Herr hat die Rechnung bereits beglichen, Sir«, erklärte der herbeigeeilte Oberkellner und wies in Maëls Richtung, der Sylvia eben in ihren Sommermantel half.

			Sir James wirkte verärgert. Die Falte zwischen seinen Brauen wurde so tief, dass sie sein Gesicht in zwei Hälften zu teilen schien. Sylvia jedoch sah ihren Mann zum ersten Mal, seit sich der Investor an ihren Tisch gesetzt hatte, lächeln.

			»Hättest du die Kamelie an diesen botanischen Garten verkauft, wenn du gewusst hättest, wer dahintersteckt?«, fragte Maël im Taxi.

			»Nein«, erklärte Sylvia. »Und ich hoffe, wir werden es nie bereuen.«

			Nachdenklich blickte sie auf die Lichter von Funchal hinunter, während der Wagen mit ihnen den Hügel hinauf zum Hotel fuhr.

			»Was meinst du damit?«, erkundigte sich Maël. »Was könnte er tun?«

			Eine Weile schwiegen sie, in Gedanken versunken. Dann zuckte Sylvia mit den Schultern.

			»Ich weiß auch nicht. Es ist nur… ich hab kein gutes Gefühl. Ich mag ihn nicht, weißt du.«

			»Er hingegen mag dich ganz gern«, erwiderte Maël.

			Sylvia sah ihn erstaunt an. »Mich?«, fragte sie ungläubig. »Oh nein. Er hasst mich. Immerhin hab ich ihm die Insel weggenommen. Wie kommst du überhaupt darauf?«, hakte sie nach.

			»Er hat dich so angesehen«, antwortete Maël. »Und dass da auf einmal ein Ehemann an deiner Seite saß, das hat ihm überhaupt nicht gefallen.« Er lachte leise und legte den Arm um sie. Dann wurde er wieder ernst. »Übrigens hast du ihm die Insel nicht weggenommen. Er hat auf sie verzichtet.«

			»Weil er sein Hotelprojekt niemals gegen all die Proteste durchgebracht hätte.«

			»Ich denke schon, dass er das geschafft hätte. Aber du hast ihn überzeugt, davon Abstand zu nehmen.«

			Den Rest der Fahrt über schwiegen sie. Stimmte das? Hätte sich Sir James damals durchsetzen können? Der Rechtsstreit hätte sich allerdings jahrelang hingezogen und die negativen Schlagzeilen wären für ihn als Investor weit schädlicher gewesen als der Verzicht auf die Insel. Sir James war ein Stratege, sie kannte diese Art von Unternehmer, seit vielen Jahren beriet sie Männer wie ihn. Und als ein solcher verfolgte er mit allem, was er tat, ein bestimmtes Ziel. Selbst beim Kauf einer Kamelie.

			Sylvia schlief schlecht in ihrer letzten Urlaubsnacht. Immer wieder wachte sie aus wirren Träumen auf. Und wenn sie sich auch an die Einzelheiten nicht mehr erinnern konnte, so war sie sich sicher, dass der Engländer darin eine Rolle gespielt hatte.

			Als sie jedoch am nächsten Morgen nach dem Start ihrer Maschine die Insel Madeira unter einem Wolkenschleier entschwinden sah, gelang es ihr, die Gespenster der Nacht zu vertreiben. Die Sylviana hatte einen wunderschönen Ort gefunden. Und wenn Sir James die extravagante Freude, etwas zu besitzen, das ihr gehört hatte und das ihren Namen trug, eine halbe Million Euro wert war, konnte es ihr nur recht sein. Vielleicht stimmte es ja, was Maël gesagt hatte, und Sir James war gar nicht der Unhold, den sie in ihm sah. Womöglich tat es ihm sogar leid, dass sie einen derart hohen Preis hatte zahlen müssen, um die Insel vor ihm zu retten. Sie hatte die halbe Nacht alles genau durchdacht und doch keinen Ansatz gefunden, wie der Engländer ihnen schaden könnte. Und wenn Maël damit recht hatte, dass Sir James an ihr als Frau interessiert war, dann wusste er ja jetzt, dass sie verheiratet war.

			Maël nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und sah sie forschend an.

			»Alles in Ordnung«, antwortete sie und lächelte ihn dankbar an. Wie gut er sie doch kannte! Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss beruhigt die Augen.

			Es war gut, nach Hause zu kommen, zumal es auch in der Bretagne Frühling geworden war. Auf dem Festland wehte ein milder Wind, Sylvia ließ das Autofenster herunter und atmete tief die Aromen von erwachenden Feldern, frisch erblühten Wiesen und Wäldern ein, als sie von Brest südwärts fuhren. Während sie den Damm überquerten, brach die Sonne zwischen den Wolken hindurch und tauchte alles in ein unwirklich goldenes Licht.

			»So schlecht war das gar nicht, oder?«, brach Maël das Schweigen und warf ihr von der Seite schmunzelnd einen Blick zu.

			»Wie meinst du das?«, fragte Sylvia. »Was war nicht schlecht?«

			»Na, Urlaub zu machen!«

			Sylvia knuffte ihn zärtlich in die Seite und lachte. »Man könnte sich direkt daran gewöhnen«, gab sie zu und wurde nachdenklich. Sie dachte daran, wie schön es gewesen war, jede Sekunde gemeinsam zu verbringen, ohne dass einer von ihnen fortrennen musste, um irgendetwas Dringendes zu erledigen. Nicht ein einziges Mal waren Unstimmigkeiten zwischen ihnen aufgetreten. »Vielleicht sollten wir versuchen, uns hin und wieder einen Tag zu gönnen«, sagte Sylvia versonnen. »Einen Tag, der nur uns beiden gehört.«

			»Du meinst, wir hängen wie im Hotel einfach ein Schild an die Haustür, auf dem steht: Bitte nicht stören?«

			»Ja, genau. Wir hätten eines mitnehmen sollen!« Sie lachten beide bei der Vorstellung, was wohl die anderen dazu sagen würden. »Solenn würde es verstehen«, meinte Sylvia.

			»Alle würden es verstehen«, erklärte Maël mit Überzeugung in der Stimme. »Wenn wir es nicht schaffen, dann liegt das nur an uns selbst, Sylvie. Also, ich bin für das Schild. Und das hängen wir jeden Sonntag an unsere Tür. Vor allem, wenn unser Kind erst einmal da ist.«

			Er hielt das Steuer in der Linken, ergriff mit der Rechten Sylvias Hand und drückte sie zärtlich. So fuhren sie schweigend, randvoll angefüllt mit Glück bis zum Ende des Fahrdammes, dann steuerte er den Wagen die Auffahrt hinauf in Richtung des großen Hauses. Einige Autos standen auf dem Besucherparkplatz außerhalb der hohen Mauern. Maël fuhr nicht durch das große Tor in den Innenhof des Herrenhauses, sondern folgte einer kleinen unauffälligen Piste, die an der Mauer entlang bis ans untere Ende der Anlage zu einem unscheinbaren Eisentor führte, hinter dem das ehemalige Bootshaus stand.

			Ohne darüber reden zu müssen, waren sie sich darin einig, erst einmal in Ruhe ankommen zu wollen, ehe sie sich dem Inselalltag stellen mussten. Sie würden auspacken und sich ein wenig ausruhen und erst zum Abendessen ins große Haus hinaufgehen.

			Auf ihrem Esstisch stand Sylvias Lieblingsvase, die Rozenn getöpfert hatte. Darin steckten ein paar frische Kamelienzweige der Sorte Santarelli, deren leuchtend rote Blüten sich gerade erst entfalteten. An der Vase lehnte eine Karte, auf der stand:

			WILLKOMMEN ZU HAUSE!

			Abendessen gibt es wie immer um sieben.

			Solenn

			»Komm«, sagte Maël und nahm sie bei der Hand. »Wir lassen das Gepäck einfach stehen und machen einen Spaziergang hinüber zu den Klippen.«

			Sylvia wusste genau, welchen Weg er meinte. Er führte über einen felsigen Hügelrücken hinaus auf eine Landspitze, an der sich zu jeder Jahreszeit, so friedlich das Wetter auch sein mochte, riesige Wellen brachen. Von dort führte ein nur für Eingeweihte erkennbarer Pfad hinunter bis zu einer Stelle mit einem natürlichen Felsenbecken einige Meter über den tosenden Wellen. Dorthin hatte Maël sie einst geführt, als sie das erste Mal auf der Insel gewesen war, dort hatten sie sich zum ersten Mal geliebt. Seither war diese Stelle ein besonderer Ort für sie beide, und deswegen widerstand Sylvia der Versuchung, sich hinzulegen, um ein wenig Schlaf nachzuholen. Rasch zog sie feste Schuhe an und folgte Maël hinaus in den Kosmos der Kamelieninsel.

			Schon nach ein paar Atemzügen an der energiegeladenen Seeluft fühlte sie sich erfrischt. Der Wind trieb ihr die Müdigkeit aus den Gliedern, und die leuchtenden Farben von Meer und Himmel verzauberten sie einmal mehr. In den windgeschützten Kuhlen duftete es intensiv nach Kräutern und Erde. Die gerade erblühten Stechginsterbüsche setzten gelbe Farbtupfen in die zartvioletten Teppiche aus Heidekraut. Möwen durchschnitten den Himmel wie Pfeile, stürzten sich kopfüber Hundert Meter hinab in die Wellen, auf der Jagd nach Beute.

			Sylvia schien es, als fielen alle Sorgen von ihr ab. Madeira hatte ihr gut gefallen. Aber gab es einen schöneren Ort als die Kamelieninsel? Für sie nicht.

			An der höchsten Stelle des Eilands wartete Maël, der vorausgegangen war, und sah sich nach ihr um. Bei seinem Anblick pochte Sylvias Herz noch stärker, so übervoll war es von Glück.

			Kann man so sehr lieben?, fragte sie sich, und für einen Augenblick wurden ihre Knie ganz schwach. Kann man so viel Glück überhaupt ertragen?

			Maël reichte ihr seine Hand und zog sie das letzte Stück zu sich hoch, schloss sie in seine Arme und hielt sie lange fest. Und Sylvia wünschte, so könnten sie einfach bleiben, für immer. Doch irgendwann lösten sie sich wieder voneinander. In Maëls Augen spiegelte sich der Himmel, sein Gesicht war leicht gerötet, seine Züge gelöst. Wieder nahm er sie bei der Hand und zog sie weiter.

			Nach ein paar Hundert Metern blieb er auf einmal stehen. Der Griff seiner Hand wurde stärker. Sylvia blickte fragend zu ihm auf. Angespannt sah Maël in Richtung der Klippen. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, sein Atem stockte.

			Dort vorne, noch weit von ihnen entfernt, stand eine einsame Gestalt. Es war eine Frau, so viel konnte Sylvia erkennen. Sie trug für diese Landschaft einen völlig unpassenden kurzen Rock und Stiefel mit hohen Absätzen, ein langer Schal flatterte hinter ihr wie eine Fahne im Wind.

			»Da hat sich jemand verlaufen«, sagte sie. »Eine Besucherin. Komm, wir erklären ihr, wie sie zurückfindet. Nicht dass sie noch von der Klippe stürzt.«

			Doch Maël reagierte nicht. Er starrte weiter auf die fremde Frau, die Brauen zusammengezogen, und der Griff seiner Finger um Sylvias Hand wurde so fest, dass es fast wehtat. Dann wandte er sich abrupt um.

			»Komm«, sagte er und zog sie mit sich den Weg zurück.

			Sylvia war so überrascht, dass sie nicht gleich fragte, was um alles in der Welt er hatte. So kannte sie Maël überhaupt nicht. Irgendetwas an dieser Frau musste ihn verärgert haben. Aber was?

			Als sie den höchsten Punkt der Insel hinter sich hatten und die einsame Gestalt nicht mehr in Sichtweite war, blieb Sylvia stehen.

			»Maël«, sagte sie, »was ist los mit dir? Kennst du diese Frau?«

			Sie hatte noch gar nicht an diese Möglichkeit gedacht und war selbst erstaunt, als sie sich das fragen hörte.

			»Ich hoffe nicht«, antwortete Maël, drehte sich weg und eilte zurück zum Jardin aux Camélias, gerade so, als wäre er auf der Flucht.

			Als Sylvia gegen halb sechs den Kiesweg zu Solenns Haus hinaufging, um ihr zu helfen, das Abendessen vorzubereiten, traf sie eine Fremde an, die unschlüssig im Hof neben einem schwarzen Peugeot mit getönten Scheiben stand. Obgleich mehrere Schilder die Besucher baten, ihre Wagen draußen auf dem Besucherparkplatz abzustellen, war sie fast bis vor Solenns Küchentür gefahren. Die Frau war noch jung, Sylvia schätzte sie auf Ende zwanzig. Sie trug ein Ensemble aus kurzem Rock und Mantel, das auf den ersten Blick lässig wirkte, aber aus edlem Stoff und mit Sicherheit sehr teuer gewesen war, und wie sie so dastand, die Arme um ihren Körper geschlungen, als wäre ihr kalt, schien sie irgendwie verloren.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Sylvia herzlich. Die Frau fuhr zu ihr herum. Sie besaß einen makellosen, sehr hellen Teint und ungewöhnlich schöne Augen, mandelförmig und von einem warmen Braun. Wie ein Reh, dachte Sylvia. Und sie wirkt genauso scheu. »Kommen Sie doch herein«, lud Sylvia sie ein und wies auf Solenns Küchentür. »Es ist schon spät, und die Gärtnerei schließt in einer halben Stunde. Wenn Sie mir sagen, wie ich Ihnen helfen kann…«

			Die Frau strich sich mit einer jähen Bewegung eine Strähne ihres langen kastanienbraunen Haars aus dem Gesicht und wandte sich von Sylvia ab.

			»Ich fürchte, ich bin hier nicht besonders willkommen«, sagte sie mit zitternder Stimme.

			»Aber nein, Madame«, beeilte Sylvia sich zu sagen und ging freundlich auf die Fremde zu. »Uns sind alle Gäste willkommen. Was führt Sie zu uns?«

			Sie hatte das vage Gefühl, dass diese Frau nicht wegen der Kamelien gekommen war. Nur… weswegen dann?

			»Wer sind Sie?«, fragte da die Fremde und musterte sie abschätzig. »Eine Angestellte?«

			Sylvia runzelte befremdet die Stirn. Wäre es nicht an ihr gewesen, das zu fragen? Doch sie blieb höflich.

			»Ich bin Sylvia Riwall«, antwortete sie.

			»Maëls Schwester?«

			»Nein. Seine Frau. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

			Die Frau antwortete nicht. Ihre Augen weiteten sich kurz, und wenn Sylvia sich nicht täuschte, wurde sie noch ein wenig blasser, als sie es ohnehin schon war.

			Dann wandte die Frau den Blick ab. Unschlüssig starrte sie auf den Wagen, als verbärge sich darin ein Geheimnis. Und auf einmal begriff Sylvia, dass es diese Fremde gewesen sein musste, die sie vorhin auf der Klippe hatten stehen sehen. Die Gestalt, die Maël dazu veranlasst hatte davonzulaufen, als jagte ihn ein Gespenst.

			»Ich bin Chloé«, sagte die Frau, so als würde das alles erklären, und wandte sich wieder Sylvia zu. »Und ich muss Maël sprechen. Bitte sagen Sie ihm das.«

			Chloé scharrte mit dem Absatz ihres Stiefels im Kies und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Diese fremde Frau wartete offenbar darauf, dass sie Maël holen ging. Und auf einmal beschlich Sylvia ein dumpfes Gefühl, so etwas wie die unbestimmte Vorahnung einer Bedrohung.

			»Was willst du?«

			Maël trat aus den abendlichen Schatten der Kamelienbäume, und Sylvia wurde jäh bewusst, dass genau hier der Tanzboden gestanden hatte, dass sie exakt dort, wo diese fremde Frau jetzt stand, am Morgen nach ihrer Hochzeit eng umschlungen getanzt hatten, während die Sonne aufgegangen war. Jetzt senkte sich unter bedrohlich wirkenden Abendwolken ein Zwielicht über den Hof, das Sylvia erschauern ließ.

			»Salut, Maël«, antwortete Chloé. Sylvia kam es so vor, als würde sie gegen ein Zittern in ihrer Stimme ankämpfen. »Ich hab dir etwas Wichtiges mitzuteilen. Allein.«

			»Ich bin erstaunt«, sagte Maël kalt, »dass du es wagst, hier überhaupt wieder aufzutauchen nach all den Jahren. Du bist nicht willkommen, Chloé. Ist dir das nicht klar?«

			Die junge Frau lachte verbittert auf.

			»Das hab ich ihr auch schon gesagt.« Solenn war aus dem Haus getreten, beide Fäuste in die Hüften gestemmt.

			»Dann solltest du auf Solenn hören und verschwinden«, setzte Maël nach. »So wie damals. Geh einfach. Und komm nie wieder.«

			Chloé duckte sich unter seinen Worten, es war nur eine kleine unmerkliche Bewegung, Sylvia fühlte sie mehr, als sie sie sah. Und sie hatte Mitleid mit der jungen Frau.

			»Maël«, wandte sie sich leise an ihren Mann. »Was ist denn…«

			»Lass es gut sein«, bat Maël sie. »Diese Frau hat deine Freundlichkeit nicht verdient.«

			Chloé wandte sich ab und machte ein paar Schritte auf den Peugeot zu. Dann blieb sie stehen und drehte sich wie gegen einen großen inneren Widerstand noch einmal zu Maël um.

			»Du müsstest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nicht zu meinem Vergnügen hergekommen bin«, sagte sie, und Sylvia erkannte erschrocken, dass Chloé offenbar mit den Tränen kämpfte. »Ich bitte dich! Können wir unter vier Augen sprechen?«

			Maël legte seinen Arm um Sylvia. »Egal, was es ist, du kannst es ruhig in Gegenwart meiner Frau sagen.«

			Chloé sah von ihm zu Sylvia, so als ränge sie mit sich. Doch dann ging ein Ruck durch die zarte Gestalt. »Ich möchte dir gern jemanden vorstellen, Maël. Er wartet im Wagen.«

			»Da kann er lange warten«, entgegnete Maël. »Ich bin nicht interessiert an deiner Begleitung.«

			Chloé presste ihre Lippen aufeinander und schloss kurz die Augen. Dann ging sie zu dem dunklen Peugeot und öffnete die Tür.

			»Komm, Noah«, rief sie ins Wageninnere.

			Ein Junge kletterte heraus. Er mochte vielleicht sieben Jahre alt sein. In seinen Händen hielt er ein Smartphone, offenbar wurde er gerade aus einem Videofilm oder einem Computerspiel gerissen. Mit großen grünblauen Augen blickte er verschreckt in die Runde.

			»Das ist Noah«, erklärte Chloé, legte beide Hände auf die Schultern des Jungen und schob ihn sanft in Richtung Maël. »Dein Sohn.«

		

	
		
			

			6
Der Sohn

			Sylvia hatte für einen Moment das Gefühl, ihr Herz würde stehen bleiben. Sie sah den Jungen an, und wenn sich auch alles in ihr dagegen sträuben wollte, das zu glauben, was sie eben gehört hatte, so sprach das Äußere des Kindes doch für sich: Noah hatte die gleichen grünblauen Augen wie Maël, dasselbe widerspenstige dunkle Haar, dasselbe Grübchen in dem eigensinnigen Kinn, denselben Mund. Den allerdings riss der Junge jetzt entsetzt auf, entwand sich dem Griff seiner Mutter und rannte schnell wie ein Blitz durch das Tor davon.

			Es war Maël, der als Erster reagierte und ihm geistesgegenwärtig folgte, während Solenn auf Chloé zuging, als wollte sie sie schlagen. Offenbar im letzten Moment besann sie sich und wandte sich heftig atmend ab.

			»Damit kommst du nicht durch«, stieß die Bretonin zwischen den Zähnen hervor. »Wenn du glaubst, du kannst ihm nach allem, was du ihm angetan hast, jetzt noch ein Kind anhängen, dann kennst du mich schlecht.«

			»Er wird sich seiner Pflicht nicht entziehen können«, sagte Chloé trotzig. »Und wenn du dich auf den Kopf stellst, Solenn.«

			In diesem Augenblick kam Maël mit dem Jungen zurück. Er hielt ihn fest um die Taille gefasst, denn Noah wehrte sich wie ein Verzweifelter, strampelte wild mit den Beinen und versuchte, nach ihm zu treten. Offenbar war der Junge in Panik. Hatte ihn Chloé denn überhaupt nicht auf die Begegnung vorbereitet?

			Maël setzte die Füße des Jungen vorsichtig auf den Boden, legte die linke Hand in sein Genick und die rechte auf seinen Bauch. Beruhigend sprach er auf ihn ein. Tatsächlich wurde Noah mit einem Mal ganz still.

			»Möchtest du dich wieder ins Auto setzen?«, fragte Maël sanft.

			Der Junge nickte und drehte den Kopf weg. Maël öffnete die Wagentür, und der Kleine schlüpfte hinein. Bevor er die Tür zuzog, drehte er sich allerdings noch einmal zu Maël um.

			»Sie sind nicht mein Vater«, sagte er feindselig.

			»Wenn du das sagst«, antwortete Maël sanft.

			»Nein!«, schrie der Junge heftiger, offenbar nicht zufrieden mit Maëls Reaktion. »Das sind Sie nicht. Mein Papa ist in Paris!« Dann zog er die Autotür zu und verriegelte sie von innen.

			Maël stand einen Moment lang mit hängenden Armen da und starrte auf die getönte Fensterscheibe. Sylvia zerriss es schier das Herz, ihn so zu sehen, bis ins Mark verwirrt. Sie wollte zu ihm eilen und ihn in die Arme schließen, doch in den wenigen Metern, die sie beide voneinander trennten, schienen Welten zu wohnen und sich immer weiter auszubreiten.

			»Warum erfahre ich das erst jetzt?«, fragte Maël mit einer Stimme, die Sylvia noch nie an ihm gehört hatte. So wund, so verzweifelt, so abgrundtief verletzt. »Wie alt ist Noah? Sieben? Vor acht Jahren hast du mich sitzen lassen und meinen Sohn in dir mitgenommen? Und jetzt kommst du damit an? Jetzt? Ich bin seit sieben Jahren Vater und weiß es nicht?«

			Maël war auf Chloé zugegangen und immer lauter geworden, den letzten Satz schrie er ihr ins Gesicht. Chloé wich zurück und drehte den Kopf zur Seite. Wieder schlang sie die Arme um ihren Oberkörper, wie um sich zu schützen.

			»Das ist eine lange Geschichte«, erklärte sie. »Mir ist kalt. Können wir uns nicht drinnen weiter unterhalten?«

			»Nicht drinnen«, erklärte Maël eisig. »Jetzt und hier. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

			Doch Sylvia konnte die Situation nicht länger ertragen. Rasch ging sie zu Maël und legte ihm besänftigend ihre Hand auf den Arm.

			»Maël«, sagte sie leise, selbst über ihre Gefasstheit erstaunt. »Komm, lass uns reingehen. Wir sollten das alles in Ruhe besprechen. Es geht hier ja schließlich um…«

			Ihre Stimme brach. Ja, worum ging es hier eigentlich? Instinktiv legte sie die andere Hand auf ihren unteren Bauch. War Noah wirklich… Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken und schloss kurz die Augen, zwang sich, tief durchzuatmen und die Tragweite dessen, was da gerade geschah, vorerst beiseitezuschieben. Erst musste die Situation analysiert werden, so predigte sie es ihren Kunden. In Panik zu verfallen, voreilige Schlüsse zu ziehen und auf dieser Basis zu handeln, würde zu nichts Gutem führen. Und so rang Sylvia darum, so etwas wie einen professionellen Automatismus abzurufen, die Krise in die nächste Phase zu führen, denn in dem Wagen mit den verdunkelten Scheiben saß ein Kind, schockiert und völlig durcheinander von dem, was die Erwachsenen hier gerade anrichteten.

			»Chloé, bitte holen Sie Ihren Sohn aus dem Wagen. Er kann unmöglich allein in der Dunkelheit sitzen. Wir werden jetzt in das Besprechungszimmer gehen«, hörte sie sich wie ferngesteuert sagen, wie auf Autopilot. »Und dort reden wir in Ruhe über… diese Sache.«

			Sie fing Solenns Blick ein und stockte kurz. Bist du wahnsinnig geworden, schien er zu besagen. Doch was blieb ihnen anderes übrig? Wäre Chloé allein gekommen, ja, dann hätte man sie wegschicken können. Aber da war Noah. Und auf einmal konnte Sylvia die niederschmetternde Erkenntnis nicht mehr von sich fernhalten. Maël hatte schon ein Kind. Den Sohn, den er sich so wünschte, den gab es bereits. Und sie hatte nichts mit ihm zu tun.

			Noah weigerte sich, den Peugeot zu verlassen, als wäre der seine schützende Burg. Er hatte sich angeschnallt und klammerte sich an den Gurt, als ginge es um sein Leben. Chloé sprach beruhigend auf ihn ein, dennoch war alles, was Sylvia von dem Jungen hörte: »Ich will nach Hause! Bitte, Maman, warum fahren wir nicht endlich nach Hause! Ich will hier nicht sein!«

			»Lass ihn«, mischte Maël sich endlich ein. »Solenn, sei so lieb, hol ihm eine Wolldecke. Wenn ich ehrlich bin, ich an seiner Stelle würde auch nicht aussteigen.«

			In dem Raum neben dem Verkaufsbüro war es ungewöhnlich kühl, und Sylvia fröstelte. Das Neonlicht der Deckenbeleuchtung enthüllte schonungslos die überschminkten Ränder unter Chloés Augen. Sylvia erfasste mit einem Blick den Stil einer gepflegten Pariserin, das dezente, aber perfekte Make-up, die lässig wirkende und doch edle Markenkleidung, die sprichwörtliche Contenance, die Chloé selbst in dieser Situation an den Tag legte. Sie nahm auf der äußersten Kante des Stuhles Platz, den Sylvia ihr anbot, während sich Maël mit dem Rücken gegen die Tür lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte.

			»Es wäre nett«, ergriff Sylvia die Initiative, »wenn Sie sich mir erst einmal vorstellen würden, Chloé. Denn wenn ich mich recht erinnere, sind wir uns noch nie begegnet.«

			»Da gibt es nicht viel vorzustellen«, antwortete Maël an Chloés Stelle. »Chloé und ich waren vor vielen Jahren drei Monate lang zusammen. Dann verschwand sie. Das ist alles.«

			»Das war vor acht Jahren«, fügte Chloé hinzu. »Und ich kann nichts dafür, dass du darin offenbar mehr gesehen hast als einen Urlaubsflirt. Ich hätte jedenfalls nicht gedacht, dass wir uns eines Tages wieder… ich meine, dass wir miteinander zu tun haben müssten. Aber… wie die Dinge nun mal stehen…«

			»Wie stehen denn die Dinge?«, mischte sich Sylvia wieder ein in dem Bemühen, Licht in diese verfahrene Situation zu bringen. »Noah sagt, er habe bereits einen Vater.«

			Chloé presste die Lippen aufeinander und sah auf ihre Hände, die sie auf dem Tisch gefaltet hatte.

			»Ich habe immer gedacht, dass Alain Noahs Vater sei«, sagte sie schließlich. »Als ich damals meine Schwangerschaft bemerkte, bin ich nicht einmal auf die Idee gekommen, es könnte anders sein. Da war ich ja längst zurück in Paris und… natürlich dachte ich, dass das Kind von meinem Verlobten sei…«

			»Du warst damals verlobt und hast es mir nicht gesagt?«, fiel ihr Maël ins Wort, und Sylvia erschrak über die Verbitterung in seiner Stimme.

			War es möglich, dass ihn das heute noch wütend machte? Das war doch alles schon so lange her. Konnte es sein, dass er noch immer Gefühle für Chloé hatte?

			»Écoute, Maël«, sagte Noahs Mutter gerade, so als hätte er etwas Dummes geäußert. »Wieso hätte ich es dir sagen sollen? Wir hatten eine Romanze, und du würdest lügen, wenn du behauptest, du hättest sie nicht genossen.« Sie lächelte eine Spur zu selbstsicher, wie Sylvia fand, eine Spur zu süffisant, und ihr Magen krampfte sich zusammen.

			»Du hast mein Kind deinem Verlobten untergeschoben.« Maël ballte die Fäuste.

			»Ich hab wirklich nicht geahnt, dass…«

			»Lüg mich nicht an«, fiel ihr Maël ins Wort. »Ich kenne dich, auch wenn es nur zehn Wochen waren. Ich weiß genau, wann du lügst.«

			»Je m’en fou«, entgegnete Chloé und reckte das Kinn angriffslustig vor. »Glaub doch, was du willst. Das spielt überhaupt keine Rolle. Denn Noah ist dein Kind. Und du wirst dafür geradestehen.« Sie sah Sylvia zum ersten Mal direkt in die Augen. Ihr Blick war nicht direkt feindselig, eher neugierig über die Wirkung, die ihre Worte auf sie hatten. Sylvia hielt dem Blick der anderen stand, obwohl ihr elend zumute war. Ihr Unterleib krampfte sich auf einmal schmerzhaft zusammen. Sie wünschte sich so sehr ein Kind mit Maël. Und jetzt kam diese Frau wie ein böser Geist aus der Vergangenheit und mit ihr Maëls Sohn. »Nun ja«, fuhr Chloé dann an Maël gewandt fort. »Tut mir leid, wenn das jetzt nicht gut in deinen Plan passt. C’est la vie, n’est-ce pas? So ist das Leben.«

			»Warum jetzt?«, bohrte Maël unerbittlich nach. »Warum kommst du erst jetzt? Ist es aus mit diesem Alain, oder was ist sonst passiert, dass du dich wieder an mich erinnerst?«

			Chloé wirkte auf einmal, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige versetzt. Sie senkte die Lider und wirkte müde.

			»Er wollte unbedingt ein zweites Kind«, sagte sie schließlich resigniert. »Noah soll nicht als Einzelkind aufwachsen, hat er immer gesagt. Aber es wollte und wollte nicht klappen. Da kam Alain auf die glorreiche Idee, sich untersuchen zu lassen.« Chloés Blick streifte die Wand, an der die Pläne für das Besucherzentrum hingen, doch Sylvia war sich sicher, dass sie nichts von all dem wahrnahm. »Dabei stellte sich heraus, dass er zeugungsunfähig ist. Tja. So kann ein gemeinsames Leben in einem Moment in die Brüche gehen.«

			In der Stille, die nun folgte, konnte man das Summen der Deckenleuchten hören. Wind war aufgekommen, er heulte um das große Haus. Sylvia dachte an den Jungen im Auto, und Mitleid überkam sie, Mitgefühl für dieses Kind, dessen Welt in Scherben gegangen war, weil es eine Mutter hatte, die unverantwortlich handelte. Die den Weg des geringsten Widerstands gewählt und sich selbst und die Welt belogen hatte.

			»Wir werden einen Vaterschaftstest machen«, erklärte Maël eisig. »Und wenn der positiv ist, dann werde ich dir Noah wegnehmen. Das schwöre ich dir.«

			Chloé betrachtete ihn mit einem feinen, spöttischen Lächeln. Dann zuckte sie mit den Schultern.

			»Er ist dein Sohn«, sagte sie und stand auf. »Und ich bin seine Mutter. Alles Weitere werden wir dann schon sehen.« Sie warf Sylvia einen schwer zu deutenden Blick zu, dann sagte sie: »Mir liegt wirklich nichts an einem Streit. Und es wäre mir lieber gewesen, nicht herkommen zu müssen. Aber es geht nun mal nicht anders.« Dann trat sie auf Maël zu und sah zu ihm auf. Obwohl er so viel größer war als Chloé, wirkte sie kein bisschen befangen, sondern im Gegenteil stark und äußerst souverän.

			»Wo willst du hin?«, fragte er verärgert.

			Chloé holte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und reichte sie ihm. »Hier ist meine Nummer. Wir sind drüben auf dem Festland in Papas Haus, so wie damals. Du wirst den Weg doch wohl noch finden? Und jetzt lass mich durch. Dein Sohn muss ins Bett.«

			Sylvia war es später ein Rätsel, wie sie das Abendessen hinter sich gebracht hatte. Coco, Gurvan und die anderen Angestellten waren zum Glück schon gegangen, als Maël und sie endlich in die Küche kamen, in der es beruhigend nach Galettes und einem Ragout duftete. Außer der Hausherrin war nur noch Pierrick da, vor sich ein Glas mit Kräuterlikör, den er selbst angesetzt und heute zur Feier des Tages ihrer Rückkehr aus den Flitterwochen geöffnet hatte.

			Flitterwochen. Sylvia seufzte, als ihr wieder bewusst wurde, dass sie noch vor wenigen Stunden unbeschwert aus Madeira heimgekehrt waren und ihre größte Sorge gewesen war, Sir James so unerwartet wiederbegegnet zu sein. Jetzt erschien ihr das alles vollkommen unbedeutend angesichts der Tatsache, dass diese schreckliche Frau in ihr Leben getreten war.

			»Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass sie ein Luder ist«, sagte Solenn, während sie das Ragout für sie aufwärmte.

			Sylvia wünschte, sie würde Maël in Ruhe lassen. Denn er war seit Chloés Abfahrt völlig verstummt. Vergeblich hatte sie versucht, mit ihm über die Situation zu sprechen, ehe sie herübergekommen waren. Und jetzt stand Maël auch noch auf und verließ ohne Gruß die Küche, warf sogar die Tür hinter sich zu.

			»Lass ihn«, riet Solenn, als Sylvia aufspringen und ihm hinterhereilen wollte. »Es ist besser, du lässt ihn eine Weile allein. Erzähl mir lieber von der Sylviana. Hat alles geklappt? Wo steht sie denn jetzt?«

			Sylvia nahm zögernd wieder Platz. Noch nie hatte sie Maël so erlebt. War es wirklich richtig, ihn allein zu lassen? Sie hörte sich von dem botanischen Garten erzählen, dem wundervollen Ort, an dem die Sylviana jetzt stand, von dem uralten Kamelienbaum, den sie zufällig auf einem Ausflug in dem kleinen Ort Prazeres hinter der Kirche entdeckt hatten. Unterdessen war ihr, als stünde sie neben sich und könnte einfach nicht fassen, was in der letzten Stunde geschehen war. Und noch etwas nahm sie wie durch einen Schleier hindurch wahr– ein leichtes Ziehen in ihrem Unterleib, das minutenlang stärker wurde, verebbte, um nach einer Weile wieder einzusetzen.

			Als sie schließlich ins Ti Bag kam, hatte Maël sich bereits schlafen gelegt. Sie lauschte auf seinen Atem, flüsterte seinen Namen, doch obwohl sie das Gefühl hatte, dass er noch wach war, antwortete er ihr nicht. So leise wie möglich zog sie sich aus und ging ins Badezimmer, wo sie eine Dusche nahm und erleichtert feststellte, dass das Ziehen in ihrem Unterleib sich wieder beruhigt hatte. Aber spielte es denn überhaupt noch eine Rolle, ob sie schwanger war oder nicht, jetzt, da es auf einmal Noah gab?

			Sylvia rief sich zur Ordnung. So durfte sie nicht denken. Wenn Noah Maëls Sohn war, dann war er ihr willkommen. Doch sie wusste auch, dass man einer Mutter nicht einfach ihr Kind wegnehmen durfte. Was stellte Maël sich vor? Dass Chloé ihren Sohn hier bei ihnen lassen würde? Das konnte sich Sylvia beim besten Willen nicht vorstellen. Keine Mutter tat so etwas. Was wollte Chloé wirklich? Wenn dieser Alain sie aus seinem Leben verstoßen hatte, brauchte sie wahrscheinlich Geld. War das alles? Was wollte sie noch?

			Sylvia stellte das Wasser ab und wickelte sich fest in ihr flauschiges Badetuch. Schließlich schlüpfte sie in ihr Nachthemd und schlich auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer. Erneut lauschte sie. Das gleichmäßige Atmen, das Maëls Schlaf verriet, war nicht zu hören. Wieder flüsterte sie seinen Namen in die Dunkelheit, ohne eine Antwort zu erhalten.

			Mitten in der Nacht fuhr Sylvia schweißgebadet aus einem schlimmen Traum auf, doch kaum war sie wach, zerrannen die Bilder, die ihr einen solchen Schrecken eingejagt hatten. Zurück blieben krampfartige Schmerzen im Unterleib. Als sie schlaftrunken ins Badezimmer tapste, sah sie mit Entsetzen, dass ihr Nachthemd voller Blut war.

			Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie sich unter der warmen Dusche wusch, ein sauberes Schlafshirt anzog und eine Schmerztablette gegen die nur allzu bekannten Regelschmerzen hinunterwürgte. Im Spiegel blickte ihr eine bleiche Sylvia mit großen traurigen Augen entgegen. Wieder einmal hatte ihr Körper sie genarrt. Sie war nicht schwanger. Würde sie jemals ein Kind bekommen?

			Lange noch lag sie wach, starrte in die Dunkelheit und fühlte die Hormone durch ihren Körper pulsieren. Wie ungerecht das Leben war. Einer Frau wie Chloé warf es die Mutterschaft einfach hinterher, ob sie ein Kind wollte oder nicht. Und sie selbst quälte sich nun schon seit Monaten. Sylvia war allerdings viel zu klug, um sich zu erlauben, in Selbstmitleid zu zerfließen. In einem letzten inneren Aufbäumen versuchte sie, sich wieder in den Griff zu bekommen. Die vernünftige Sylvia zu sein, die sie sonst immer war. Maël liebte sie, das wusste sie doch. Sie würden jede Situation gemeinsam meistern, so schwierig sie auch sein mochte.

			Dennoch fand sie nicht zurück in den Schlaf, und irgendwann stand sie leise auf. Sie brachte Wasser für eine Wärmflasche zum Kochen, nahm eine weitere Schmerztablette und brühte sich einen Kräutertee aus Frauenmantel und Himbeerblättern auf. Sie entfachte ein Feuer im Kamin, wickelte sich in eine Wolldecke und setzte sich in ihren Schaukelstuhl vor den Kamin.

			Die Wärme tat ihr wohl. Endlich begann das Mittel zu wirken, ihre Bauchkrämpfe ließen allmählich nach. Die Flammen warfen seltsame Licht- und Schattenspiele auf Lucies Porträt über dem Kamin und ließen sie jung und verträumt wirken, so wie Sylvia ihre Tante in Erinnerung hatte, als sie einmal einen wunderschönen Sommerurlaub gemeinsam an der Nordsee verbracht hatten. Sie selbst war damals fünf oder sechs Jahre alt gewesen, und Lucie war ihr wie eine Elfe erschienen, schlank, ständig in Bewegung, mit diesem Goldhaar, das sich in weichen Wellen um ihr Gesicht gelegt hatte. Während ihre Mutter die Tage im Strandkorb verbracht hatte, war Lucie mit Sylvia über den unendlich weiten Strand gelaufen, hatte sie in die Luft gehoben und durch die Priele getragen, Geschichten erzählt, die Sylvia damals für Märchen gehalten hatte. Erst viel später, als sie größer geworden war und man in der Familie Lucies Namen nicht mehr erwähnen durfte, war ihr klar geworden, dass ihre Tante die Geschichten damals alle erfunden hatte, nur für sie, ihr Sylvie-Mädchen, so wie sie selbst zur Lucie-Tante geworden war. Einige Sommer lang hatte Sylvia sie schmerzlich vermisst und schließlich in den Stürmen der Pubertät vergessen.

			Wolltest du eigentlich nie Kinder haben?, fragte sie in Gedanken das Porträt.

			Ich habe doch Maël anvertraut bekommen, schien es zu antworten. Pass mir gut auf ihn auf.

			Da wurde Sylvia auf einmal ruhig. War dies womöglich auch ihr Schicksal? War sie dazu bestimmt, für Noah das zu werden, was Chloé nicht für ihn sein wollte oder konnte? War ihr eine ähnliche Rolle zugedacht wie jene, die Lucie damals für den zwölfjährigen Maël übernommen hatte anstelle seiner leiblichen Mutter Fabienne? Leider hatte Maël ihr bislang nie erzählt, was in seiner Kindheit vorgefallen und warum er damals von zu Hause weggelaufen war. Sylvia hatte den Eindruck, dass die Erinnerungen daran noch immer viel zu schmerzhaft für ihn waren. Bei Lucie und Solenn hatte er Zärtlichkeit und Geborgenheit gefunden, mit Fabienne hingegen jeglichen Kontakt abgebrochen. Nicht einmal zu ihrer Hochzeit hatte er sie einladen wollen. So weit würde es zwischen Noah und Chloé hoffentlich niemals kommen…

			Sylvia dachte an den verschlossenen Jungen, an seine Ablehnung, seinen Zorn. Wer war sie schon für ihn? Eine Randfigur in dem Drama, das seine Mutter heraufbeschwor? Die Frau des Mannes, von dem man neuerdings behauptete, er sei sein Vater, während er doch längst einen hatte. Ein Fremder, den er wohl noch eine ganze Weile ablehnen würde, wenn er ihn denn eines Tages akzeptieren könnte. Vieles davon würde von Chloé abhängen, ausgerechnet von der Frau, von der man sagte, dass sie einst Maëls große Liebe gewesen sei.

			Unter Lucies forschendem Blick erinnerte Sylvia sich jedoch daran, dass auch sie Maël nicht die Wahrheit gesagt hatte, damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Sie hatte ihm zunächst verschwiegen, dass sie gebunden war– und sie war nicht nur verlobt gewesen wie Chloé damals, sondern sogar verheiratet. Hatte sie ein Recht, Noahs Mutter zu verurteilen? Nein, das hatte sie nicht. Und selbst wenn es stimmen mochte, was Solenn behauptete, dass nämlich diese Pariserin keinen besonders guten Charakter hatte, dann lag es doch an ihr, Sylvia, Maël zu helfen, mit dieser verfahrenen Situation so gut wie möglich umzugehen.

			Aber betrog sie sich nicht selbst? Brauchte man sie überhaupt noch? Vielleicht kam ja alles zwischen Maël und Chloé wieder in Ordnung? Vater, Mutter, Kind… Wäre es nicht das Einfachste, sie kämen wieder zusammen?

			Das Feuer war heruntergebrannt, die glühenden Scheite sackten in sich zusammen. Das Wasser in der Wärmflasche war abgekühlt, und Sylvia fror. Durch die Fenster drang das erste Morgenlicht herein. Lucies eben noch so lebendig wirkender Blick schien zu verblassen, und mit ihm schwand Sylvias Zuversicht. Hatte Maël Chloé nicht bis zum Wahnsinn geliebt? Konnte eine solche Liebe wirklich sterben? War sie nicht nur deshalb erloschen, weil sie sich ihm entzogen hatte?

			Und wenn das alles stimmte, was war dann sie selbst? Lückenbüßerin? Ersatz? Weil er die andere nicht hatte haben können? Jetzt aber war Chloé zurückgekommen, gemeinsam mit dem Sohn, den Maël sich so sehr wünschte…

			Die Tür ging auf, und Sylvia schrak zusammen.

			»Hier bist du«, sagte Maël sichtlich erleichtert. »Was ist los, Sylvia? Warum sitzt du im Dunkeln?«

			Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er kam zu ihr, zog sie an sich.

			»Ich hab heute Nacht meine Tage bekommen«, sagte sie und musste sich räuspern, so kratzig und jämmerlich klang ihre Stimme.

			»Oh, mein Liebes«, flüsterte ihr Maël ihr ins Ohr. »Nimm es nicht so schwer. Das macht doch nichts.« Weil du ja schon ein Kind hast, flüsterte eine böse kleine Stimme in ihrem Kopf. Deshalb ist es nicht schlimm für dich… »Ich mach uns Kaffee«, sagte Maël liebevoll. »Das tut dir gut, du wirst sehen.«

			Sie nickte und sah ihm zu, wie er im Küchenbereich die vertrauten Handgriffe ausführte, lauschte den gewohnten Geräuschen, roch den frisch gemahlenen Kaffee, hörte das Brodeln des Wassertopfs. Alles war wie immer. Dennoch war nichts wie zuvor.

			»Maël«, fragte sie ihn, als er ihr den dampfenden Becher brachte.

			»Ja«, antwortete er. »Was ist?«

			»Darf ich dich etwas fragen?«

			»Alles, chérie!«

			»Empfindest du noch etwas für Chloé?«

			Das Lächeln erstarb. Unwirsch wandte er sich von ihr ab. »Ach, Sylvia«, sagte er nur traurig, stand auf und ging ins Badezimmer.

			Von dort hörte sie bald darauf Wasser rauschen. Sie hätte sich ohrfeigen mögen. Und doch. Durfte sie eine solche Frage denn nicht stellen? Und warum gab er ihr keine Antwort?

		

	
		
			

			7
Schwere See

			An diesem Morgen ließ Sylvia sich ausnahmsweise Zeit, obwohl es Montag war und nach dem Urlaub jede Menge Arbeit auf sie wartete. Sie fühlte sich zerschlagen und übermüdet und musste erst ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden, ehe sie es über sich brachte, ihre Arbeit aufzunehmen.

			Sie ließ sich ein Bad ein und legte eines der Gazebeutelchen mit den Lavendel- und Rosmarinblüten aus Rozenns Garten in das warme Wasser, die ihr Solenns Schwester zum vergangenen Weihnachtsfest geschenkt hatte. Während sich ihr Körper entspannte, fragte sie sich allerdings, wie sie dazu kam, am helllichten Morgen ein Bad zu nehmen– das hatte es bei ihr noch nie gegeben. Aber Maël war auch noch nie zuvor in die Gärtnerei aufgebrochen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Und von Augenblick zu Augenblick wuchs ihr Unbehagen an der Situation.

			Sylvia zwang sich, noch weitere fünf Minuten ganz ruhig dazuliegen und ihre Muskeln zu entspannen, dann trieb sie die Unruhe endgültig hinaus.

			Als Allererstes wollte sie nach ihrem Mann suchen und ein paar versöhnliche Worte mit ihm wechseln, doch vor dem großen Tor wurde sie von ihrem Architekten abgefangen, der mit dem Bauleiter in ein Gespräch über die Drainage der Fundamente vertieft gewesen war.

			»Gut, dass Sie kommen«, empfing er sie und erklärte ihr, worüber sie gerade sprachen. Sylvia ließ sich den Baufortschritt zeigen, musste hier und dort eine Entscheidung treffen, und ehe sie es sich versah, war es schon Mittag. Erst als sich der Architekt verabschiedete, bemerkte Sylvia, wie hungrig sie war. Als sie in Solenns Küche trat, fand sie alle versammelt: Gwen, Coco, Gurvan, den neuen Lehrling und Pierrick. Der Platz neben ihrem jedoch war leer.

			»Wo ist Maël?«, fragte sie.

			Pierrick hob kurz den Blick, dann konzentrierte er sich wieder auf sein Essen. Coco und Gurvan waren in ein Gespräch vertieft oder taten jedenfalls so. Sylvia sah Solenn an, die ihr ein Stück dampfende Quiche auf den Teller legte.

			»Er ist auf dem Festland«, sagte Solenn und betrachtete Sylvia aufmerksam aus ihren klugen Augen. Sie waren von dunklen Rändern umschattet, so als hätte auch sie nicht gut geschlafen.

			Sylvia beschloss, nicht weiter nachzufragen, solange die anderen mit am Tisch saßen. Normalerweise wusste sie über Maëls Pläne Bescheid, sie empfand es als peinlich, fragen zu müssen, was er auf dem Festland zu tun hatte. Und auf einmal ahnte sie, wo er war. »Wir sind drüben auf dem Festland in Papas Haus, so wie damals«, hatte Chloé gesagt. »Du wirst den Weg doch wohl noch finden?«

			Sylvias Bauchkrämpfe setzten erneut ein, als sie sich daran erinnerte, wie Chloé Maël dabei angesehen hatte. Offenbar war die Wirkung der Schmerztablette abgeklungen. Wie gut, dass sie Solenn nichts von ihren Hoffnungen erzählt hatte, so blieb ihr wenigstens erspart, von ihrer Enttäuschung zu berichten.

			»Wollen wir nachher gemeinsam durchgehen, was ich in den letzten beiden Wochen verpasst habe?«, fragte Sylvia.

			Solenn nickte.

			Das meiste hatte Solenn während ihrer Abwesenheit ohnehin schon selbst erledigen können. Nur um einige Angebote von Handwerkern musste Sylvia sich selbst kümmern. Außerdem war noch ein amtliches Schreiben aus Paris von der Umweltschutzbehörde gekommen. Gute Nachrichten, es sah ganz so aus, als könnten sie tatsächlich Fördergelder für das Vogelschutzzentrum beantragen. Nun musste sie sich nur noch durch viele Seiten von Bestimmungen und Regeln durcharbeiten und einen umfangreichen Antrag ausfüllen, um nachzuweisen, dass sie die Voraussetzungen auch wirklich erfüllten.

			Als sie alles besprochen hatten, fragte Solenn unvermittelt: »Was wirst du jetzt unternehmen?«

			Sylvia sah von den Papieren auf. »Was meinst du denn, Solenn, in welcher Sache?«

			»Was willst du tun wegen dieser Sache mit Chloé und dem Kind?«

			Sylvia erschrak über Solenns harten Blick.

			»Nun«, antwortete sie und legte die Papiere zur Seite, »das ist ja in erster Linie Maëls Entscheidung. Wenn Noah sein Sohn ist, dann…«

			»Wenn du mich fragst, behauptet diese Frau das nur«, unterbrach Solenn sie heftig. »Nur weil sie es sagt, ist es doch noch lange nicht sicher, dass dieser Junge wirklich von Maël ist.«

			»Solenn, ich…«

			»Diese Frau ist zu allerhand fähig, Sylvie«, platzte Solenn heraus. »Eine Mutter weiß, wer der Vater ihres Kindes ist. Ich sage dir, diese Pariserin wusste es von Anfang an. Aber erst jetzt, wo der andere offenbar genug von ihr hat, kommt sie hier damit an. Weil sie weiß, was für ein gutes Herz Maël hat.« Solenn schwieg erschöpft. Die Angelegenheit nahm sie offensichtlich fürchterlich mit.

			»Ich denke schon, dass es gut wäre, einen Vaterschaftstest zu machen«, erklärte Sylvia so ruhig wie möglich. Solenns Zorn machte es ihr noch schwerer, als es ohnehin schon war. »Aber sieh dir Noah doch mal an«, gab sie zu bedenken. »Findest du nicht, dass er Maël unglaublich ähnlich sieht?«

			»Und wenn schon!«, fuhr Solenn auf. »Weißt du, was das bedeuten würde?« Sylvia atmete tief durch und zwang sich, die Ruhe zu bewahren. »Du weißt ja nicht, wie es um Maël stand, als Chloé damals von einem Tag auf den anderen verschwand. Sie hat sich nicht einmal von ihm verabschiedet. Wochenlang waren sie unzertrennlich. Und eines Tages, als er mit frischen Croissants vor dem Haus ihrer Familie stand, war es verriegelt, die Läden verschlossen. So als wäre sie nie da gewesen.« Solenn schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie war einfach fort. Und Maël, er hat mehr als ein Jahr kein Wort gesprochen«, sagte sie dann leise. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich das war.«

			Sylvia fühlte, wie sich ihr im Genick eine Gänsehaut bildete und sich langsam den Rücken hinunter ausbreitete.

			»Wo ist Maël eigentlich hingefahren?«

			Solenn sah ihr in die Augen, und Sylvia begriff, dass sie die Antwort bereits kannte. »Na zu ihr«, erwiderte Solenn. »Er hat gesagt, er will das mit ihr klären. Was auch immer das heißen mag. Na ja. Jedenfalls dauert diese Klärung nun schon ein paar Stunden.«

			So rasch der Vormittag verflogen war, so zäh zog sich der Nachmittag hin. Sylvia konzentrierte sich auf die Sache mit dem Umweltministerium, doch immer wieder wanderte ihr Blick zum Fenster hinaus auf den Hof, wo sie von Minute zu Minute mehr den Augenblick herbeisehnte, in dem der zerbeulte Pick-up ihres Mannes endlich zum Tor hereinfahren würde.

			Zum wohl hundertsten Mal bereute sie ihre Frage am Morgen, ob er noch etwas für Chloé empfand. Damit hatte sie ihn offensichtlich verärgert. Schlimm genug, wenn er enttäuscht war, dass sie so etwas überhaupt in Erwägung zog. Was aber, wenn sie ihn mit ihrer Frage darauf aufmerksam gemacht hatte, dass es tatsächlich so war? Sylvia sah auf die Uhr. Es war schon bald fünf. Woher sollte sie wissen, was in den vergangenen Stunden in Chloés Ferienhaus geschehen war?

			Sie stand auf und ging nach draußen, sah hinauf in den Himmel. Dort braute sich etwas zusammen. Mit raschen Schritten durchquerte sie das Tor. Inzwischen war sie auf die starken Böen gefasst, die einen dort erwarteten, wenn man die geschützte Umfriedung verließ. Eine steife Brise trieb die Wellen gegen den Fahrdamm. Das Wasser war im Steigen begriffen. Wenn Maël nicht bald kam, musste er die Nacht über auf dem Festland bleiben.

			Sylvia überquerte den Besucherparkplatz bis zu jenem markanten Felsen, vielleicht ein Menhir, bei dem der Fußweg zum Naturhafen abzweigte, in dem die Boote vertäut waren. Von dort aus konnte sie den gesamten Fahrdamm überblicken, soweit es die Witterung zuließ. Kein Scheinwerferlicht durchschnitt das Zwielicht, kein Wagen näherte sich der Insel. Bei diesem Wetter änderten auch die wenigen Touristen ihre Pläne, die sich im April in die Bretagne verirrten. Jeder, der bei Verstand war, blieb zu Hause oder steuerte eines der gemütlichen Restaurants an, um in der Nähe eines offenen Feuers Tee mit Galettes zu genießen oder eine Portion Moules-frites, die zu dieser Jahreszeit besonders lecker schmeckten.

			Ein außergewöhnlich heftiger Windstoß ließ Sylvia frösteln. Es hatte keinen Sinn, hier herumzustehen und darauf zu warten, dass ihr Mann endlich nach Hause kam. Ihr wurde heiß vor Scham bei diesem Gedanken, und sie wandte sich hastig dem Tor zu. Als sie an dem großen Haus vorüberging und Licht in Solenns Küche sah, blieb sie unschlüssig stehen. Sollte sie ihre Freundin fragen, wo sich dieses Ferienhaus befand, und selbst hinfahren, solange die Gezeiten es noch zuließen? Aber wozu? Um Maël zur Seite zu stehen? Wie sähe das denn aus? Müsste er sich nicht kontrolliert fühlen und wäre noch mehr verärgert?

			Hinter den Gardinen sah Sylvia einen Schatten, der sich geschäftig hin und her bewegte. Es war Solenn, die das Abendessen vorbereitete. Sie würde auf sie warten, so wie jeden Abend. Doch Sylvia konnte die Vorstellung nicht ertragen, der sorgenschweren Solenn gegenüberzusitzen. Außerdem war sie nicht hungrig. Sie zog ihre Strickjacke enger um ihren Körper und beschloss, nach Hause zu gehen.

			Es war eiskalt in der großen Halle. Mit klammen Fingern schichtete sie Scheite im Kamin auf und entfachte mithilfe von kleinen harzhaltigen Kiefernhölzchen ein Feuer. Dabei musste sie daran denken, wie ungeschickt sie gewesen war, als sie auf der Insel angekommen war. Alles war neu für sie gewesen, die Gezeiten, die ständig wechselnde Wetterlage, ein Feuer im Kamin, die Kamelien. Und die Liebe zu Maël.

			Ihr Blick wanderte hinauf zu Lucies Porträt. Der Blick ihrer Tante wirkte abwesend. Wie seltsam, dachte sie. An manchen Tagen fand sie es vollkommen leblos und starr, und dann erschien es ihr wieder wie ein Meisterwerk, so lebendig und ausdrucksstark. An diesem Abend hatte Lucie ihr wohl nichts zu sagen.

			Sylvia wandte dem Kamin den Rücken zu. Beim Anblick der blutroten Kamelienblüten auf dem Esstisch, Solenns Willkommensgruß, wurde Sylvia wehmütig zumute. Sie musste an die Kameliendame denken, an die bezaubernde Kurtisane namens Marie Duplessis, die im 19.Jahrhundert gelebt hatte und von der man sagte, dass sie stets eine weiße Kamelie an ihrem Kleid trug, außer wenn sie ihre Tage hatte, dann war es eine rote…

			Sylvia sah sich in dem großen Raum um und überlegte zum ersten Mal, seit sie im ehemaligen Bootshaus mit Maël lebte, was sie tun würde, falls er einmal nicht mehr hier wäre. Wie hatte noch der Text des Chansons gelautet, zu dem sie am Morgen nach ihrer Hochzeit so innig getanzt hatten?… Wenn eines Tages das Leben dich mir entreißt, wenn du sterben oder weit entfernt von mir sein solltest, es wäre bedeutungslos, wenn du mich nur liebst…

			Es konnte nicht sein, dass sie getrennt würden, oder? Aber wo war er denn jetzt? Sylvia fühlte, wie Verzweiflung in ihr aufsteigen wollte, und zwang sich, vernünftig zu bleiben. Es gab keinen Grund für diese irrationalen Gefühle. Und doch lauerte sie tief in ihr, diese Angst, dass sie ein weiteres Mal enttäuscht werden könnte so wie damals von Holger. Auch bei ihm hatte sie sich absolut sicher gefühlt, und dennoch war sie belogen und betrogen worden, ihre gesamte Lebensplanung war über Nacht in Scherben gegangen. Könnte ihr so etwas wieder passieren? Sie war sich sicher: Noch einmal würde sie das nicht verkraften.

			Das Telefon schrillte, und Sylvia fuhr zusammen. Noch bevor sie abnahm, wusste sie, dass es Maël war.

			»Ich bin bei Noah, Sylvie«, sagte er und seine Stimme klang glücklich. »Und jetzt wird es zu knapp. Ich schaff es nicht mehr vor der Flut, der Wetterdienst sagt schwere See voraus. Ich werde hier übernachten. Das wollte ich dir nur sagen. Damit du dir keine Sorgen machst.«

			In Sylvias Kopf purzelten all diese neuen Informationen durcheinander, sie ergaben keinen Sinn.

			»Bei Noah?«, fragte sie. »Und wo ist Chloé?«

			Eine Kinderstimme war im Hintergrund zu hören. Und Klänge von Musik.

			»Chloé? Sie ist natürlich hier«, antwortete Maël, so als wäre das eine ziemlich törichte Frage. Dann schien er zu begreifen, was Sylvia meinte. »Écoute, Sylvie, das Haus ist groß. Ich schlafe selbstverständlich im Gästezimmer. Ich will nur… Es ist eine Chance, verstehst du? Ich möchte, dass Noah… ich meine, dass er die Angst vor mir verliert.«

			»Natürlich«, sagte Sylvia und hätte sich selbst ohrfeigen mögen.

			Natürlich? Natürlich sollte Maël auf dem schnellsten Weg nach Hause kommen! Sie würde kein Auge zumachen in dieser Nacht. Ihr Mann unter einem Dach mit dieser Frau…

			»Danke«, sagte Maël hörbar erleichtert. »Ich wusste, dass du mich verstehst. Du bist die Beste! À demain, chérie.«

			Das Freizeichen ertönte. Maël hatte aufgelegt. Sylvia stand da mit dem Hörer in der Hand und hätte am liebsten laut geschrien.

			Es nützte nichts, zwei große Gläser von Briocs Lambig hinunterzustürzen, ganz im Gegenteil. Sie war nicht an diese Menge Alkohol gewöhnt– seit sie versuchte, schwanger zu werden, trank sie fast nichts mehr. Doch sie war nicht schwanger, und somit war es egal. Sie wusste, dass es ihr nicht guttat, dass sie es am kommenden Morgen bereuen würde, und so schüttete sie den letzten Rest weg, nahm eine Schlaftablette. Sie legte sich ins Bett und zog sich das Kissen halb über den Kopf.

			Trotzdem konnte sie nicht einschlafen. Das war jedes Mal ein Problem für sie, wenn Maël ohne sie unterwegs war, auf einem seiner Kundenbesuche oder bei seinen Gastvorträgen, immer fühlte sie seine Abwesenheit neben sich im Bett wie einen körperlichen Schmerz. Er behauptete, dass es ihm genauso erging, dass er die Nächte durcharbeitete, wenn sie nicht da war, einen seiner Artikel für Fachzeitschriften über Nacht fertigschrieb oder in seinem Labor über neue Kreuzungen nachsann, nur damit er nicht so allein im Bett war und sie vermisste.

			Vielleicht stimmt das ja gar nicht, ging es Sylvia durch den Kopf. Vielleicht erzählt er das nur. Wie könnte er sonst jetzt in diesem Gästezimmer liegen. Ist es wirklich nur wegen des Kindes?

			Sie warf sich auf die andere Seite und stöhnte. Ihr Kopf dröhnte. Es war keine gute Idee gewesen, nach dem Alkohol eine Schlaftablette zu nehmen. Und so zerronnen die Stunden wie kaltes, flüssiges Blei, zäh und mühevoll. Immer wieder sank sie in anstrengende Träume wie in klebrigen Morast, Träume, in denen sie irgendwo stecken blieb und nicht vorankam, einen Zug nicht erreichte, eine Verabredung verpasste, den letzten Bus verfehlte. Nur um irgendwann irgendwo anzukommen, wo sie niemals hingewollt hatte– auf windumtosten Klippen, auf schmelzenden Eisschollen, in einem leckgeschlagenen Boot.

			Und dann war sie mit einem Schlag hellwach. Sie hatte die Haustür gehört. Er war nach Hause gekommen. Alles war gut. Die Erleichterung war wie ein Balsam, der ihre verkrampften Glieder löste, und ihre Gedanken klarten auf.

			Sylvia lauschte. Sie wusste die Anzahl der Schritte durch die große Halle auswendig, kannte jede knarrende Diele. Jetzt würde er gleich die Tür zum Schlafzimmer öffnen. Ihr Herz klopfte voller Freude. Sie würde ihm um den Hals fallen, sich an ihn schmiegen, ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte. Nur noch wenige Herzschläge, dann wäre er da.

			In der Stille hielt sie den Atem an. Doch niemand kam. Das Haus, das sonst so voller Geräusche war, gab keinen Laut von sich. In Sylvias Kopf rauschte das Blut, so laut, so übermächtig, dass sie sich fragte, wie sie das aushielt, Tag für Tag.

			Vielleicht war er noch ins Badezimmer gegangen, ganz bestimmt, er würde denken, dass sie schliefe, und sie nicht wecken wollen. Also stand sie auf, zog ihren Morgenmantel über und öffnete die Schlafzimmertür. Alles war dunkel. Das Badezimmer war leer. Sie durchquerte die Halle, fand einen Rest Glut im Kamin, sonst nichts. Sie konnte es nicht glauben, öffnete sogar die Haustür, ließ sich vom Nachtwind durchwehen, blickte hinauf zum Himmel, als könnte sie ihren Geliebten dort oben finden. Millionen funkelnder Sterne schimmerten und flirrten in der reinen Nachtluft. Keine Spur mehr von den Sturmwolken. Keine Spur von Maël. Natürlich nicht, er war ja bei seinem Sohn. Und bei dieser Frau.

			Sylvia ging zurück ins Haus. Es war kurz vor fünf. Sie rechnete Ebbe und Flut nach, sah zur Sicherheit auf ihrem Gezeitenkalender neben ihrem Badezimmerspiegel nach. Der Damm musste wieder passierbar sein. Ohne weiter nachzudenken, zog sie sich an und packte eine kleine Reisetasche. Dann öffnete sie das Tor hinter dem Haus, setzte sich in ihren Wagen und fuhr los. Zum Frühstück würde sie in Le Mans sein.

			»Was auch passieren mag«, hatte Veronika eines Tages zu ihr gesagt, »du kannst immer zu mir kommen.« Schon einmal hatte sie ihr Angebot annehmen müssen. In dieser Nacht war es wieder so weit.

		

	
		
			

			8
Ungebetene Gäste

			»Bist du wahnsinnig?«

			Sylvia starrte ihre Freundin erschrocken an. Hatte sie Veronika nicht gerade die ganze Geschichte erzählt, angefangen von Chloés Auftritt bis hin zu Maëls Anruf?

			»A… aber…«, stammelte sie, »wieso denn?«

			»Wie kannst du ihn in dieser Situation allein lassen?« Veronika tupfte der kleinen Lili den mit Fruchtbrei verschmierten Mund ab, dann fixierte sie ihre Freundin mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Sylvia! Ich freu mich immer, wenn du kommst. Aber heute solltest du nicht hier sein, sondern an seiner Seite.«

			Sylvia schluckte. »Vero, er ist bei Chloé«, wandte sie ein. »Die ganze Nacht war er dort.«

			»Das ist es ja gerade«, konterte Veronika und nahm ihrer Tochter das Lätzchen ab. »Er braucht dich, wenn er nach Hause kommt. So dringend wie wahrscheinlich nie zuvor.« Dann stockte sie und warf Sylvia einen prüfenden Blick zu. »Du glaubst doch nicht etwa… Nein! Maël würde das niemals tun. Er liebt dich, Sylvia. Das weißt du genau.«

			»Solenn sagt…«

			»Ach was, Solenn hat ihre eigene Geschichte mit dieser Chloé. Sie ist ja so etwas wie eine Mutter für Maël. Natürlich hat sie eine Abneigung gegen die Frau, die ihn damals hat sitzen lassen, das ist schließlich normal. Du solltest in diesem Fall vielleicht mal ausnahmsweise nicht auf Solenn hören. Hör auf das, was dein Herz sagt. Das ist entscheidend.« Sylvia schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte.

			»Du hast wieder deine Tage bekommen, stimmt’s?«, fügte Veronika mitfühlend hinzu und legte eine Hand auf die ihrer Freundin. »Oje, das tut mir leid! Nun ja, du weißt, wie ich darüber denke: Auf einen Monat mehr oder weniger kommt es nicht an.« Sie drückte Sylvias Hand, dann hob sie die kleine Lili aus dem Kinderstühlchen. »Unter den gegebenen Umständen ist es wohl auch nicht der richtige Zeitpunkt, oder?«

			»Der richtige Zeitpunkt? Wann sollte der dann bitte schön sein? Wie es aussieht, wird es für mich keinen richtigen Zeitpunkt mehr geben.«

			Sylvia stand auf. Sie hatte sich Trost und Zuspruch von ihrer Freundin erhofft. Oder zumindest Verständnis. Aber das war wohl zu viel verlangt von einer glücklichen Mutter in einer geregelten Beziehung, in der es ausgeschlossen schien, dass Exgeliebte auftauchten, ein Kind an der Hand…

			»Sylvia, bitte, setz dich wieder hin«, bat Veronika und zog sie sanft am Arm wieder auf ihren Stuhl. »Hier, könntest du Lili eine Weile auf den Schoß nehmen, bis sie ihr Bäuerchen gemacht hat? Nicht böse sein. Ich bin halt immer ehrlich zu dir. Denn ich finde, eine Freundschaft ist nichts wert, wenn man einander nur nach dem Mund redet. Lass uns etwas essen. Möchtest du ein Omelett?«

			Erschöpft ließ Sylvia ihre Freundin gewähren, wiegte ihr Patenkind, trank Kaffee und aß, was Veronika ihr vorsetzte. Und auf einmal fühlte sie, wie eine Welle der Müdigkeit sie zu überrollen drohte.

			»Und jetzt legst du dich ein bisschen hin«, hörte sie Veronika wie durch eine Wand aus Watte hindurch sagen. Widerstandslos ließ sie sich zur Couch führen, eine Decke über sich ausbreiten. Da war sie auch schon eingeschlafen.

			Sylvia wachte auf, als jemand sagte: »Nein, alles gut, sie ist hier. Kein Grund zur Sorge… nein, sie schläft gerade so tief.«

			»Wer ist das?«, fragte sie hoffnungsvoll und richtete sich auf.

			Das konnte nur Maël sein. Er suchte nach ihr, hatte sie vermisst…

			»Solenn«, antwortete Veronika. »Sie ist wach geworden«, sprach sie weiter in den Hörer. »Willst du sie sprechen? Nein? Ja, klar. Ich richte es ihr aus. Salut.«

			Sylvia hatte sich enttäuscht zurück auf das Sofakissen fallen lassen.

			»Solenn macht sich Sorgen«, erklärte Veronika und setzte sich zu ihrer Freundin auf die Sofakante. »Maël ist wohl immer noch nicht zurückgekommen.« Gedankenverloren zupfte sie einen Fussel von der Wolldecke, in die sich Sylvia gekuschelt hatte.

			»Wie spät ist es?«, fragte sie leise.

			»Kurz vor zehn«, antwortete Veronika. Sie wirkte, als hätte auch sie ein wenig von ihrer Zuversicht verloren.

			»Dann muss ich wohl los«, erklärte Sylvia.

			Veronika betrachtete sie besorgt. »Sollen Lili und ich mit dir kommen?«

			Sylvia schüttelte den Kopf und schlug die Decke zurück. Veronika stand auf und machte ihr Platz.

			»Glaubst du wirklich, dass da nichts ist zwischen…« Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.

			Veronika schüttelte vehement den Kopf. »Du solltest mehr Vertrauen zu ihm haben«, sagte sie liebevoll. »Ihr seid gerade erst aus den Flitterwochen zurückgekommen. War da alles in Ordnung zwischen euch? Oder gibt es etwas, das ich noch nicht weiß? Einen ernsthaften Grund, an Maël zu zweifeln?«

			»Nein«, sagte Sylvia. »Der Urlaub war wunderschön. Vermutlich bin ich einfach nur hysterisch.« Sie versuchte ein Lachen, es klang gequält. »Wer hätte das je von mir gedacht?«

			»Das ist doch verständlich, Sylvia«, versicherte ihr Veronika. »Das mit Noah ist schon harter Tobak. Aber dieser Ferienflirt ist acht Jahre her. Damals kanntet ihr euch ja überhaupt noch nicht. Und du warst sogar verheiratet, vergiss das nicht. Es gibt keinen Grund, ihm deswegen Vorwürfe zu machen.«

			»Natürlich nicht…« Sylvia seufzte.

			»Glaubst du denn, sie will ihn zurückhaben?«

			Sylvia hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich hab keine Ahnung«, antwortete sie. »Vielleicht weiß Chloé momentan selbst nicht so genau, was sie will. Sie hat einen Mann, der glaubte, Noahs Vater zu sein. Es muss ein Schock für ihn gewesen sein, nach all den Jahren herauszufinden, dass er unfruchtbar ist. Ich schätze mal, er hat sie rausgeworfen.«

			Eine Weile schwiegen beide, dann stand Sylvia entschlossen auf.

			»Weißt du was?«, fragte Veronika, die sich ebenfalls erhob und mit beiden Händen die ihrer Freundin ergriff. »Du wirst jetzt dort hinfahren und dieser Frau zeigen, mit wem sie es zu tun hat. Kämpf um deine Liebe!«

			Sylvia nickte. »Genau das werde ich tun. Darf ich dein Badezimmer benutzen?«, fragte sie.

			»Das wollte ich dir gerade vorschlagen.« Veronika lachte und legte ihrer Freundin ein Handtuch heraus.

			Als Sylvia in den Spiegel sah, verstand sie, was Veronika gemeint hatte. Sie sah schrecklich aus. Es wurde Zeit, dass sie sich zusammennahm.

			Eine halbe Stunde später war sie wie verwandelt. Ihr Haar glänzte, das Gesicht war sorgfältig geschminkt.

			»Danke, Vero«, sagte sie, als sie sich im Flur verabschiedeten. »Hast du vielleicht sonst noch einen guten Rat, den du mir mit auf den Weg geben willst?«, fragte sie und grinste.

			»Durchaus.« Veronika lachte. »Mach Maël keine Eifersuchtsszene«, fuhr sie dann ernst fort. »Steh an seiner Seite. Er braucht jetzt jede Unterstützung, die du ihm geben kannst.«

			Sylvia wusste, dass Veronika recht hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sie den Situationen, die ihr bevorstanden, gewachsen war. Am liebsten hätte sie Veronika mitgenommen, aber es war absurd, in Verstärkung ihrer Freundin auf die Insel zurückzukehren. Sie musste das allein schaffen. Das war sie ihrer Liebe schuldig.

			Als Sylvia gegen Mittag nach Hause kam, konnte sie gerade noch den Damm passieren, ehe erneut die Flut einsetzte. Zu ihrer Erleichterung stand Maëls Pick-up dort, wo er hingehörte, nämlich im Hof. Ihn selbst fand sie bei den Gewächshäusern, wo er mit Gurvan Stecklinge untersuchte. Als er sie sah, flog ein Lächeln über sein Gesicht.

			»Gut, dass du da bist«, sagte er und kam ihr entgegen. Seine Umarmung fühlte sich an wie eine riesige Erleichterung. »Ist es nicht großartig? Wir haben tatsächlich einen Sohn.«

			Es war eine rein körperliche Reaktion, als sich Sylvia in seinem Arm versteifte. Wen meinte er mit »wir«? Schloss er sie mit ein? Das wäre wunderschön, dachte sie. Aber warum freue ich mich nicht?

			»Du freust dich gar nicht«, sagte Maël erstaunt und enttäuscht zugleich. Es war eine Feststellung, keine Frage.

			»Das ist alles so… so… unerwartet«, brachte Sylvia mit Mühe heraus.

			Maël nickte. »Ja, das ist es.«

			»Und was macht dich so sicher, dass Noah tatsächlich dein Sohn ist?«, wagte Sylvia zu fragen.

			Maël sah ihr forschend in die Augen, als suchte er in ihnen die Sylvia, die er kannte. »Ich weiß es einfach«, sagte er schließlich und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

			»Maël«, sagte sie.

			Er drehte sich zu ihr um und lächelte. »Ja?«

			»Können wir… ich meine… könnten wir kurz miteinander sprechen?«

			Maël warf den Stecklingen einen sehnsüchtigen Blick zu, und Sylvia verstand ihn auf einmal gut. Zwei Wochen lang hatte er sie ihrem Schicksal überlassen. Unter normalen Umständen hätte er schon längst nach ihnen gesehen.

			»Ja, natürlich«, sagte Maël. »Komm! Wollen wir ein bisschen nach draußen gehen?«

			Sylvia nickte dankbar und versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der in ihrem Hals steckte. Wie sollte sie beginnen? Worüber sollte sie sprechen und worüber nicht?

			»Erzähl mir von ihm«, sagte sie, als sie nebeneinander durch die Pflanzungen schritten. »Gestern war er so durcheinander. Hat er sich beruhigen können?«

			»Es war nicht leicht«, antwortete Maël. »Er ist mir gegenüber sehr misstrauisch. Das ist alles ein bisschen viel für den kleinen Kerl.«

			Sylvia lauschte gespannt, doch Maël sprach nicht weiter.

			»Glaubst du, er hat begriffen, dass du…?«

			»Nein, ich fürchte nicht«, unterbrach Maël sie. »Das wäre wohl auch zu viel verlangt. Er hat mir von seinem Vater in Paris erzählt oder von dem Mann, den er dafür hält. Er hat mir Spielsachen gezeigt, die er von ihm geschenkt bekommen hat. Und schließlich haben wir miteinander gespielt.« Er blieb stehen und sah sie an. »Sylvie, das ist alles so unglaublich neu für mich. Für uns alle, fürchte ich. Wir brauchen Zeit. Vor allem gemeinsame Zeit.«

			Sylvia nickte. Sie blieb stehen, lehnte sich an Maël und schmiegte ihre Wange gegen seine Brust. Dort hörte sie sein Herz pochen, ein Geräusch, so vertraut, ein Rhythmus, der sie so oft schon in den Schlaf gewiegt hatte. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Rücken, atmete tief ein und wieder aus, so unglaublich gut tat ihr seine Berührung.

			»Ich bin so froh, dass du es verstanden hast, Sylvie«, sagte er leise. »Dass ich dort bleiben musste. Es ist doch so? Du verstehst mich? Du bist bei Vero gewesen, nicht? Warum? Hab ich dir Kummer bereitet?«

			Sylvia kamen die Tränen, sie wusste nicht, ob vor Erleichterung oder vor Scham. »Nein«, log sie. »Ich wollte einfach… ich wollte Lili sehen. Und…«

			»Ja?«, fragte er sanft und legte nun auch seinen zweiten Arm um sie. »Was wolltest du noch?«

			Sylvia konnte ein Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Bitte, lass mich nicht los, bat sie stumm, nimm mir meine Tränen nicht übel. Und tatsächlich hielt er sie, bis sie wieder ruhig atmen konnte.

			»Solenn sagt«, fuhr sie fort, als sie ihrer Stimme wieder mächtig war, »dass du Chloé sehr geliebt hast.«

			Maël lauschte, als erwartete er, dass sie noch mehr sagte. Dann nickte er. »Ja, sie hat recht«, sagte er. »Ich hab sie bis zum Wahnsinn geliebt. Aber das ist vorbei, Sylvie. Ich bin damals durch die Hölle gegangen, und das hat mich ein für alle Mal von dieser Frau geheilt. Ich wünschte, ich müsste sie nie wiedersehen. Aber jetzt gibt es auf einmal Noah. Das ändert alles.« Er fasste sie behutsam bei ihren Schultern und schob sie ein Stück von sich weg, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Er lächelte und küsste ihr sanft die Augen. Sylvia wusste, dass ihr sorgfältig aufgelegtes Augen-Make-up schon wieder hoffnungslos verlaufen war. Doch vor Maël, der sie schon in allen erdenklichen Lebenssituationen gesehen hatte, schämte sie sich nicht. »Sie werden von jetzt an hier bei uns wohnen«, erklärte Maël schließlich.

			Zunächst begriff Sylvia nicht, wen er meinte. »Wer?«, fragte sie.

			»Noah und Chloé«, antwortete er. »So kann ich in seiner Nähe sein. Das ist doch besser, als wenn ich immer in dieses Ferienhaus fahren muss, findest du nicht?«

			Sylvia sah ihn fassungslos an. »Wo meinst du?«, fragte sie ungläubig. »Wo werden sie wohnen?«

			»Ich dachte, im großen Haus«, antwortete Maël und ließ ihre Schultern los. »In den beiden Gästezimmern im ersten Stock ist Platz genug. Ich denke, das ist die beste Lösung. Vielleicht können wir später eine Wohnung für sie anbauen. Vorläufig gibt es aber ausreichend Platz bei Solenn.«

			Sylvia war einen Moment sprachlos. Was Solenn wohl dazu sagen würde?

			»Sind sie schon… ich meine… Wann kommen sie denn?«

			»So genau haben wir das noch nicht besprochen«, lautete Maëls Antwort. »Wahrscheinlich morgen. Und… ach so… Wärst du so lieb und würdest es Solenn sagen? Ich hab sie vorhin nicht angetroffen. Bis später, chérie.«

			Und damit ging er zurück an seine Arbeit.

			»Niemals«, rief Solenn aus und funkelte Sylvia aus ihren dunklen Augen an. »Dem werde ich nicht zustimmen. Diese Frau kommt mir nicht ins Haus!« Mit einem Knall landete der alte Teekessel auf dem Herd. Das Wasser schwappte aus der Tülle und mit einem lauten Zischen erlosch die Gasflamme.

			Sylvia stand ratlos am Küchentisch. Sie konnte Solenn nur zu gut verstehen.

			»Dass ausgerechnet du damit zu mir kommst«, schimpfte Solenn weiter. »Willst du dir das wirklich antun? Du bist nicht bei Trost, Sylvie, glaub mir.«

			»Solenn«, versuchte Sylvia die aufgebrachte Bretonin zu beruhigen. »Es ist nicht meine Idee. Maël bat mich, es dir zu sagen. Er möchte den Jungen gern immer um sich haben.«

			»Dann hat er den Verstand verloren«, folgerte Solenn. Sie brauchte drei Versuche, um das Feuer wieder in Gang zu setzen, so sehr zitterten ihre Hände vor Entrüstung. »Genau wie damals. Diese Frau ist Gift für ihn. Er ist nicht mehr er selbst.«

			»Aber wenn Noah doch sein Sohn ist«, wandte Sylvia ein, selbst schon wieder den Tränen nahe. »Ich will nicht, dass er jeden Tag aufs Festland fährt. Die Alternative wäre, dass wir uns beide eine Wohnung dort in der Nähe suchen. Ich lasse nicht mehr zu, dass er allein bei ihr…«

			»Du willst die Insel verlassen?« Solenn richtete sich auf, und obwohl sie nicht besonders groß war, wirkte sie in diesem Moment fast bedrohlich.

			»Nein, Solenn, das will ich nicht«, erwiderte Sylvia und fühlte sich plötzlich schrecklich müde. »Ich versuche nur, eine Lösung zu finden!«

			»Die Lösung ist ganz einfach«, erklärte Solenn, riss die Keramikkanne vom Küchenbord und stellte sie so heftig auf den Tisch, dass Sylvia um das alte Stück bangte. »Maël muss dieser Farce ein Ende bereiten.«

			Und wie soll er das tun?, wollte Sylvia fragen, doch sie schwieg. Wenn Solenn dermaßen aufgebracht war, konnte man nicht vernünftig mit ihr reden.

			Sylvia gab vor, zur Baustelle zu müssen, und sah eine Weile zu, wie die Arbeiter Kies in die Schächte rund um die Fundamente schaufelten und Rohre verlegten, damit das Regenwasser optimal abfließen konnte und keine Staunässe entlang der Außenmauern entstehen würde. Sie wechselte mit dem Vorarbeiter ein paar Sätze, dann ging sie hinüber zu Gwen ins Büro, um mit ihr den Personalplan für die bevorstehenden Frühlingsferien zu besprechen. Wie jedes Jahr erwarteten sie in diesen beiden Wochen einen wahren Ansturm von Besuchern, und Gwen hatte eine Liste von Frauen vom Festland, die regelmäßig aushalfen, um die Kunden durch den Kameliengarten zu führen. Ernsthafte Kaufinteressenten konnten außer Sylvia, Solenn und Gwen nur wenige geschulte Aushilfskräfte betreuen.

			»Elinor und Marie-Noëlle haben leider abgesagt«, berichtete Gwen. »Die eine hat bald Prüfungen, und die andere will mit ihrem Freund verreisen.«

			»Dann fragen wir Rozenn«, entschied Sylvia. »Und vielleicht hat sie noch eine Idee, wen sie bitten könnte.«

			»Maylis hat angerufen«, fügte Gwen hinzu. »Sie könnte sich vorstellen, das Bistro zu übernehmen. Hast du am Wochenende Zeit für ein Gespräch mit ihr? Da besucht sie nämlich immer ihre Mutter.«

			Sylvia sah auf den Wandkalender, sie hatte keine Ahnung, welcher Wochentag gerade war. Ach ja, Dienstag. Erst vorgestern waren sie von Madeira zurückgekommen. Ihr kam es vor, als wären bereits Monate vergangen.

			Sie bat Gwen, Maylis auf einen Tee am Sonntagnachmittag einzuladen, sah die aktuelle Post durch und beantwortete die dringendsten Mails. Das Geschäftskonto zeigte an, dass die zweite Rate für die Sylviana eingegangen war. Sir James’ hochgewachsene Gestalt stand auf einmal wieder vor Sylvias geistigem Auge, der merkwürdige Blick, mit dem er Maël gemustert hatte, die tiefe Falte zwischen seinen Brauen. Was in Gottes Namen führte dieser Mann im Schilde? Doch noch ehe sie sich weiter Gedanken über ihn machen konnte, läutete das Telefon. Am nächsten Morgen würde der Zement für die Fundamente geliefert werden.

			Sie informierte den Bauleiter und checkte vorsichtshalber die Wetterprognosen für die kommenden Tage. Es sollte trocken bleiben, es sah so aus, als hätten sie Glück. Vorsichtshalber würde sie Pierrick fragen, der als alter Seefahrer seine eigenen Kanäle hatte, um die Wetterlage zu bestimmen.

			Sylvia war gerade dabei, in ihrem Kalender nach einer Lücke für ein dreitägiges Coaching zu suchen, das einer ihrer alten Geschäftskunden in Deutschland bei ihr buchen wollte, als sie vom Hof her lautes Reden hörte. Sie stand auf, um nachzusehen, was los war. Vielleicht waren es Kunden, die Maël sprechen wollten. Doch dann erkannte sie Solenns aufgebrachte Stimme, und eine Ahnung überfiel sie.

			Im Hof stand Chloé. Mit der einen Hand zog sie einen riesigen Rollkoffer, an der anderen hielt sie Noah. Der Junge trug einen bunten Rucksack auf dem Rücken, aus dem ein Plüschaffe herauslugte. Das Bild hatte etwas Rührendes an sich, als wären die beiden Heimatlose, die um Asyl baten. Vielleicht war es ja tatsächlich so?

			Solenn allerdings schien kein bisschen gerührt zu sein. Die Hände in die Hüften gestemmt, sprach sie auf Chloé ein.

			»Es ist mir egal«, sagte sie gerade, »was Maël gesagt hat, dies ist noch immer mein Haus, und er kann nicht darüber bestimmen. Hier ist kein Platz für euch.«

			Chloé würdigte sie keines Blickes, sondern tippte entschlossen auf ihrem Smartphone herum. Sylvia lief zu den dreien. Aber was sollte sie schon sagen? Solenn hatte im Grunde recht. Auch wenn das bislang noch nie eine Rolle gespielt hatte, so war sie die Besitzerin der Kamelieninsel. Wie würde das enden, wenn es Noahs Mutter schon jetzt gelang, ihre verschworene Gemeinschaft so zu entzweien?

			»Maman«, quengelte Noah und setzte sich trotzig auf den Schalenkoffer. »Ich will endlich nach Hause.«

			»Wir sind jetzt hier zu Hause, chérie«, antwortete Chloé und steckte ihr Handy weg, worauf Solenn ihr den Rücken zukehrte, in der Küche verschwand und die Tür hinter sich zuschlug.

			Sylvia überlegte fieberhaft, was sie tun sollte, als Maëls Geländewagen in den Hof einbog. Chloé hatte ihm offenbar eine Nachricht geschickt. Nur so war zu erklären, dass er zu dieser Tageszeit hier auftauchte. Es versetzte ihr einen Stich zu sehen, welche Macht diese Frau über ihren Mann hatte. Doch sie riss sich zusammen.

			»Salut, Noah«, sagte Maël. Der Junge wandte abrupt seinen Kopf in die entgegengesetzte Richtung und trommelte mit den Absätzen gegen den Koffer. »Worum geht es?«, wandte er sich an Chloé.

			»Solenn sagt, wir dürfen hier nicht wohnen«, berichtete Chloé scheinbar ungerührt, verlagerte das Gewicht auf ein Bein und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Maël wirkte überrascht. »Hatten wir nicht morgen gesagt?«, fragte er.

			Chloé zuckte mit den Schultern. »Heute oder morgen«, entgegnete sie. »Was für einen Unterschied macht das schon?«

			Solenn erschien wieder auf der Türschwelle, anscheinend hielt es sie nicht im Haus. »Seit wann entscheidest du darüber, was in meinem Haus geschieht?«, fragte sie in Maëls Richtung.

			Sylvia schreckte zusammen. Sie würden sich doch wohl nicht vor dieser fremden Frau streiten?

			»Du hast recht«, antwortete Maël freundlich wie immer, und Sylvia atmete auf. »Entschuldige, Solenn, ich hab nicht bedacht, dass es dir unangenehm sein könnte.« Einen Augenblick lang schien er nachzudenken. »Dann werden Noah und seine Mutter eben bei uns unten im Ti Bag wohnen. Es ist zwar ein bisschen eng, aber es wird schon gehen, oder, Sylvie? Ich denke, im Dachgeschoss ist reichlich Platz. Wir können ja oben ein zweites Badezimmer einbauen, das hatte ich ohnehin schon lange vor.«

			Sylvia war wie gelähmt. Das konnte nicht sein Ernst sein. Doch Maël griff bereits nach Chloés Koffer.

			»Attends, Maël«, schaltete sich Solenn geistesgegenwärtig ein. »Das kommt nicht infrage. Ihr habt überhaupt keinen Platz für Gäste da unten. Wenn du also wirklich darauf bestehst, dann stelle ich die Gästezimmer vorläufig zur Verfügung. Vorläufig, hörst du? Nicht dass das zu einer Dauereinrichtung wird. Hast du mich verstanden, Chloé?«

			»Du sprichst laut und deutlich, Solenn«, antwortete Chloé mit einem katzenhaften Lächeln. »Wie sollte man dich nicht verstehen?«

			Sylvia atmete auf. Dennoch saß ihr der Schock in den Gliedern. So ernst also war es Maël? Und er hätte sie nicht einmal gefragt?

			Sylvia war sich sehr wohl darüber im Klaren, welches Opfer ihre bretonische Freundin für sie gerade brachte. Sie fing einen verschwörerischen Blick von Solenn auf, in dem sich Sorge und Überdruss spiegelten. Ich sagte dir ja, schien er auszudrücken, Maël hat den Verstand verloren. Und Sylvia begann sich zu fragen, ob da nicht vielleicht etwas dran sein könnte.

			An diesem Abend saßen also zwei weitere Menschen an Solenns Küchentisch. Coco, Gurvan und Iven, der neue Lehrling, beachteten sie nicht weiter. Sie waren allesamt zu jung, um Chloé zu kennen. Gwen jedoch und vor allem der alte Pierrick wirkten, als hätte Solenn Galle unter das Essen gemischt.

			Maël bemerkte von all dem anscheinend nichts. Vergeblich versuchte er, mit Noah in ein Gespräch zu kommen. Der Kleine weigerte sich stur, irgendetwas zu essen, und saß mit vor der Brust verschränkten Armen auf seinem Stuhl, den Blick gesenkt. Sylvia zerriss es fast das Herz angesichts der liebevollen Bemühungen ihres Mannes um das Kind. Doch sie konnte auch Noah verstehen. Der Junge musste sich vorkommen wie zu Fremden verschleppt. Wer wusste schon, was Chloé ihm erzählt hatte?

			Als diese endlich aufstand, um ihren Sohn ins Bett zu bringen, hörten sie alle Noahs verzweifelte Stimme, der seine Mutter draußen in der Diele anflehte, endlich mit ihm zurück nach Paris zu fahren.

			»Ich will hier nicht schlafen«, rief er wieder und wieder und stemmte sich offenbar gegen die Treppenstufen. »Ich will zurück zu Papa. Warum hast du mich hierher gebracht, Maman? Warum darf ich nicht nach Hause?«

			Entsetzt lauschte Sylvia der sich entfernenden Stimme, die in jammervolles Schluchzen übergegangen war, während Chloé ihn die Treppe hinaufzerrte.

			»Was für ein Biest«, entfuhr es Solenn. Dann fasste sie Maël, der dem Weinen des Jungen nachlauschte und ganz bleich geworden war, scharf ins Auge. »Wir müssen reden, Maël. Du, Sylvie und ich. Und zwar sofort. Aber nicht hier. Du hast mir den Feind ins Haus geholt, mein Junge, und deswegen lädst du mich jetzt ins Ti Bag auf einen Lambig ein. Compris?«

		

	
		
			

			9
Die Flucht

			»Ich verstehe dich nicht«, sagte Maël. Er wirkte verletzlich und verwirrt. »Als ich damals kam, hast du mich doch auch aufgenommen. Was ist das Problem?«

			»Chloé ist das Problem«, antwortete Solenn. Ihre dunklen Augen funkelten.

			Maël lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete nachdenklich die Kamelienblüten ihres Willkommensstraußes. »Mir wäre es auch lieber, sie wäre nicht involviert«, sagte er schließlich. »Aber sie ist nun mal Noahs Mutter. Wisst ihr, ich hab mir Folgendes überlegt: Zuerst muss Noah Zutrauen zu mir und Sylvia fassen. Und dann schlage ich Chloé vor, dass er bei uns bleibt.«

			»Du meinst«, fragte Sylvia vorsichtig, »ohne sie?«

			Maël nickte lebhaft. »Ja«, sagte er. »Chloé ist sicher nicht scharf darauf, hier auf der Insel zu sein. Sie ist ein Großstadtmensch. Bestimmt will sie wieder zurück.«

			»Und du glaubst, sie würde ihn bei uns lassen?«

			»Ja, warum denn nicht? Wieso sollte sie sonst hergekommen sein? Das geht natürlich nicht von heute auf morgen…«

			»Habt ihr denn über eine solche Lösung schon gesprochen?«, unterbrach Sylvia ihn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Mutter ihr Kind einfach weggab. »Ich meine, gestern Abend?«

			Maël schüttelte den Kopf. »Mit Chloé hab ich gar nicht viel geredet«, erklärte er. »Ich hab mich mit Noah abgegeben, seinetwegen war ich dort.«

			»Du denkst tatsächlich«, wollte nun auch Solenn wissen, »dass sie eines Tages verschwindet und dir Noah überlässt?«

			»Was sollte sie denn sonst wollen?«

			Solenn schnaubte. »Geld zum Beispiel. Sie wird dich zwingen, Unterhalt für den Jungen zu bezahlen…«

			»Das ist ihr gutes Recht«, unterbrach Maël sie. Er wurde langsam ärgerlich. »Glaubst du etwa, ich kümmere mich nicht um meinen Sohn?«

			»Sie könnte noch mehr wollen«, sagte Solenn ungerührt. Sylvia wünschte, sie würde aufhören zu insistieren. Allzu deutlich fühlte sie, wie Maël kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. Solenn dachte allerdings nicht daran, sich zu zügeln. »Sie könnte versuchen, dich zurückzugewinnen«, fügte sie hinzu.

			Sylvia hielt den Atem an. Maël schien wie vom Donner gerührt.

			»Das ist doch absurd«, brach es dann aus ihm hervor. »Sie war es, die mich damals verlassen hat. Sie will mich nicht. Und das ist gut so. Ich bin nicht mehr interessiert an ihr. Herrgott, muss ich das jetzt alle fünf Minuten erklären?« Solenn und Sylvia schwiegen. »Sylvie, denkst du das etwa auch?«, fragte Maël.

			Sie zögerte. Konnte sie offen sagen, was sie dachte? Ja, sagte sie sich. Das muss ich. Diese Frau soll nicht der Grund dafür sein, dass wir beginnen, unehrlich miteinander umzugehen.

			»Nun«, begann sie vorsichtig, »ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass sie…«

			Sie fuhr zusammen, denn Maël sprang so plötzlich auf, dass der Stuhl, auf dem er saß, mit lautem Krachen umfiel.

			»Du würdest mir das zutrauen?«, rief er außer sich und begann voller Zorn hin und her zu gehen.

			»Nein, Maël, das hab ich nicht gesagt«, versuchte Sylvia ihn zu beruhigen. »Ich denke nur, sie könnte es im Sinn haben.«

			Maël blieb vor ihr stehen und starrte sie aufgebracht an. »So groß ist also dein Vertrauen in mich«, sagte er enttäuscht. »Wir sind noch nicht mal ein Jahr verheiratet und du hältst es für möglich, dass ich dem Charme jeder erstbesten Frau erliege?«

			»Nein, Maël, ich bitte dich…«

			»Doch«, unterbrach er sie. »Du bist eifersüchtig, gib es zu. Und das ist… es ist einfach lächerlich.«

			»Arrête«, unterbrach ihn Solenn scharf. »Cela suffit! Es reicht jetzt wirklich. Ist dir eigentlich klar, was du Sylvie zumutest? Und mir? Nein, halt jetzt den Mund und hör mir zu! Sylvie und ich, wir stehen zu dir, und das weißt du ganz genau. Trotzdem müssen wir jetzt und hier ein paar Regeln festlegen, denn so geht es nicht weiter. Du triffst Entscheidungen, ohne uns zu fragen. Zum Beispiel, dass die beiden hier auf der Insel wohnen können. Das kannst du nicht machen. Und wenn du schon deine Frau nicht einbeziehen willst, zum Teufel, dann musst du wenigstens mich fragen. Denn noch bin ich die Herrin hier auf der Insel, ich hoffe, das hast du nicht vergessen. Und wenn doch, dann erinnere ich dich hiermit daran.«

			Nach diesem Ausbruch wurde es so still im Ti Bag, dass Sylvia den Wind jenseits der Mauer heulen hörte. Sie hatte unwillkürlich die Luft angehalten. Aber wie man es auch drehen und wenden mochte– Solenn hatte recht. Um ein Haar hätte von heute an Chloé jeden Abend bei ihnen hier in der Halle gesessen. Nur dem geistesgegenwärtigen Eingreifen von Solenn war es zu verdanken, dass dem nicht so war. Und das, obwohl Solenn Chloé kaum ertragen konnte. Sylvia wusste, wie groß das Opfer war, das ihre Freundin für sie brachte– Maël hingegen schien davon überhaupt keine Vorstellung zu haben.

			»Du hast recht«, sagte Maël schließlich. »Ich dachte einfach, ihr wisst, wie wichtig das alles für uns ist. Nicht nur für mich, Sylvie, wir wünschen uns doch beide so sehr ein Kind.«

			Sylvia nickte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie dachte an das, was Vero gesagt hatte. Sie durfte jetzt nicht egoistisch sein. Natürlich wünschte sie sich ein eigenes Kind. Aber nun war auf einmal Noah da, und sie würde versuchen, ihm eine gute Mutter zu sein, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme. Dennoch erschien ihr Maëls Plan wenig realistisch. Chloé musste eine ausgesprochene Rabenmutter sein, wenn sie sich auf Maëls Vorschlag einließ.

			»Nimm dich vor dieser Frau in Acht«, sagte Solenn sanft, aber mit Nachdruck. »Sie hat dir schon einmal wehgetan. Lass nicht zu, dass sie sich zwischen euch drängt. Du hast ein gutes Herz, Maël, aber manchmal bist du einfach zu arglos.« Sie erhob sich und streckte den Rücken durch. Ihr Blick fiel auf Lucies Porträt über dem Kamin und wurde weich. »Willst du wissen, was Lucie damals über Chloé gesagt hat?« Maël schwieg und drehte den Kopf zur Seite, doch Solenn beachtete ihn nicht. »Sie sagte: Es gibt Menschen, deren Bestimmung es ist, andere glücklich zu machen. Und solche, bei denen das Gegenteil der Fall ist.« Sie nahm ihr wollenes Umschlagtuch von der Stuhllehne, ein Geschenk von Sylvia, und schlang es sich um die Schultern. »Und von jetzt an gilt: Was es auch immer zu entscheiden gibt in dieser Angelegenheit, es wird von uns dreien gemeinsam bestimmt. D’accord?«

			»D’accord«, antwortete Maël und stand auf. »Ich begleite dich hoch«, fügte er hinzu.

			Solenn schüttelte den Kopf. »Ich werde mich schon nicht in meinem eigenen Garten verlaufen. Bleib bei deiner Frau. Und sei nett zu ihr. Sie hat eine Menge ausgestanden, seit ihr zurück seid.«

			Nachdem Solenn gegangen war, blieb es lange still im Haus. Es wurde kühl in der großen Halle, und Sylvia hätte gern ein Feuer gemacht, doch irgendetwas hielt sie davon ab, einfach zur Tagesordnung überzugehen. Besorgt musterte sie das Mienenspiel ihres Mannes, der mit sich zu ringen schien.

			Schließlich blickte er auf und sagte: »Ich versuche nur, das Richtige zu tun, Sylvie.«

			Noch nie hatte sie ihn so aufgewühlt erlebt, so verwirrt. Es erinnerte sie an den Abend, als er ihr zum ersten Mal von seinem Vater erzählt hatte.

			»Ich weiß«, sagte sie zutiefst berührt, streckte die Hand aus und legte sie auf seine.

			Sofort ergriff er sie und hielt sich an ihr fest, als säßen sie nicht in der Halle, sondern in einem Schiff auf hoher See. »Hilf mir dabei«, bat er sie und blickte ihr verzweifelt in die Augen. Er sah müde aus, und Sylvia begriff, dass auch er kaum geschlafen hatte in der vergangenen Nacht. »Ich bitte dich!« Er drückte ihre Hand noch fester.

			»Ja«, sagte sie, »das werde ich, mein Liebster.«

			Zu ihrem Entsetzen brach Maël auf einmal in Tränen aus. Sie hatte ihn noch nie weinen sehen, und der Anblick zerriss ihr fast das Herz. Rasch stand sie auf, ging um den Tisch herum und setzte sich neben ihn, schlang ihre Arme um seinen Oberkörper und schmiegte sich an ihn. Er wandte sich ihr zu und legte seinen Kopf schwer auf ihre Schulter. Sylvia fühlte, wie sein Körper bebte.

			»Sie hat gesagt«, flüsterte er, als er seine Fassung zurückgewonnen hatte, »dass sie jederzeit abreisen kann. Sie will mir ihre Adresse in Paris nicht geben.« Er löste sich von ihr und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Dann hätte ich ihn schon wieder verloren, verstehst du?«, fügte er verzweifelt hinzu. »Ich würde Noah nie finden.«

			In Sylvia stieg eine unbändige Wut auf. Beinahe hätte sie Mitgefühl mit Chloé gehabt. Ihr wurde bewusst, wie gut diese Frau es verstand, mit den Gefühlen anderer zu spielen. Mit der Drohung, ihm seinen Sohn gleich wieder zu entziehen, glaubte sie wohl, Maël in der Hand zu haben.

			Nun, dachte sie, während sie ihren Mann küsste und beruhigte, der heutige Tag hat Noahs Mutter bestätigt, dass ihr Spiel ganz gut funktioniert. Solenn hatte recht: Sie mussten unbedingt zusammenhalten. Nur dann würden sie eine Chance haben.

			»Ich werde herausfinden, wer Chloé wirklich ist«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Und vor allem, wo ihr Ehemann lebt. So einfach, wie sie sich das vorstellt, geht das alles nicht. Sie wird dich nicht weiter unter Druck setzen können, mein Liebster. Dafür werde ich sorgen.«

			Maël zog sie heftig an sich. Sie konnte fühlen, wie eine Last von ihm abfiel.

			»Danke, Sylvie«, flüsterte er. »Ich hatte so gehofft, dass du mich verstehst.«

			An diesem Abend gingen sie früh zu Bett. Die Müdigkeit legte sich über sie beide wie ein warmes Tuch, und doch konnten sie nicht anders, als ganz nah beieinanderzuliegen. Sylvia dachte an das, was Pierrick bei seiner Rede auf ihrer Hochzeit gesagt hatte– dass nicht einmal ein Haar zwischen sie beide passen sollte. Von den Zehen bis zu ihren Lippen schmiegten sie sich aneinander, bis es fast keine Stelle gab, an der sie sich nicht berührten. Etwas in Sylvia ließ einfach los, und die so lange gehaltene Anspannung abzugeben und sich einzulassen auf den anderen, so sehr geliebten Körper tat unendlich wohl. Um ihm noch näher zu kommen, schlang sie ein Bein um Maëls Leib, noch enger rückten sie aneinander und vereinigten sich schließlich mit einem Seufzen, so selbstverständlich im gemeinsamen Takt des Atmens, so innig und überfließend vor Zärtlichkeit, dass keiner von beiden mehr sagen konnte, wo er selbst endete und wo der andere begann.

			»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte Maël an ihrem Ohr.

			Und Sylvia versuchte, diesen Augenblick so tief wie möglich in ihr Herz aufzunehmen, um ihn dort für die Ewigkeit zu bewahren, für schwere Momente, für stürmische Zeiten und Stunden des Zweifelns. Wie einen Talisman, der im Märchen die Heldin vor allen Gefahren zu schützen in der Lage ist. Wie einen starken Zauber, der alles überwinden kann, wenn man nur an ihn glaubt.

			Es war noch dunkel, als Sylvia sich am nächsten Morgen Kaffee aufbrühte und aufmerksam dem Wetterbericht im Radio lauschte. Trotz der guten Prognose waren in der Nacht dichte Wolken aufgezogen, und im Augenblick ging ein heftiger Schauer nieder. Sylvia konnte nur hoffen, dass es lediglich eine kurze Regenphase war und es später aufklaren würde, wenn der frische Zement in die Verschalungen der Fundamente gegossen werden sollte.

			Sie schenkte auch für Maël eine Tasse ein und brachte sie leise ins Schlafzimmer.

			»Bist du schon auf?«, fragte er schlaftrunken. »Wie spät ist es denn?«

			»Kurz vor sieben«, antwortete Sylvia und stellte die Tasse auf den Nachttisch. »Heute werden die Fundamente gegossen. Und ich hab im Büro noch so viel zu erledigen.«

			Maël setzte sich auf und zog sie zu sich ins Bett. »Weißt du noch?«, raunte er ihr ins Ohr und schlang seinen Arm um ihre Taille. »Madeira?«

			»Wie könnte ich das vergessen«, flüsterte sie und gab ihm einen zärtlichen Kuss.

			»Kaum zu glauben, dass wir noch vor wenigen Tagen dort waren und im Bett gefrühstückt haben«, sagte Maël und schmiegte sich an sie. Sylvia gab sich seiner Umarmung hin, fühlte durch ihre Kleider hindurch seinen noch schlafwarmen Körper und genoss die Vertrautheit zwischen ihnen. Dann löste sie sich behutsam von ihm.

			»Ich muss los«, erklärte sie und küsste noch einmal seine Nasenspitze. »Was machst du heute?«

			Maël seufzte und griff nach der Kaffeetasse. »Gurvan hat im Gewächshaus IV Schädlinge entdeckt. Mal sehen, wie wir die Biester wieder loswerden. Möglicherweise müssen wir das Glashaus räumen. Drück uns die Daumen, dass es nicht so schlimm ist.« Er schlug die Decke zurück und stand auf. »Kommst du allein zurecht mit der Bauleitung?«, fragte er, als Sylvia schon an der Tür war.

			»Der Bau macht mir keine Kopfschmerzen, wenn nur der Regen aufhört«, antwortete Sylvia. »Aber es wäre sicher gut, wenn wir Solenn nicht ganz allein mit Chloé lassen würden.«

			»Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, bat Maël an der Tür zum Badezimmer. »Ich finde ohnehin, dass Gurvan mehr Verantwortung übernehmen sollte. Er ist richtig gut geworden. Ich bin froh, dass wir ihn haben.«

			Sylvia zog sich feste Schuhe an, schlüpfte in ihre wattierte Jacke und verließ das Haus. Ein feiner Sprühregen hatte den heftigen Schauer abgelöst, erleichtert zog sie die Kapuze über den Kopf. Obwohl Ebbe war, donnerte die Brandung jenseits der Mauer mit Macht gegen die Felsen. Sylvia durchquerte eilig die Parkanlage und verließ den Jardin aux Camélias durch das große Holztor. Beim Menhir angelangt konnte sie die Landbrücke überblicken. Düstere Wolken, vom ersten Morgenlicht purpurfarben erhellt, jagten von Westen her in Richtung Festland. Der durch den starken Wind hervorgerufene Seegang schleuderte hohe Wellen gegen die Felsen, doch der Fahrdamm war passierbar. Der feine Regen ließ nach, Sylvia atmete auf.

			Es dauerte nicht lange, und sie konnte die Scheinwerfer eines riesigen Lastwagens erkennen, der sich der Insel näherte. Das musste der Zementmischer sein, dahinter folgte der Kleinbus des Bauleiters mit den Arbeitern. Plötzlich sah Sylvia, wie der LKW anhielt. Was war da los? Hoffentlich gab es kein Problem mit dem Damm. Pierrick hatte ihr versichert, dass die Landbrücke stark genug war, um die schweren Baumaschinen zu tragen. Zu Sylvias Erleichterung setzte sich die Kolonne wieder in Bewegung.

			Im zunehmenden Licht des Tages trat nun auch Pierrick aus dem Kameliengarten und gesellte sich zu ihr.

			»Du musst hier draußen nicht herumstehen«, sagte er. »Ich mach das schon. Der Bauleiter ist ja auch noch da.«

			»Bonjour, Pierrick«, antwortete Sylvia und küsste den alten Mann zur Begrüßung auf beide Wangen. »Du kennst mich doch. Ich bin gern mit dabei. Man baut ja nicht alle Tage eine solche Anlage, n’est-ce pas?«

			Schweigend gingen sie dem Konvoi entgegen, bis dieser vom Damm auf die Insel fuhr und schließlich neben ihnen zum Stehen kam. Die Beifahrertür öffnete sich, und Sylvia glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Zwei starke Arme reichten einen strampelnden Jungen zu ihnen herunter. Der Mann im Lkw fluchte, was das Zeug hielt.

			»Wenn du nicht sofort Ruhe gibst«, brüllte er, »lass ich dich einfach fallen, hörst du?«

			Mit einem Plumps sackte Noah in Sylvias Arme. Sein Anorak war völlig durchnässt. Wie am Tag seiner Ankunft trug er den bunten Rucksack auf dem Rücken, aus dem der Kopf des Plüschaffen herausragte.

			»Was ist passiert?«, rief Sylvia hinauf zur Fahrerkabine. Sie schaffte es kaum, den sich windenden Noah festzuhalten. »Wie um alles in der Welt kommst du in den Laster?«, fügte sie an den Jungen gewandt hinzu.

			Ein massiger Kopf mit kurzem Stoppelhaar erschien in der Beifahrertür. »Den Zwerg da haben wir auf dem Fahrdamm aufgelesen, Madame«, erklärte der Mann. »Er kam uns entgegenmarschiert. Hat behauptet, er will nach Paris. Hätten wir ihn nicht eingesammelt, wäre er wohl längst schon dort.« Kräftiges Gelächter erklang aus der Fahrerkabine. »Und wo soll der Zement jetzt hin?«

			»Ich mach das«, beeilte Pierrick sich zu sagen. »Bring du den kleinen Ausreißer ins Trockene, Sylvie!«

			Das war leichter gesagt als getan. Noah schlug Sylvia mit den Spitzen seiner Gummistiefel gegen die Schienbeine, kratzte und biss. Er versuchte, sich mit aller Kraft von ihr loszureißen. Noah war außer sich. Sylvia musste befürchten, dass er sich blindlings in die See stürzte, wenn sie ihn losließ, also hielt sie ihn an seinem Anorak fest.

			»Hör auf damit«, rief sie und versuchte vergeblich, seinen Tritten auszuweichen. »Du kommst jetzt mit in Solenns Küche! Dort kochen wir dir eine Tasse Kakao.«

			»Ich will nicht«, brüllte der Junge und zerrte an seinem Anorak, um sich zu befreien. »Lass mich los! Ich muss hier weg!«

			Schließlich blieb Sylvia nichts anderes übrig, als ihn mit beiden Armen um die Taille zu packen und ihn wie ein Paket zum großen Haus zurückzuschleppen. Auf halbem Weg biss er sie schmerzhaft in den Unterarm.

			»Arrête!«, herrschte sie ihn an. »Lass das! Du tust mir weh!«

			»Ich will nicht zurück zu Maman«, schrie Noah.

			Einen Moment lang starrten sie sich beide wütend an.

			»Dann kommst du eben mit zu mir«, entschied Sylvia. »Du kannst nicht einfach so weglaufen, Noah. Wenn du zurück nach Paris willst, müssen wir einen anderen Weg finden.«

			Mit einem Mal gab der Junge seinen Widerstand auf und sah zu Sylvia auf. Der Blick aus den grünblauen Augen, die so an die von Maël erinnerten, bohrte sich tief in ihren.

			»Wo wohnst du?«

			»Dort unten am Ende des Parks.«

			»Und du wirst mir helfen?«

			»Wir werden sehen, was ich tun kann.«

			»Versprich es!«

			»Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann. Ich werde es versuchen. Das verspreche ich dir.«

			Noah schien nachzudenken. Sein Blick wanderte zu Solenns Haus hinüber. In der Küche im Erdgeschoss brannte Licht. Aber im ersten Stock bei den Gästezimmern war noch alles dunkel.

			»Na schön«, erklärte er und wirkte auf einmal ausgesprochen erwachsen. »Wo geht es lang?«

			Sylvia wollte ihn bei der Hand nehmen, doch Noah schüttelte sie ab. Trotz des durchnässten Anoraks und dem triefenden Affen in dem Kinderrucksack bewahrte er sich eine Würde, die Sylvia beeindruckte und einmal mehr an Maël erinnerte. Im Ti Bag angekommen konnte sie ihn dazu überreden, nicht nur seine Gummistiefel, in denen das Wasser stand, auszuziehen, sondern auch seinen Anorak und die klatschnasse Hose. Sie suchte ihm eine ihrer Bermudashorts heraus, und gemeinsam zogen sie seinen Gürtel durch die Schlaufen am Bund. Dann gab sie ihm noch ein Paar von Rozenns selbst gestrickten bunten Ringelsocken, machte Feuer im Kamin und setzte Milch für einen Kakao auf.

			Verstohlen beobachtete sie den Jungen, der keinen Ton mehr gesprochen hatte, seit sie im Haus waren. Lange stand er vor dem Modell eines Segelboots, das Pierrick in mühevoller Kleinarbeit angefertigt und ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte. Noah betrachtete es von allen Seiten. Als sie ihm den dampfenden Becher brachte, sah er kaum auf.

			»Mein Papa hat auch ein Segelboot«, brach Noah schließlich das Schweigen. »Einen Zweimaster«, fügte er stolz hinzu.

			»Und du«, erkundigte sich Sylvia. »Kannst du schon segeln?«

			»Natürlich«, erklärte Noah, als wäre das selbstverständlich. »Papa hat mir zu Weihnachten eine Jolle geschenkt. Im Juni, wenn ich Geburtstag habe, zeigt er mir, wie ich damit ganz allein segeln kann. Das hat er mir versprochen.«

			Er nahm vorsichtig den Kakaobecher und schnupperte an der dampfenden Flüssigkeit.

			»Ist der mit richtiger Milch?«, fragte er skeptisch.

			Sylvia nickte, und Noah kostete. Dann trank er den Becher in einem Zug leer.

			»Hast du Hunger?«, fragte Sylvia und ging im Geist den Inhalt ihres Kühlschranks durch. Seit ihrem Urlaub war sie noch nicht zum Einkaufen gekommen, ohnehin aßen sie meistens bei Solenn. Sie ging zum Küchenschrank und fand eine Tüte mit Madeleines. Und tatsächlich, kaum hatte sie die Tüte aufgeschnitten, nahm sich Noah eines der typisch französischen Gebäckstücke.

			»Merci«, sagte er. »Kann ich noch ein bisschen Kakao haben?«

			Diesmal schenkte sich Sylvia ebenfalls einen halben Becher ein und nahm von den Madeleines. Eine Weile saßen sie schweigend am Tisch und vermieden es, einander in die Augen zu sehen. Sylvias Arm brannte an der Stelle, wo Noah sie gebissen hatte, doch sie wollte den Ärmel nicht hochkrempeln und ihn mit dem Pferdekuss, oder was immer er ihr zugefügt hatte, konfrontieren. Sie war erleichtert, ihn so ruhig zu sehen. Dennoch befürchtete sie, dass der Frieden von kurzer Dauer sein könnte.

			Schließlich nahm Noah den letzten Schluck aus seinem Becher und schob die Krümel auf dem Tisch vor sich mit den Händen zusammen.

			»Ich will zurück nach Paris«, erklärte er.

			»Zu wem willst du dort?«, fragte Sylvia.

			»Zu meinem Vater natürlich.« Noah presste seine schön geschwungenen Lippen fest zusammen und sah sie herausfordernd an. »Und komm mir bitte nicht damit, dass dieser… dieser Gärtner mein Vater ist. Das ist eine Lüge.«

			»Wer ist denn dein Vater? Wo wohnt er?«

			»Das sagte ich schon«, erklärte Noah angriffslustig. »In Paris.«

			Sylvia dachte an Chloés Drohung, Maël den Jungen wieder zu entziehen. Es wäre sicherlich nicht schlecht zu wissen, wo Noahs »Papa« sich aufhielt.

			»Weiß er denn, wo du bist?«, fragte Sylvia.

			Noah starrte vor sich auf den Tisch, dann hob er die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Keine Ahnung«, sagte er und wischte sich mit den Fäusten über die Augen. Sylvia begriff bestürzt, dass er mit den Tränen kämpfte.

			»Hör zu, Noah«, sagte sie freundlich. »Was hältst du davon, wenn wir deinen Vater jetzt einfach anrufen? Du könntest ihm sagen, dass du nach Hause willst. Dann kann er das mit deiner Maman klären und… Na ja, vielleicht holt er dich ab. Was meinst du?«

			Noah malte mit dem Zeigefinger Muster in die Krümel auf dem Tisch. Er schien intensiv nachzudenken. Dann blickte er auf.

			»Kannst du mich nicht hinfahren?«

			Es war mehr ein Flehen als eine Bitte, und Sylvia bekam auf einmal schreckliches Mitleid mit dem Kleinen. Was mochte nur vorgefallen sein, ehe Chloé ihren Sohn ins Auto gepackt hatte und losgefahren war?

			»Es ist ziemlich weit nach Paris«, antwortete sie. »Und ich möchte den Weg ungern machen, wenn ich nicht weiß, ob wir bei deinem Vater willkommen sind.« Sie wartete einen Moment und beobachtete Noahs Mienenspiel. Er kräuselte die Lippen und schob sie zu einer Schnute vor. Es wirkte nicht, als wäre er sich sicher, dass sein Papa sich freuen würde, wenn er plötzlich vor der Tür stünde.

			»Papa war schrecklich wütend«, erzählte er dann nach einer Weile zögernd. »Aber… ich weiß überhaupt nicht, warum. Ich hab nichts getan, und auf einmal…«

			Er wandte sich ab, immer noch mit den Tränen kämpfend. Sylvia hielt den Atem an. Dachte Noah etwa, er wäre der Grund für den Streit? Nun, in gewisser Weise war er es ja. Nur dass der Junge offenbar glaubte, etwas falsch gemacht zu haben, und sich nun den Kopf zerbrach, was. Und wie er es wiedergutmachen konnte.

			»Weißt du was?«, sagte sie. »Wir rufen ihn jetzt einfach an. Vielleicht hat er sich ja inzwischen beruhigt und macht sich Sorgen um dich. Was meinst du?«

			Noah schniefte, und Sylvia legte ihm unauffällig ein Papiertaschentuch hin. Er schnäuzte sich ausgiebig und schien mit sich zu ringen.

			»Ich hab schon so oft angerufen«, flüsterte er schließlich verzweifelt. »Er geht einfach nicht ran.«

			»Mit deinem Handy?«, fragte Sylvia und Noah nickte düster. »Dann lass es mich mal mit meinem versuchen«, schlug sie vor und zückte ihr Mobiltelefon. »Diktierst du mir die Nummer?«

			Zu Sylvias Erleichterung sagte Noah die Ziffern auf, und sie tippte sie ein. Ihr Herz schlug heftig, als das Freizeichen erklang.

			»Wie heißt dein Papa überhaupt?«, fragte sie.

			»Alain Dufèvre«, hauchte Noah.

			Nach dem dritten Läuten meldete sich eine männliche Stimme mit einem kurzen »Allô?«

			»Spreche ich mit Monsieur Alain Dufèvre?«

			»Ja«, lautete die ungeduldige Antwort. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ihr Sohn möchte Sie gern sprechen«, erklärte Sylvia, während sie Noah ansah, der sie mit großen Augen wie gebannt anstarrte. Alain Dufèvre zögerte kurz, und Sylvia fand, dass sie das nutzen sollte. »Ich bin Sylvia Riwall. Noah ist hier bei uns in der Bretagne. Er hat mich gebeten, Sie anzurufen. Möchten Sie ihn sprechen? Ich denke, das wäre wirklich gut…«

			»Das ist nicht nötig, Madame«, unterbrach Alain Dufèvre sie. »Ich weiß nicht, wie Noah ausgerechnet zu Ihnen gekommen ist, aber… Tatsache ist, ich habe keinen Sohn. Au revoir…«

			»Einen Moment, Monsieur«, hakte Sylvia nach. »Legen Sie bitte nicht auf. Wie auch immer Sie zu Chloé stehen… hier geht es um einen Jungen, und er ist sehr unglücklich. Das kann Ihnen doch nicht gleichgültig sein…«

			Sylvia glaubte zu hören, wie der Mann am anderen Ende der Leitung tief ein- und wieder ausatmete.

			»Je früher er es begreift, desto besser«, sagte er schließlich. »Ich werde nicht mit ihm sprechen. Das macht alles nur noch schlimmer. Auf Wiedersehen, Madame. Und bitte rufen Sie mich nicht mehr an.«

			Er hatte aufgelegt. Noah sah sie mit riesigen Augen erwartungsvoll an, und Sylvia wusste nicht, wie sie es ihm beibringen sollte.

			»Was hat er gesagt?«, fragte der Junge atemlos.

			Sylvia schluckte. Ihr Mund war ausgetrocknet. Dann entschied sie sich, die Wahrheit zu sagen. Noah war schon viel zu lange belogen worden.

			»Er will nicht mit dir sprechen«, sagte sie und sah voller Mitgefühl, wie sich das Gesicht des Kindes verzerrte.

			»Ich muss nach Hause«, wimmerte es. »Ich muss es ihm selbst erklären, von Mann zu Mann. Das hat er immer gesagt. Es gibt nichts, was zwei vernünftige Männer nicht miteinander klären können. Ich muss nach Paris, ich muss einfach!«

			Noah legte seine Unterarme auf den Tisch, bettete seinen Kopf darauf und begann zu schluchzen. Da klopfte es heftig an der Tür, und da weder Sylvia noch Maël jemals abschlossen, stürmte Chloé auch schon herein. Augenblicklich ging eine Verwandlung in Noah vor sich. Er wischte sich die Tränen ab, richtete sich kerzengerade auf, und Sylvia schien es, als verschlösse er seinen Kummer hinter einer finsteren, aber gefassten Fassade.

			»Hier bist du«, rief seine Mutter erleichtert aus. »Ich suche dich auf der ganzen verdammten Insel und…« Sie blickte Sylvia an. »Wo haben Sie ihn aufgegabelt? Was hat er überhaupt an?« Chloé musterte ihren Sohn von Kopf bis Fuß.

			»Noah kam ein bisschen in den Regen«, erklärte Sylvia und warf Noah einen raschen Blick zu. »Seine Kleider waren nass. Ich hab sie zum Trocknen aufgehängt, hier sind sie.«

			Chloés Blick wanderte von der klatschnassen Hose zu ihrem Sohn, dann sah sie sich in der Halle um. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen, so als hätte sie ein solch außergewöhnliches, geschmackvolles Ambiente hier im hintersten Winkel des Kameliengartens niemals erwartet.

			»Nehmen Sie doch Platz, Chloé«, schlug Sylvia höflich vor, doch da war Noah schon von seinem Stuhl gerutscht.

			»Lass uns gehen, Maman«, sagte er in dieser seltsam erwachsenen Art und warf Sylvia dabei einen Blick zu, aus dem sie einiges herauszulesen glaubte: abgrundtiefen Kummer, aber auch Dankbarkeit und so etwas wie Komplizenschaft. Sie waren sich offenbar stillschweigend einig darüber, weder das Telefonat nach Paris noch Noahs Fluchtversuch Chloé gegenüber zu erwähnen. Und Pierrick würde sicher nichts erzählen.

			Der Junge ging noch einmal zu dem Segelbootmodell und strich ganz sacht über die Takelage.

			»Wie bist du denn so nass geworden?«, erkundigte sich Chloé vorwurfsvoll.

			»Keine Ahnung, wie das kam«, meinte Noah und schlüpfte in seine Gummistiefel. »Ich bin ein bisschen spazieren gegangen, und dann kam der Regen. Danke für den Kakao«, fügte er an Sylvia gewandt höflich hinzu.

			»Immer wieder gern«, erklärte Sylvia mit einem Lächeln. »Schau vorbei, wenn dir danach ist.«

			Die Tür fiel hinter den beiden ins Schloss. Sylvia saß noch eine ganze Weile an dem großen Tisch aus Schiffsplanken und dachte nach. Schließlich speicherte sie Alain Dufèvres Telefonnummer ab. Sie musste herausfinden, was zwischen ihm und Chloé vorgefallen war. Es war keine Lösung, den Jungen gegen seinen Willen auf der Insel festzuhalten. Er brauchte eine Klärung mit dem Mann, den er sein Leben lang für seinen Vater gehalten hatte. Ein Kind wechselt seine Kleidung und zur Not auch sein Umfeld, dachte sie. Aber nicht seinen Vater.

			Sylvia seufzte. Maël musste das verstehen. So schwierig es für ihn auch sein mochte.
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Die Schlange

			Drei weitere Laster mit Zement überquerten den Fahrdamm und schütteten ihre Ladung in die Fundamentverschalung. Glücklicherweise hielt das Wetter. Sylvia stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass der Bauleiter die Sache voll im Griff hatte und sie vorerst nicht gebraucht wurde. In ihrem Büro wartete genügend Arbeit, um sie die nächsten Tage zu beschäftigen, und so wurde es Mittag, ehe sie Solenns Küche betrat.

			Ihre resolute bretonische Freundin hantierte an dem alten Gasherd, und Sylvia konnte bereits am Geklapper mit den Töpfen erkennen, wie geladen sie war. Chloé saß am Küchentisch und schien darauf zu warten, dass man ihr einen Teller mit Essen vor die Nase stellte, während Noah, der blass und in sich gekehrt neben ihr saß, über sein Smartphone gebeugt war.

			»Salut«, begrüßte Sylvia Solenn, gab ihr bisous auf die Wangen und fühlte dabei deren Anspannung. »Ça va?« Solenn schnaubte, rollte die Augen und warf einen vielsagenden Blick auf ihre Gäste. »Alles klar bei euch?«, fragte Sylvia betont fröhlich die beiden am Tisch. »Dann wollen wir Solenn mal helfen, den Tisch zu decken. Noah, bringst du bitte dein Smartphone auf dein Zimmer? Wir haben das bei Tisch nicht so gern. Danach hilfst du mir mit dem Besteck, ja? Chloé, das Geschirr ist da drüben in der Vitrine. Gibt es heute Suppe, Solenn? Wir brauchen also tiefe und flache Teller.«

			Zu Sylvias Erleichterung stand Noah tatsächlich auf und ging zur Tür.

			»Eure Internetverbindung ist richtig mies«, erklärte er noch vorwurfsvoll in Richtung Sylvia, dann stapfte er hinaus. Man konnte hören, wie er die Treppen hinauftrampelte.

			Seine Mutter machte keine Anstalten, sich zu rühren.

			»Dies ist kein Hotel, Chloé. Es wäre nett, wenn Sie mithelfen würden«, sagte Sylvia freundlich, aber bestimmt, während sie Servietten aus einer Schublade holte. Jeder, der mit am Tisch saß, hatte seinen eigenen, noch aus Lucies Zeiten stammenden Silberring, in dem eine Stoffserviette steckte. Sie unterschieden sich durch eingravierte Motive, ein Boot für Pierrick zum Beispiel und verschiedene Blüten für die Gärtner. Sylvia suchte in der Lade nach zwei unbenutzten Ringen. Ob Noah der mit der Möwe wohl gefiel? Hätte der Junge Flügel, wäre er sicher längst schon weggeflogen… Sylvias Blick fiel auf Chloé, die immer noch am Tisch saß, als ginge sie das alles gar nichts an. »Wenn Sie hier wohnen möchten, erwarten wir von Ihnen, dass Sie mit anpacken und sich nicht von Solenn bedienen lassen.«

			Ein amüsiertes Lächeln flog über Chloés gepflegtes und wie immer sorgfältig geschminktes Gesicht. Sie erhob sich betont langsam.

			»Eh bien«, sagte sie ironisch. »Ich sehe, Sie haben hier ein typisch deutsches Regiment eingeführt…«

			»Halt die Klappe«, fuhr Solenn sie an. »Tu, was Sylvia sagt. Sonst bekommst du es mit bretonischen Sitten zu tun. Und glaub mir, die sind weit weniger höflich.«

			Chloé ließ ein helles, klingendes Lachen hören, ging zur Vitrine und suchte die Teller heraus. »Na, da bin ich ja wo hingeraten«, bemerkte sie amüsiert und begann den Tisch zu decken. »Zu Hause hatte ich eine Haushälterin für so etwas.«

			»Dann geh dahin zurück«, erwiderte Solenn angriffslustig. »Keiner hält dich hier!«

			Chloé lächelte wie eine Katze. »Du vielleicht nicht«, schnurrte sie. »Maël dagegen hat mich angefleht zu bleiben. Nur aus diesem Grund…«

			Jetzt erst bemerkte Sylvia, dass Noah zurückgekommen war.

			»Maman«, sagte er und zog an Chloés Ärmel. »Die Frau hat recht! Warum fahren wir nicht nach Hause? Was sollen wir denn hier? Ich muss zur Schule. Ich werde großen Ärger kriegen…«

			»Du wirst hier zur Schule gehen, mon petit lapin«, erklärte Chloé. Sylvia sah mit Schrecken, wie sich das Gesicht des Jungen veränderte.

			»Hier?«, rief er entsetzt. »Hier gibt es doch gar keine Schule. Hier gibt es überhaupt nichts! Du musst verrückt geworden sein…«

			»Sei still«, unterbrach Chloé ihn streng. »Wo sind deine Manieren geblieben?«

			Noah sah aus, als würde er am liebsten die Teller vom Tisch fegen, er ballte die Fäuste, schob sein Kinn vor und schwieg. Sein Blick irrte durch den Raum und blieb an Sylvia hängen, dann stürmte er aus der Küche und polterte die Treppe hinauf. Mit einem Knall fiel oben eine Tür ins Schloss.

			»Was ist denn hier los?«, fragte Maël, der eben hereinkam, seine Gärtnerjacke auszog und über den Haken neben der Tür hängte.

			»Dein Sohn hat einen kleinen Wutanfall, sonst nichts«, gab Chloé leichthin zur Antwort und klapperte mit den Tellern.

			»Ich denke, wir sollten miteinander reden«, erklärte Sylvia bestimmt. »Gleich nach dem Essen. Wir vier: mein Mann, Solenn, Sie und ich. So geht das nicht weiter. Wenn Sie mit Noah wirklich hier auf Dauer leben wollen, schulden Sie uns ein paar Erklärungen, Madame Dufèvre.«

			Chloé blickte irritiert auf. Sie hatte offensichtlich nicht erwartet, dass Sylvia ihren Familiennamen kannte.

			»Das ist eine gute Idee«, bekräftigte Maël Sylvias Vorschlag. »Noah sollte ebenfalls dabei sein, oder?«

			Chloé sah so aus, als wollte sie etwas einwenden, und auch Sylvia war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, wenn der Junge auf diese Art und Weise erfuhr, dass sein bisheriges Leben in Trümmern lag. Doch da ging die Tür zum Hof auf, und mit dem frühlingshaften Wind wehten die fröhlichen Stimmen und das Gelächter der Angestellten in die Küche. Der neue Lehrling Iven hatte es Coco und Gurvan gleichgetan und seine Haare färben lassen– in einem leuchtenden Orangegelb.

			»Mein Gott«, rief Solenn gespielt entsetzt aus, »rot, gelb und grün. Ich glaube, ich muss mal ein ernstes Wörtchen mit Fleurette reden.«

			»Vielleicht färbt sie deine Haare ja blau, wenn du das nächste Mal zu ihr gehst«, spottete Coco und strich sich über die roten Haarstoppel.

			»Was dir noch fehlt«, sagte Pierrick zu Iven, »sind diese Metalldinger im Gesicht.«

			»Wart es ab«, gab Gurvan grinsend zurück, »das kommt schon noch.«

			Während sie mit den Stühlen rumpelten und Platz nahmen, bat Sylvia Chloé, Noah zu Tisch zu holen. Nur sie und Solenn schienen zu bemerken, dass er erst nach der Suppe mit verweinten Augen an der Hand seiner Mutter zu ihnen stieß.

			Sylvias Herz zog sich zusammen, als sie den Jungen tapfer zwischen Chloé und Pierrick am Tisch Platz nehmen sah, obwohl ihm anzusehen war, dass er sich weit weg wünschte. So hörte sie nur mit halbem Ohr, was Maël ihr über die Schädlinge in Glashaus IV erzählte.

			»Das ist mir schon ewig nicht mehr passiert«, sagte er gerade. »Ich fürchte, wir müssen es komplett räumen und Gegenmaßnahmen ergreifen. Ich hoffe, wir kommen ohne die Chemiekeule aus.«

			»Wie viele Pflanzen sind denn betroffen?«, erkundigte sich Sylvia. Sie beobachtete, wie Pierrick das Wort an Noah richtete, der die Stirn runzelte und sichtlich unwillig reagierte. Sie konnte allerdings nicht verstehen, was der alte Mann zu dem Kleinen sagte. Und vielleicht verstand auch Noah nicht alles, denn Pierrick hatte einen ziemlich starken bretonischen Akzent.

			»An die hundert«, antwortete Maël sorgenvoll. »Aber mach dir keine Gedanken. Das kriegen wir schon hin.«

			Die Teller wurden eingesammelt, und Solenn stellte ein großes Blech mit Butterkuchen auf den Tisch.

			»Wenn du willst«, hörte Sylvia Pierrick gerade sagen, »kannst du mitkommen und helfen.« Noah wirkte unentschlossen, als Pierrick seinen Stuhl zurückschob und sich erhob. »Was ist, petit copain?«, fragte er den Jungen. »Nehmen wir uns den Kuchen mit in die Werkstatt?«

			»Na gut«, antwortete Noah und rutschte von seinem Stuhl. »Solenn«, wandte sich Pierrick an die Hausherrin, »bist du so nett und packst uns zwei ordentliche Stücke ein?«

			»Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Chloé irritiert.

			»Wir reparieren ein Boot«, erklärte Noah.

			»So ist es, Madame«, bestätigte Pierrick und steckte den Kuchen, den Solenn in ein Küchentuch eingeschlagen hatte, in seine unergründliche Jackentasche. »Wie gut, dass ich jetzt einen Handlanger habe. Komm, Noah!«

			»Ich bin aber kein Handlanger«, wandte Noah bockig ein, als sie schon an der Tür waren.

			»Nicht?«, fragte Pierrick ernsthaft. »Wie schade. Das ist nämlich eine äußerst wichtige Position. Einer, der immer genau weiß, welche Werkzeuge er anreichen muss, so jemanden muss man lange suchen. Schade, ich dachte, du wärst so ein Bursche.«

			Ein winziges Lächeln stahl sich in Noahs Augen. Entschlossen nahm er seinen Anorak vom Haken.

			»Klar kann ich das«, versicherte er. Dann schlug die Tür hinter den beiden zu.

			Coco, Gurvan, Gwen und Iven tranken ihren Kaffee aus und kehrten zu ihrer Arbeit zurück. Am Tisch blieben Solenn, Maël, Sylvia und Chloé.

			»Noch mehr Kaffee?«, fragte Solenn und wollte aufstehen, doch Sylvia legte ihr die Hand auf den Arm und zog sie zurück auf ihren Stuhl.

			»Ich denke, wir hatten alle genug Kaffee, vielen Dank«, sagte sie sanft. »Was wir jetzt brauchen, ist Klarheit.« Sie sah Chloé an, deren Lider kurz flackerten, ehe sie die Augen senkte. »Es wäre schön«, fuhr sie fort, »wenn Sie uns sagen würden, wie Sie sich Ihre und Noahs Zukunft vorstellen.«

			Chloé schaute Hilfe suchend zu Maël, doch der machte keine Anstalten, ihr beizuspringen. Sie biss sich auf die Unterlippe.

			»Ich weiß es nicht«, räumte sie ein und warf Maël einen herzerweichenden Blick zu. »Ich… Das kam alles so… überraschend.« Tränen schimmerten in Chloés großen Augen. »Ich hab es doch selbst erst vor ein paar Tagen erfahren.«

			»Dass Noah nicht der Sohn Ihres Mannes ist?«, fragte Sylvia. »Hatten Sie denn wirklich niemals… Ich meine, nicht einmal den leisesten Verdacht?«

			Chloé schüttelte heftig den Kopf und holte ein blütenweißes Taschentuch aus ihrer Tasche. Sie putzt sich anmutig die Nase und tupfte sich die Augen.

			»Das ist schwer zu glauben«, murmelte Solenn und verschränkte missbilligend die Arme vor der Brust.

			»Was weiß eigentlich Noah von dem Ganzen? Was haben Sie ihm denn erzählt?«, fragte Sylvia behutsam.

			Chloé schürzte die Lippen und reckte ihr Kinn angriffslustig in ihre Richtung. »Ich mag es nicht«, sagte sie, »wie Sie mich verhören…«

			»Niemand verhört dich«, mischte sich nun Maël ein. »Ich bin wie Sylvie der Meinung, dass…«

			»Sylvie, Sylvie, Sylvie«, brach es aus Chloé hervor. »Alles dreht sich um Sylvie. Hast du überhaupt noch eine eigene Meinung?«

			Auf einmal wurde es sehr still in der Küche. Nur das Tropfen des Wasserhahns war zu hören und das Surren des Kühlschranks. Sylvias Herz klopfte zum Zerspringen. Dass es so früh zur Machtprobe kommen würde, hatte sie nicht erwartet. Aber besser jetzt als später, dachte sie. Alles hing jetzt von Maëls Antwort ab.

			»Weißt du, Chloé«, sagte er nach einer Weile und Sylvia erschrak vor der Kälte in seiner Stimme, »am liebsten hätte ich dich schon längst von der Insel gejagt. Der einzige Grund, warum du hier sein darfst, ist Noah. Dir mögen andere Dinge wichtiger sein, aber mir und Sylvia geht es um das Wohl des Jungen. Also antworte auf unsere Fragen, damit wir dir helfen können, eine Lösung für deine Probleme zu finden.«

			Chloé zarter Teint wurde noch durchscheinender und sie sah auf einmal wieder schrecklich verletzlich aus. »Ich habe Noah die Wahrheit gesagt«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Dass sein Vater… ich meine Alain… nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Dass ich vor unserer Ehe einen anderen Mann gekannt habe, der in Wirklichkeit sein Vater ist. Und dass wir zu ihm fahren würden.«

			Sylvia hielt die Luft an vor Schreck. »Sie haben Noah gesagt, sein Vater wolle nichts mehr von ihm wissen?«

			»Es ist die Wahrheit«, entgegnete Chloé heftig. Dicke Tränen quollen aus ihren braunen Augen, verwischten die Kontur ihres perfekten Lidstrichs und wuschen Mascara aus ihren Wimpern. »Das ist es, was er gesagt hat. Dass wir ihm beide nicht mehr unter die Augen kommen sollen. Dass er keinen Sohn mehr hat.«

			Chloé weinte haltlos in ihr Taschentuch, und Sylvia war sich nicht sicher, was gespielt war und was echt. Sicherlich, diese Situation musste schrecklich sein für eine Frau. Aber hätte man das einem siebenjährigen Jungen nicht schonender beibringen können? Noahs verzweifelter Blick stand ihr wieder vor Augen, während sie mit Alain Dufèvre telefoniert hatte.

			»Hat der Junge den Streit mitangehört?«, fragte Sylvia mit belegter Stimme.

			Chloé schüttelte den Kopf. »Er war in seinem Zimmer«, erwiderte sie schluchzend. »Am anderen Tag hab ich ihn von der Schule abgeholt und dann… dann sind wir hierher gefahren. Im Auto hab ich ihm alles erklärt.«

			Sylvia wechselte einen Blick mit Maël. Wie um alles in der Welt sollte Noah das verstehen?

			»Das heißt«, erkundigte sie sich vorsichtig, »Noah hatte überhaupt keine Gelegenheit, sich von dem Mann, den er sein Leben lang für seinen Vater gehalten hat, zu verabschieden?«

			Sylvia bemerkte nicht, welche Veränderung mit Maël vor sich ging. Er war ganz bleich geworden, als hätte er an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht. Der Gedanken, einen Sohn zu haben, hatte ihn offenbar dermaßen ausgefüllt, dass er alles andere, was damit zusammenhing, völlig ausgeblendet hatte. Nun allerdings wurde ihm klar, was das für Noah bedeuten musste.

			»Er wird sich schon daran gewöhnen«, erklärte Chloé.

			Sie hatte sich wieder beruhigt, holte einen kleinen Spiegel aus ihrer Tasche und entfernte mithilfe ihres Tuchs die schwarzen Spuren um die Augen, während Solenn sie voller Abscheu anstarrte.

			»Ich kann verstehen, dass Alain so… zornig reagiert hat«, bemerkte Sylvia. »Aber ist es nicht möglich oder sogar wahrscheinlich, dass er sich irgendwann beruhigen und es sich anders überlegen wird? Er hegt doch sicherlich väterliche Gefühle für Noah…«

			»Alain ist ein Machtmensch«, unterbrach Chloé sie, zog sich die Lippen nach und verstaute dann alles wieder in ihrer Handtasche. »Wenn er etwas beschlossen hat, dann kann ihn nichts mehr umstimmen. Und sollte er sein Verhalten tatsächlich bereuen… nun, dann bin ich die Letzte, die Mitleid mit ihm hat, so wie er mich behandelt.«

			Maël wirkte betroffen. Vielleicht, dachte Sylvia, stellt er sich gerade vor, wie ihm selbst zumute wäre, wenn man ihm nach sieben Jahren einen Sohn wegnähme. Wenn er erfahren müsste, dass er gar nicht der Vater war. Und der Junge von heute auf morgen verschwunden wäre.

			»Es geht uns ja nicht in erster Linie um Ihren Mann«, gab Sylvia zu bedenken. »Es geht um Noah. Wie um alles in der Welt soll er Maël akzeptieren, wenn er seiner Meinung nach schon einen Vater hat?«

			Ein paar Atemzüge sagte keiner etwas. Dann unterbrach Solenn das Schweigen.

			»Was geschehen ist, ist nun mal geschehen«, sagte sie. »Viel wichtiger ist: Wie soll es jetzt weitergehen? Willst du mit dem Jungen hier auf der Insel bleiben? Soll er wirklich hier zur Schule gehen, hast du dir das gut überlegt? Und was ist mit dir? Du kannst nicht ewig bei mir in der Küche herumhocken. Du wirst dir eine Arbeit suchen müssen. Was hast du gelernt?«

			Chloé starrte Solenn an, als hätte sie Chinesisch gesprochen. Dann wandte sie sich an Maël.

			»Du wirst für uns sorgen«, erklärte sie, als wäre das beschlossene Sache.

			»Für Noah sorge ich gern«, entgegnete Maël. »Aber für deinen Unterhalt musst du schon selbst aufkommen. Oder der Mann, den du geheiratet hast. So lautet nun mal das Gesetz.«

			Nun war es an Sylvia, überrascht zu sein. Also hatte sich Maël das alles schon genau überlegt? Chloé bedachte ihn mit einem Blick, als wollte sie Steine erweichen. Er hielt ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, stand.

			»Komm, Chloé«, sagte er nun sogar schmunzelnd, »du wirst doch irgendetwas gelernt haben. Hast du nicht studiert damals?«

			»Mit einem Kind?«, fragte Chloé vorwurfsvoll zurück, so als wäre alles ganz allein Maëls Schuld. »Wie stellst du dir das vor? Wir haben so schnell wie möglich geheiratet.«

			»Wie auch immer, Sie werden einen Beitrag zum Haushaltsgeld leisten, Chloé«, erklärte Sylvia. »Wie viel, das werden Solenn und ich gemeinsam errechnen. Und was eine Arbeitsstelle anbelangt… Vielleicht können Sie drüben auf dem Festland etwas finden, solange Noah in der Schule ist. Es gibt dort einige Hotels, die möglicherweise eine Empfangsdame gebrauchen könnten…«

			»Was ist mit dem Besucherzentrum?«, fragte Maël, als wäre das die rettende Idee. Vergeblich versuchte Sylvia ihm mit den Augen zu bedeuten, dieses Thema lieber nicht weiter zu vertiefen. Wollte er dieser Frau wirklich eine so verantwortungsvolle Aufgabe übertragen, im Herzen ihres gemeinsamen Unternehmens? Doch er schien nichts davon zu bemerken. »Wir suchen noch jemanden, der es leiten könnte, oder nicht?«

			»Wir werden sehen«, entgegnete Sylvia und erhob sich. »Das dauert ja noch. Zunächst mal muss das Zentrum gebaut werden. Und bis dahin haben wir sicherlich Gelegenheit, uns besser kennenzulernen, um zu sehen, ob das eine passende Beschäftigung für Sie wäre.«

			Chloé aber sah sie an mit dem Blick einer Katze, die eine leckere Beute auf einem leicht zu erreichenden Ast entdeckt hatte und sich nur noch überlegte, von welcher Seite sie am besten angreifen sollte.

			An diesem Nachmittag meldete sich ein Kunde aus Paris, der schon öfter Kamelien als außergewöhnliche Geschenke für Geschäftskontakte geordert hatte.

			»Hätten Sie etwas ganz Besonderes für mich?«, fragte er Sylvia am Telefon. »Diesmal geht es um die Verlobung meiner Tochter, und sie hat sich so ein Bäumchen gewünscht. Es sollte etwas wirklich Einzigartiges sein.«

			Sylvia versprach, sich persönlich darum zu kümmern, und da die Verlobung bereits am kommenden Wochenende stattfinden sollte, beschloss sie, das Büro zu verlassen und selbst hinaus zu den Pflanzungen zu fahren. Bei den Gewächshäusern suchte sie Maël allerdings vergeblich.

			»Er ist auf dem Festland«, berichtete Gurvan, der gerade damit fertig war, das leer geräumte Gewächshaus mit einem Hochdruckgerät auszuspritzen. »Wir brauchen Nematoden, und die gibt es nur in Brest.«

			»Was sind denn Nematoden?«, fragte Sylvia erstaunt.

			»Fadenwürmer«, erklärte der Gärtner kurz angebunden, wie es seine Art war, zog seinen Schutzanzug aus und schlüpfte in die alte Militärweste, die er meist trug. »Die fressen die Larven von diesen Biestern. Dann braucht man keine Chemie.«

			»Und das funktioniert wirklich?«

			»Der patron sagt das, dann stimmt es auch.«

			Gurvans Stimme klang respektvoll, er verehrte Maël richtiggehend, was Sylvia immer für den jungen Gärtner eingenommen hatte. Sie fragte ihn wegen eines besonderen Kamelienbäumchens um Rat, und er führte sie ins Gewächshaus II, wo die kleineren Hochstämmchen untergebracht waren.

			»Esme Spence«, meinte er und wies auf einen schön gewachsenen Baum. »Haben wir nicht oft in dieser Wuchsform. Duftet stark.«

			Sylvia betrachtete die Kamelie nachdenklich. Sie war hübsch, keine Frage. Ob ihr Kunde jedoch das Besondere erkennen würde? Etwas Augenfälligeres wäre womöglich besser.

			»Was haben wir denn von Maëls Züchtungen in dieser Größe?«, fragte sie. Gurvan kratzte sich an einem seiner Piercings, suchte aus den vielen kleinen Taschen seiner Weste einen Kaugummi heraus und legte dabei seine junge Stirn in Falten.

			»Kennst du die Feu Breton?«, fragte er und Sylvia bejahte lebhaft.

			Natürlich kannte sie die Feu Breton. Es handelte sich um jene Kamelie, die ihr Maël bei ihrem allerersten Besuch der Gärtnerei vor Jahren gezeigt hatte. Damals hatte die Pflanze ihre erste cremefarbene Blüte geöffnet, deren Herz karmesinrot glühte wie Feuer. Danach hatte Maël Sylvia zum ersten Mal geküsst, und wenn sie die Turbulenzen, die auf diesen ersten Kuss gefolgt waren, auch gern übersprungen hätte, so schlug ihr Herz noch immer vor Aufregung, wenn sie an jenen Tag zurückdachte.

			»Oh, das klingt gut«, erwiderte Sylvia begeistert. »Die würde dem Kunden bestimmt gefallen. Wo steht sie denn?«

			»Nebenan.« Gurvan ging voraus. »Guck mal, deine kleinen Sylvianas.« Der Gärtner war bei einem Tisch in der Nähe des Ausgangs stehen geblieben und wies auf fünf kompakte Pflanzen. »Eine hat sogar schon eine Knospe.«

			»Aber Gurvan«, rief Sylvia erschrocken. »Warum sind die nicht in dem doppelt gesicherten Gewächshaus hinten beim Büro?«

			»Wegen des Lichts hier«, erklärte Gurvan. »Das tut ihnen gut. Du siehst ja, sie hat schon…«

			»Es ist viel zu gefährlich. Du weißt, wie streng unsere Vertragsbedingungen sind. Wenn jemals eine der Pflanzen die Insel verlässt…«

			»Das tut sie schon nicht«, versuchte Gurvan sie zu beruhigen. »Ich bin ja da. Coco und ich, wir passen auf. Jetzt mach dir mal keine Sorgen. Außerdem…«

			Er stockte und schien nach Worten zu suchen.

			»Was meinst du, Gurvan?«, fragte sie ungeduldig.

			»Na ja, es ist eine ziemlich… Ich meine… ist es nicht interessant… Ich hab noch nie…« Gurvan stockte wieder und berührte erneut den Metallring an seiner Lippe. Offenbar hatte sich die Stelle entzündet.

			»Bitte, bring sie zurück in das alte Gewächshaus«, sagte Sylvia, langsam entnervt von seiner umständlichen Art.

			»Ist ja gut«, versicherte der Gärtner fast ein wenig beleidigt.

			Aber Sylvia war nicht wirklich beruhigt. Sie beschloss, noch am selben Abend mit Maël zu sprechen. Die Pflanzen, allesamt Ableger des großen Baumes, den sie gerade erst nach Madeira verkauft hatten, mussten absolut sicher untergebracht werden. Im Grunde hätten sie alle vernichtet werden müssen, doch keiner von ihnen brachte das übers Herz.

			Beim Anblick des perfekt gewachsenen Kamelienbäumchens, das Gurvan ihr nun im benachbarten Gewächshaus zeigte, vergaß Sylvia allerdings jede Besorgnis. Obgleich die Saison sich langsam dem Ende zuneigte, prangten im nachtgrünen Laub noch viele herrliche Blüten.

			»Das ist genau das Richtige«, sagte sie zu Gurvan. »Kannst du mir die Pflanze gleich für den Transport fertig machen und zum Abendessen mit rüberbringen? Dann bestell ich für morgen früh den Expressboten.«

			Der Anblick der Feu Breton hatte alte Erinnerungen in Sylvia geweckt. Auf einmal war alles wieder da: Wie verwirrt sie gewesen war, als sie bei ihrer Ankunft eine heruntergewirtschaftete Gärtnerei erwartet und stattdessen eine zauberhafte Kamelienzucht angetroffen hatte. Und damit nicht genug. Inmitten dieser herrlichen Pflanzen war sie dem Mann ihres Lebens begegnet und hatte sich auf der Stelle verliebt.

			Als sie auf dem Weg zurück an jener für fremde Augen schwer erkennbaren Abzweigung vorüberkam, wo die von Wind und Wetter glatt polierte Felsenpiste nach Süden abzweigte, fuhr sie spontan bis zum Ende dieser ins tosende Meer hinausragenden Landzunge. Hierher hatte Maël sie damals geführt, und hier hatten sie sich zum ersten Mal geliebt.

			Als sie ausstieg, erfasste sie der Wind mit voller Wucht, und obwohl sie jetzt schon so lange auf der Atlantikinsel lebte, überraschte seine Heftigkeit sie doch immer wieder von Neuem. Er kam von Westen und jagte kleine bauschige Wolken vor sich her. Dort, wo das Sonnenlicht die aufschäumende Gischt der sich brechenden Wellen traf, schillerte hier und dort für einige Augenblicke ein kleiner Regenbogen. An der dem Festland zugewandten Flanke der Klippe befand sich ein abwärtsführender Pfad. Sylvia folgte ihm, und schon nach wenigen Metern fand sie sich im Schatten der Winde wieder. Schon lange hatte sie sich nicht mehr die Zeit genommen, hierherzukommen, schon gar nicht gemeinsam mit Maël. Das letzte Mal war kurz nach ihrer Hochzeit im vergangenen Sommer gewesen.

			Sylvia kannte jeden Tritt, und bald hatte sie jene geschützte Stelle erreicht, wo sich hinter Felsen ein von den Wellen ausgewaschenes natürliches Becken verbarg. Hier bedeckte, je nach Laune der Gezeiten, eine Schicht hauchfeinen Sandes den felsigen Grund rund um das Bassin, die im Winter von der Flut abgetragen und im Frühjahr wie durch Zauberhand wieder herbeigespült wurde.

			La mer schenkt es, la mer nimmt es, pflegte Maël zu sagen, und in diesem Jahr hatte das Meer sein schimmerndes Geschenk schon wieder über den kantigen Felsenboden geschwemmt. Aber irgendetwas stimmte nicht.

			Sylvia sah sich um, und auf einmal wusste sie, was es war. In dem feinen Sand waren Spuren.

			»Salut, Sylvie«, erklang auf einmal eine weibliche Stimme. Sylvia erschrak fast zu Tode. An einen Felsen gelehnt, halb von ihm verborgen, saß Chloé auf einem Handtuch und zog eine Grimasse unter ihrer Sonnenbrille. »Hier ist man auch nirgends vor dir sicher, mon Dieu! Hast du mich erschreckt.« Dann lachte sie und klopfte mit einer Hand auf die freie Stelle auf dem Handtuch neben sich. »Komm«, sagte sie aufmunternd, »setz dich zu mir. Vielleicht soll es ja so sein. Ich schlage vor, wir sagen einfach Du zueinander. Ist doch albern, die Siezerei, findest du nicht?«

			Sylvia setzte sich mit etwas Abstand in den warmen Sand.

			»Wie bist du denn hier heruntergekommen?«, fragte sie, immer noch verwirrt.

			»Na auf demselben Weg wie du«, antwortete Chloé amüsiert. Sylvia spürte, wie sie durch die dunklen Gläser eindringlich gemustert wurde. Nie im Leben hätte sie ausgerechnet Chloé an diesem verborgenen Ort erwartet. Sie könnte es ebenso umgekehrt sagen: Neuerdings war sie nirgendwo mehr vor Chloé sicher.

			Dann ermahnte sie sich selbst. Chloé hatte recht. Sie sollten sich… na ja, vielleicht nicht direkt anfreunden, aber besser kennenlernen. Es war nun mal unumgänglich, wenn sie in Zukunft irgendwie miteinander auskommen mussten. Sie suchte gerade nach einem unverfänglichen Thema, als Chloé sich mit einem traurigen Lächeln an sie wandte.

			»Hat er dich auch hierhergeführt, gleich beim ersten Mal?«, fragte sie und lachte schallend auf, als sie Sylvias verdutztes Gesicht sah. »Tiens! Besonders viel Fantasie scheint Maël wirklich nicht zu haben. Na ja, so große Auswahl an geheimen Liebesnestern gibt es hier auf der Insel ja nicht, stimmt’s?«

			Ohne ihr Gegenüber aus den Augen zu lassen, sank Chloé zurück in den Sand, winkelte ein Bein an und legte das andere lässig darüber. Sylvia saß da wie erstarrt. All diese Erinnerungen… war es möglich, dass sie die mit Chloé teilte?

			»Ich mag es eigentlich nicht so gern im Freien«, plauderte Chloé weiter. »Am Ende ist immer alles voller Sand. Und hier ist er so fein, dass er überall hineinkriecht, n’est-ce pas? Aber romantisch ist es schon, vor allem nachts bei Vollmond. Habt ihr das auch schon ausprobiert?« Sie warf Sylvia einen unergründlichen Blick zu, dann wandte sie sich ab. »Vielleicht wurde Noah hier gezeugt«, fuhr sie fort, doch da hatte Sylvia genug. Sie stand auf. »Mais attends… wo willst du denn hin?«, rief Chloé.

			Sylvia klopfte sich den Sand von der Hose. Keinen Moment länger konnte sie sich das anhören. »Ich muss los«, sagte sie tonlos und ärgerte sich über sich selbst.

			Chloé hatte sich wieder aufgesetzt und musterte sie genau. »Du hast keine Kinder, nicht wahr?«, fragte sie da auf einmal fast mitfühlend, und das Schlimmste war, es wirkte sogar echt. »Hättest du denn gern welche?«

			Sylvia wandte sich brüsk ab. Sie wollte etwas sagen und wusste nicht, was. Schließlich brachte sie ein gemurmeltes »Bis später« heraus und stieg so rasch den Felsenpfad wieder hinauf, wie sie nur konnte. Ihr war vollkommen klar, dass es wie eine Flucht wirkte. Und tatsächlich war es auch eine. Sie hätte nicht eine Sekunde länger Chloés Gegenwart ertragen.

			Als sie oben bei ihrem Wagen war, hatte sie Seitenstechen, ihr Atem ging stoßweise. Sie fühlte sich tief verletzt, und dennoch sagte ihr Verstand, dass es keinen Grund dazu gab. Chloé war ganz einfach eine impertinente Person mit einem feinen Gefühl für die Schwächen der anderen. Andererseits schrie alles in ihr: Wie konnte Maël nur…

			Sie versuchte, ihren Atem zu kontrollieren und an das zu denken, was Veronika gesagt hatte. Wie sinnlos es war, eifersüchtig auf die Vergangenheit zu sein. Damals hatte Maël sie ja noch überhaupt nicht gekannt. Er hatte herbringen können, wen immer er wollte. Und doch, ja, wider alle Vernunft war sie eifersüchtig. Eifersüchtig und wütend, dass ihr diese wundervolle Erinnerung nun für immer verdorben worden war. Allein der Gedanke, dass er an derselben Stelle, an der sie zum ersten Mal in seinen Armen gelegen hatte, möglicherweise mit Chloé ein Kind gezeugt hatte, schien ihr unerträglich.

			Sie stieg in den Wagen und brauchte zwei Anläufe, bis sie ihn zum Starten brachte, so aufgebracht war sie. Aus Sorge, Chloé könnte ihr folgen, fuhr sie bis zu der Stelle zurück, wo die Piste wieder auf den Hauptweg stieß. Dann stellte sie den Motor ab und versuchte, sich zu beruhigen. Sie drehte den Rückspiegel zu sich und starrte sich an.

			»Damals warst du selbst noch mit Holger verheiratet«, fauchte sie ihr Spiegelbild an. »Du hast nicht den geringsten Grund, jetzt verrücktzuspielen!«

			Dessen ungeachtet musste sie hilflos zusehen, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Selbstmitleid schäumte in ihr auf und erstickte sie beinahe. Warum nur hatte diese schreckliche Frau aus Maëls Vergangenheit auftauchen müssen? Was hatte sie getan, um mit dieser Bürde geschlagen zu werden? Womit hatte sie das verdient?

			Eine Weile ließ sie ihren Tränen freien Lauf und fühlte, wie gut ihr das tat. Wer sagte denn, dass sie immer und ewig die allzeit Vernünftige sein musste? Allmählich wurde ihr Herz wieder leichter und ihr Atem ruhiger, ihre Gedanken wurden klarer. Sie stieg aus, schloss die Augen und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen, ja, wie früher als Kind an der stürmischen Nordsee breitete sie die Arme aus und versuchte, sich gegen ihn zu lehnen und sich von der Brise tragen zu lassen.

			»Wir lieben uns«, rief sie. »Das ist alles, was zählt.«

			Der heftige Wind riss ihr jedes einzelne Wort von den Lippen und hob es hinauf in die Lüfte. In diesem wie aus der Zeit herausgelösten Augenblick erschien er ihr als ein Freund, der sie hielt und verstand.

			Mit einem Mal wurde ihr klar, dass es nicht notwendig war, mit Erinnerungen aufgeladene Orte zu haben. Für Chloé vielleicht, die Maëls Liebe leichtfertig weggeworfen und nun für immer verloren hatte, für sie mochte es wichtig sein, die Plätze aufzusuchen, an denen sie sich seiner noch hatte sicher sein können. Aber sie, Sylvia, brauchte das nicht.

			Oder doch?

			Der Rest einer Verwundung blieb wie ein feiner Stachel, das fühlte Sylvia, als sie zurückfuhr, das große Tor passierte und vor Solenns Haus den Pick-up ihres Mannes stehen sah. Ein schmerzhafter Nachklang der Worte jener Frau, die Maëls Kind getragen und geboren hatte.

			Vielleicht gehört das einfach dazu, dachte Sylvia und sah, wie Maël aus ihrem Büro kam und bei ihrem Anblick strahlte, als hätte er sie schon überall gesucht. Sie wurde geliebt wie kaum eine Frau und durfte hier mit ihm in dieser paradiesischen Umgebung leben. Jedes Paradies hatte wahrscheinlich irgendwo seine kleine gemeine Schlange versteckt. Und ihre hörte eben auf den Namen Chloé.
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Verletzungen

			»Ich hab im Ort Morgane getroffen«, erzählte Maël, als sie auf einen schnellen Kaffee in Solenns Küche beisammenstanden. »Sie will heute Abend vorbeikommen und Noah kennenlernen. Wegen der Schule. Wo ist er überhaupt?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Sylvia. »Vielleicht noch bei Pierrick in der Werkstatt?«

			Maël musterte sie aufmerksam. »Hast du geweint?«, fragte er besorgt.

			Sylvia versuchte, eine lustige Grimasse zu ziehen, und wandte sich von ihm ab. »Ein bisschen«, gab sie zu.

			Maël legte ihr eine Hand auf die Wange und drehte ihr Gesicht zu ihm zurück. »Warum denn?«

			Sylvia lächelte tapfer und gab ihm einen Kuss. »Ist schon wieder vorbei«, sagte sie. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, Maël von ihrer Begegnung mit Chloé zu erzählen. Zu sehr fürchtete sie, dass die irrationalen Gefühle sie wieder übermannen könnten. »Wollen wir nach Noah sehen? Übrigens hab ich ein Feu-Breton-Bäumchen verkauft. Ist das nicht schön?«

			Gemeinsam verließen sie das große Haus und schlugen den Weg zu dem Schuppen aus Naturstein unweit der Anlegestelle ein, wo Pierrick die Boote wartete.

			»Dass sich Noah ausgerechnet für Boote interessiert…«, bemerkte Maël, als sie den Hof überquerten.

			»Sein Vater… er heißt Alain Dufèvre, hat ihm das Segeln beigebracht«, erklärte Sylvia.

			Maël blieb stehen und sah sie erstaunt an. »Woher weißt du das?«

			Sylvia musste lachen. »Na ja«, sagte sie. »Eigentlich ist es ein Geheimnis zwischen Noah und mir. Wenn du versprichst, es niemandem zu erzählen, vor allem nicht seiner Mutter, dann verrate ich es dir.«

			Rasch berichtete sie von Noahs Fluchtversuch, wie ihn die Lastwagenfahrer auf dem Damm abgefangen hatten und von ihrem Gespräch im Ti Bag.

			»Er will unbedingt zurück nach Hause«, schloss Sylvia ihren Bericht. »Ich habe sogar Alain Dufèvre angerufen, weil Noah ihn unbedingt sprechen möchte.«

			»Du hast…«, rief Maël erstaunt. »Und was hat er gesagt?«

			Sylvia las Aufregung in Maëls Augen und ebenso die Furcht, Noah zu verlieren. »Dass er keinen Sohn hat«, antwortete sie. »Stell dir vor, er wollte nicht einmal mit dem Jungen sprechen. Er sagte, das mache alles nur noch schlimmer. Er will nicht, dass ich noch mal anrufe.«

			Maël sah Sylvia aufgewühlt in die Augen. Dann wandte er sich der Küste zu. »Der arme kleine Kerl«, sagte er schließlich. »Wie kann man nur so hart sein.« Er schüttelte ratlos den Kopf. Dann schien ihm etwas einzufallen. »Das heißt aber… du hast seine Nummer?«

			Sylvia nickte. »Und den Namen. Du brauchst also keine Angst mehr zu haben, Chloé könnte auf Nimmerwiedersehen verschwinden, wenn du nicht tust, was sie will.«

			»Außer sie geht mit ihm irgendwo anders hin«, wandte Maël sorgenvoll ein.

			Doch Sylvia schüttelte den Kopf und griff liebevoll nach seiner Hand. »Das wird sie nicht tun«, sagte sie. »Chloé hält sich an diejenigen, von denen sie glaubt, dass sie ihr verpflichtet sind. Was ist eigentlich mit ihrer Familie?«

			Maël legte seine Stirn in Falten. »Ihr Vater muss ziemlich vermögend sein«, sagte er. »Die Eltern sind seit Langem geschieden, da war Chloé noch ein Teenager. Ich glaube, ihre Mutter lebt irgendwo in der Karibik, auf Martinique oder so. Sie haben keinen Kontakt zueinander. Jedenfalls ist es das, was sie mir damals erzählt hat. Ich hatte den Eindruck, dass Chloé ihre Mutter regelrecht hasste.« Er zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich. Du kennst mich. Diese Art von reichen Leuten… das ist nichts für mich.«

			Sylvia musste lächeln. »Wollen wir jetzt nach Noah schauen?«, fragte sie zärtlich, und Maëls Gesicht hellte sich wieder auf.

			»Was weißt du noch über meinen Sohn?«, fragte er beim Weitergehen.

			»Dass dieser Alain ihm zu Weihnachten eine Jolle geschenkt hat«, erzählte sie, während sie die in den Fels gehauenen Stufen zur Anlegestelle hinunterstiegen. »Und dass er ihm versprochen hat, ihm an seinem Geburtstag beizubringen, wie er damit ganz allein segeln kann.«

			Eine Weile sagte Maël nichts, so als müsste er das alles zunächst einmal verdauen. Erst als sie unten angekommen waren, brach es aus ihm hervor.

			»Ich weiß nicht einmal, wann er Geburtstag hat. Ist das nicht…«

			Er wandte sich ab, doch Sylvia ließ seine Hand nicht los und drückte sie fest.

			»Irgendwann im Juni, hat er gesagt. Das finden wir schon noch raus. Hab Geduld, alles braucht seine Zeit.« Ein bisschen sagte sie das auch zu sich selbst.

			Sie fanden Noah, wie er mit glühenden Wangen und einer schweren Holzfeile in beiden Händen den Kiel eines alten ausrangierten Bootes bearbeitete. Bei ihrem Anblick ließ er allerdings das Werkzeug sinken und trat einen Schritt zurück.

			»Was ist?«, fragte er misstrauisch und sah von Sylvia zu Maël.

			»Nichts«, antwortete Sylvia. »Wir wollten nur sehen, ob du Spaß hast.«

			Noah zog seine Augenbrauen zusammen und schob die Unterlippe vor. Er hatte dermaßen viel Ähnlichkeit mit Maël, dass Sylvia kurz die Luft wegblieb.

			»Wir arbeiten«, erklärte Pierrick und zwinkerte Maël unauffällig zu. »Nicht wahr, Noah?«

			»Hat meine Mutter euch geschickt?«, erkundigte sich Noah.

			»Nein«, antwortete Maël. »Ich weiß nicht mal, wo sie ist.«

			Sylvia hatte das sichere Gefühl, dass sie störten, ausgerechnet jetzt, wo Noah unbeschwert gewesen war, rissen sie den Jungen aus seiner Selbstvergessenheit.

			»Sie ist doch nicht etwa weggefahren?«, fragte Noah erschrocken und legte die Feile hin.

			»Nein, das ist sie nicht«, erklärte Sylvia rasch. »Ich hab sie vorhin getroffen, ich glaube, sie macht eine kleine Wanderung über die Insel. Sicher ist sie zum Abendessen zurück.«

			Noah war allerdings alles andere als beruhigt. »Maman macht niemals Wanderungen«, wandte er besorgt ein. »Wann hast du sie gesehen?«

			»Vor nicht mal einer Stunde«, antwortete Sylvia. »Sie saß in der Sonne an einem hübschen, windstillen Ort bei den Klippen. Wenn du willst, gehen wir da mal gemeinsam hin. Dort gibt es so etwas wie einen natürlichen Pool, es wird dir gefallen.«

			Sylvia fühlte Maëls verwunderten Blick auf sich ruhen. Sie erwiderte ihn nicht, sondern beobachtete Noah, der aufzuatmen schien.

			»Den gibt es wirklich?«, fragte er. »Maman hat mir davon erzählt. Aber wie bitte soll so ein natürlicher Pool aussehen? Von so etwas hab ich noch nie gehört.«

			»Dann werden wir ihn dir zeigen«, versprach Sylvia. »Und jetzt stören wir euch nicht mehr länger.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Um sieben gibt es Abendessen…«

			»Mais oui«, unterbrach Pierrick sie und verdrehte die Augen. »Seit dreißig Jahren gibt es um sieben Abendessen, Sylvie. Glaubst du, ich hab das auf einmal vergessen?«

			»Du hast mir gar nicht erzählt, dass du…« Maël brach ab, und Sylvia warf ihm einen kurzen Blick zu. Hinter ihnen schlugen die Wellen sacht gegen die Anlegestelle. Die Flut hatte ihren Höhepunkt um die Mittagszeit überschritten, jetzt am Nachmittag tauchte der Fahrdamm langsam wieder unter den Wellen auf. »Hast du deswegen geweint?«, fragte er und hielt sie sanft am Oberarm fest. »Habt ihr euch gestritten?«

			Sylvia zögerte. Sollte sie es ihm sagen? Würde es sie beide nicht nur unglücklich machen?

			»Wir haben uns nicht gestritten«, erklärte sie schließlich. »Chloé hat mir nur ungefragt davon erzählt, dass sie damals auch mit dir dort war.«

			Als sie sich abwenden wollte, hielt Maël sie fest und sah ihr in die Augen. »Es hat dir wehgetan«, stellte er fest. Sylvia zuckte mit den Schultern. Trotz ihres festen Vorsatzes, sich nichts anmerken zu lassen, gelang es ihr nicht, so zu tun, als würde ihr das alles nichts ausmachen. Maël zog die Brauen zusammen, und sie musste an Noah denken. Mit diesem Gesichtsausdruck hatte er am Morgen bei ihr am Tisch gesessen. »Aber das ist doch schon so lange her«, fuhr Maël fort. »Damals kannte ich dich überhaupt noch nicht. Wie kann dich das denn verletzen, Sylvie?«

			Sylvia öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, dann ließ sie es lieber sein. Er hatte ja recht. Andererseits auch wieder nicht. Wieso konnte er sie nicht einfach in den Arm nehmen und trösten?

			»Ist schon gut«, sagte sie. »Ich werde mich daran gewöhnen.«

			»Dass ich eine Vergangenheit habe?«, insistierte Maël und klang noch irritierter als zuvor. »Wir alle haben eine Vergangenheit, Sylvie. Auch du!«

			»Das ist mir völlig klar«, beeilte sich Sylvia zu sagen. Du liebe Zeit, hätte sie nur nicht davon angefangen. Aber hatte nicht er sie gefragt? »Ich mache dir gar keinen Vorwurf…«

			»Und ob du das machst!«, platzte Maël ungewohnt heftig heraus. »Alle macht ihr mir Vorwürfe, selbst wenn ihr überhaupt nichts sagt. Du. Solenn. Und Chloé erst! Ihr hört nicht auf, an mir herumzuzerren und alle möglichen Dinge von mir zu erwarten, und ich habe keine Ahnung, was ich tun kann, damit ihr endlich zufrieden seid und mich einfach in Ruhe lasst mit dieser… mit dieser Situation! Ach, Sylvie…«

			Er wandte sich abrupt ab. Einen Moment lang stand Sylvia einfach nur da wie erstarrt, fassungslos angesichts dieses Gefühlsausbruchs. Betroffen ging sie zu ihrem Mann, legte ihren Kopf an seine Brust und schlang die Arme um seinen Rücken.

			»Maël«, sagte sie leise. »So hab ich das überhaupt nicht gemeint. Ich mach dir keine Vorwürfe… ich liebe dich doch!«

			»Dann hilf mir, Sylvie!«, antwortete er mit einer Verzweiflung in der Stimme, dass sich ihr Herz zusammenzog. »Und sei nicht so empfindlich!« Er fasste sie an den Schultern, schob sie ein Stück von sich weg und sah ihr in die Augen. »Du bist die Frau, die ich liebe!«, sagte er eindringlich. »Dich hab ich geheiratet, weil ich mein Leben mit dir verbringen will. Nun hab ich auf einmal einen Sohn, und ihn will ich auch in meinem Leben haben. Verstehst du das?«

			Sylvia nickte. »Natürlich«, antwortete sie leise.

			War sie wirklich zu empfindlich? Tat sie nicht schon die ganze Zeit alles Menschenmögliche, um ihm zu helfen? Doch sie verstand, dass ihre Gefühle im Augenblick zurückstehen mussten, wollte sie die Situation nicht noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon war. Sie musste ihm zur Seite stehen– in guten und in schwierigen Zeiten.

			Während sie zurück zum Jardin aux Camélias gingen, erkundigte sie sich, um das Thema zu wechseln, nach den Fadenwürmern und ob es stimmte, was Gurvan gesagt hatte.

			»Das ist ein natürlicher Insektenschutz«, erklärte Maël. Sie hatten den Hof erreicht, und er holte ein in durchsichtige Plastikfolie eingeschweißtes Päckchen mit einer bröckeligen Substanz aus dem Pick-up. »Die Nematoden sind winzig klein, mit bloßem Auge nicht zu sehen. Allein in diesem Päckchen hier befinden sich fünfhundert Millionen davon. Wir werden den Inhalt in Wasser auflösen und die Wurzelballen damit tränken.«

			»Fangt ihr heute noch damit an?«

			Maël sah auf die Uhr und nickte. »Wenn alle mithelfen, können wir es noch schaffen.«

			Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Sylvia blieb noch einen Moment unter den alten Kamelienbäumen stehen. Die Sonne war hinter einem dicken Wolkengebilde verschwunden, und es war merklich kühler geworden. Sie zog ihre Mohairjacke enger um sich und dachte über das nach, was Maël gesagt hatte. Früher wäre er vermutlich stumm geblieben und hätte seine Gefühle tief in sich verschlossen. War es nicht ein gutes Zeichen, dass er seinen Unmut ihr gegenüber zum Ausdruck brachte, auch wenn es nicht angenehm für sie war?

			Wir alle tragen unsere Verletzungen mit uns herum, dachte sie und ging ins Büro. Keiner von uns ist mehr wie ein unbeschriebenes Blatt. In meinem Leben gibt es keine schwierige Schwiegermutter wie in dem von anderen Ehefrauen.

			Dafür gab es Chloé.

			Kurz vor sieben verließ Sylvia das Büro und trat aus dem großen Tor. Ein prächtiger Sonnenuntergangshimmel, der die Wolkenbänder in den unterschiedlichsten Orangetönen aufleuchten ließ, hatte sie nach draußen gelockt.

			Über den Damm näherte sich ein Wagen, und Sylvia erkannte Morganes Dyane, ein eigentlich längst ausgestorbenes Modell der Marke Citroën, das einzig und allein dank der Bastelleidenschaft von Veronikas Mann Laurent, der sich den Wagen der Schulleiterin immer wieder vornahm, noch verkehrstauglich war. Laurent war ein großer Liebhaber dieser alten Modelle, fuhr selbst einen CitroënDS, mit dem er damals Veronika und Sylvia von Le Mans nach Quimper gebracht hatte, wo sie versucht hatten, den Verkauf der Insel zu verhindern. Dass sie zu spät gekommen waren, hatte weder an Laurent noch an dem Citroën gelegen, sondern an den aufgebrachten Demonstranten, die die Durchfahrt blockiert hatten. Ein Wunder, dass die Rettung dann tatsächlich noch geglückt ist, dachte Sylvia.

			Morgane brachte den Wagen zum Stehen und stieg aus. »Bin ich zu früh?«, fragte sie fröhlich und küsste ihre Freundin auf beide Wangen. »Wo ist denn der Prachtjunge?«

			»Bei der Arbeit«, antwortete Sylvia schmunzelnd und wies hinunter zum Bootsschuppen. »Pierrick hat ihn unter seine Fittiche genommen.«

			Morgane lachte. »Na, da ist er ja in den besten Händen.« Dann wurde sie nachdenklich. »Solenn hat mal erzählt, dass Maël das damals genauso gemacht hat, als er auf die Insel kam. Als Erstes hat er sich dem alten Pierrick angeschlossen, er ist ihm überallhin nachgestiefelt.«

			»Ja…« Sylvia seufzte. »Die beiden sind sich wirklich sehr ähnlich.«

			Morgane musterte sie neugierig. »Ist es sehr schlimm für dich?«, fragte sie mitfühlend.

			Sylvia hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Dass Maël einen Sohn hat?«, fragte sie. »Nein! Ich mag Noah. Er ist so… Er hat seinen eigenen Kopf, das gefällt mir.«

			»Und was ist mit Chloé?«, hakte Morgane nach. »Wir sind alle entsetzt darüber, dass sie es wagt, hier wieder aufzukreuzen. Keiner von uns hat je verstanden, was er an ihr fand.« Morgane sah Sylvia prüfend an, dann fügte sie hinzu: »Heute will keine mehr wahrhaben, dass sie alle hinter ihm her waren, weißt du? Nicht dass er das je bemerkt hätte…« Die Lehrerin rollte mit den Augen.

			»Du etwa auch?«, neckte Sylvia ihre Freundin.

			»Ich war ja in Nantes zum Studium«, gab diese zurück, »aber ob du es glaubst oder nicht: Ausgerechnet in jenem Sommer, als dieses Biest hier auftauchte, war auch ich unsterblich in deinen Mann verliebt. Keine Angst, das ist lange her«, wehrte sie ab, als sie Sylvias erschrockenes Gesicht sah. »Maël und ich sind schon längst nur beste Freunde. Wo ist er überhaupt?«

			»In der Gärtnerei«, antwortete Sylvia und öffnete die Tür zu Solenns Küche. »Er wird gleich kommen.«

			Ein betörender Duft nach Thymian und überbackenem Käse empfing sie.

			»Mmh«, machte Morgane. »Ihr wisst gar nicht, wie gut ihr es habt! Jeden Tag von Solenn bekocht zu werden!«

			»Oh doch«, widersprach ihr Sylvia, »das wissen wir durchaus!«

			Die Tür ging auf, und die Gärtner trampelten herein so wie jeden Abend, müde, fröhlich, aufgekratzt. Inzwischen senkte sich die Dämmerung über den Hof. Maël und Chloé sowie Pierrick und Noah fehlten noch.

			»Seid ihr mit den Nematoden gut vorangekommen?«, erkundigte sich Sylvia bei Coco.

			»Alle Würmer an Ort und Stelle«, antwortete die junge Gärtnerin grinsend. Ihre Piercings blitzten im Licht der Lampe auf. »Morgen machen wir zur Sicherheit einen zweiten Durchgang. Spätestens bis zu den Ferien sind die Pflanzen wieder präsentabel.«

			»Du meinst, wir können sie guten Gewissens verkaufen?«

			Coco zuckte mit den Schultern und fuhr sich durch ihr streichholzkurzes Haar. »Das muss der patron entscheiden«, meinte sie. »Aber ich denke schon. Sie haben die perfekte Größe. Und es sind die beliebtesten Sorten. Was gibt es denn zu essen heute Abend, Solenn?«

			Pierrick kam in die Küche, dicht gefolgt von Noah, der ein Stück Holz in der Hand hielt und über das ganze Gesicht strahlte.

			»Wir werden ein Schiffsmodell bauen«, verkündete er selbstvergessen. Dann blickte er auf, und sein Lächeln erlosch, als tauchte er aus einem Traum auf und sähe sich mit der Realität konfrontiert. »Wo ist meine Mutter?«, fragte er.

			»Sie wird bestimmt gleich kommen«, antwortete Coco. »Maël hat gesagt, dass er sie mitbringt. Sie war bei uns in der Gärtnerei. Keine Angst, kleiner Mann. So schnell geht hier keiner verloren.«

			Sie lachte, doch Noahs Miene verfinsterte sich noch mehr. Er bedachte Coco mit einem vernichtenden Blick, wandte sich ab und beschäftigte sich wieder mit dem Holzstück, in dem Sylvia jetzt die grobe Form eines Schiffsrumpfs erkannte.

			»Was für ein Schiff baut ihr denn?«, fragte Morgane.

			Noah tat so, als hörte er sie nicht, und sah nicht einmal auf. Er setzte sich zwischen Pierrick und Iven an den Tisch und behielt das Holzstück auf seinem Schoß.

			Draußen wurde es schon dunkel, und Sylvia fragte sich gerade, wo Maël und Chloé nur blieben, als sie endlich kamen. Chloé trat mit einem klingenden Lachen in die Küche, und auch Maël schien bester Laune zu sein. Sylvia erkannte, dass Chloé einen von Maëls zerschlissenen Arbeitskitteln übergezogen hatte, der ihr viel zu groß war, sie hängte ihn an einen der Haken neben der Tür. Noah verfolgte die Ankunft seiner Mutter mit düsterem Blick, und doch schien er erleichtert, sie zu sehen.

			»Wo bist du gewesen?«, fragte er sie streng.

			Chloé betrachtete ihren Sohn amüsiert. »Ich habe gearbeitet«, erklärte sie stolz, so als hätte sie ein Weltwunder zu verkünden.

			Noah zeigte sich keineswegs beeindruckt. »Wirst du jetzt etwa auch Gärtnerin?«, fragte er, und es war deutlich herauszuhören, was er davon hielt.

			»Vielleicht?«, antwortete Chloé verschmitzt. Dann wanderte ihr Katzenblick zu Morgane hinüber. »Wir sind uns noch nicht begegnet, oder?«, fragte sie.

			Morgane schenkte ihr ein abschätziges Lächeln.

			»Natürlich kennst du Morgane«, erklärte Maël. »Erinnerst du dich nicht mehr? Wir sind damals ein paarmal mit ihr und anderen Freunden schwimmen gegangen.«

			Chloé zog ihre Stirn kraus. »Morgane…«, sagte sie nachdenklich, als müsste sie eine Erinnerung wachrufen. »Ach, natürlich! Morgane! Hast du nicht irgendetwas studiert? Was war das noch gleich? Lehramt! Du wolltest Lehrerin werden!« Triumphierend sah sie in die Runde, als hätte sie ein schwieriges Rätsel gelöst. »Und?«, fuhr sie fort und fasste Morgane übertrieben interessiert ins Auge. »Bist du Lehrerin geworden?«

			»Ja, das bin ich«, antwortete Morgane. »Ich leite die Grundschule drüben auf dem Festland.«

			»Ach, das ist ja wunderbar.« Chloé strahlte und wandte sich an Noah, der gerade dabei war, seine Portion Käse-Makkaroni aufzuessen, und zwar zu Sylvias Freude mit großem Appetit. »Morgane leitet deine neue Schule. Ist das nicht toll? Vielleicht kommst du sogar in ihre Klasse?«

			Noah ließ die Gabel sinken und starrte erst seine Mutter, dann Morgane entsetzt an. »Aber…«, brachte er mühsam heraus, »das geht nicht! Ich hab doch schon eine Schule!« Hilfe suchend sah er von einem zum anderen, dann wandte er sich direkt an Morgane. »Ich gehe nicht auf Ihre blöde Schule, Madame«, erklärte er wütend. »Ich bin auf der Privatschule St. Martin im 5.Arrondissement in Paris. Und wenn ich älter bin, werde ich das Lycée Notre Dame de France besuchen, genau wie mein Vater, der mich dort schon angemeldet hat, als ich noch ein Baby war.«

			Er holte tief Luft und blickte trotzig in die Runde. Sylvia konnte nicht umhin, den kleinen Kerl zu bewundern. Und doch wusste sie, dass er einen vergeblichen Kampf ausfocht. Maël sah gequält auf seinen Teller. Alle hatten für einen kurzen Moment aufgehört zu essen, nur Chloé schien vollkommen unbeeindruckt.

			»Du wirst hier zur Schule gehen, mon petit lapin«, erklärte sie freundlich, aber bestimmt.

			Das war anscheinend zu viel für den Noah. »Ich bin nicht dein kleiner Hase«, schrie er sie an. »Du musst verrückt geworden sein, mich hierher zu verschleppen. Papa hatte recht. Du bist… du bist ver… verantwortungslos!«

			»Tais-toi«, fuhr Chloé ihn an. »Dein Vater sitzt hier mit am Tisch. Schluss jetzt mit dem Theater!«

			Noah zitterte am ganzen Leib vor Verzweiflung und Zorn. »Du bist verantwortungslos und… und überfordert. Das sagt Papa immer, und ja, genau das bist du.«

			Chloé legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend, was ihren Sohn nur noch wütender machte.

			»Das kommt davon, wenn man seine Kinder in diese teuren Privatschulen steckt«, erklärte sie den Erwachsenen am Tisch. »Sie werden frühreif und renitent.« Dann wandte sie sich wieder an Noah. »Es wird dir guttun, mit ganz normalen Kindern eine ganz normale Schule zu besuchen, Noah.«

			»Das werde ich nicht!«

			Er zog sein Smartphone aus seiner Hosentasche und gab ein paar Ziffern ein. »Ich werde jetzt die Polizei anrufen«, verkündete er. »Und sagen, dass meine Mutter mich entführt hat…« Erschrocken hielt er inne und starrte auf den kleinen Bildschirm.

			»Und?«, fragte Chloé höhnisch. »Meldet sich die Polizei schon?«

			Noah wurde weiß wie ein Blatt Papier. »Es muss… es muss kaputt sein«, stammelte er. »Es funktioniert nicht mehr.«

			»Vielleicht ist der Akku leer?«, fragte Iven und nahm Noah das Gerät aus der Hand. »Zeig mal her.«

			Noah wirkte wie ein Ertrinkender, dem noch das letzte bisschen Halt entzogen wurde.

			»Es liegt nicht daran«, verkündete Chloé. »Alain hat es sperren lassen. So wie meines und all meine Kreditkarten.«

			Noah schüttelte den Kopf, als müsste er eine lästige Fliege abwehren. »Das kann nicht sein, das tut er nicht… So was tut er nicht…«, flüsterte er.

			»Und ob er das tut«, entgegnete Chloé. »Und du brauchst dich darüber nicht zu wundern, nach dem, was du angerichtet hast.« Und an die Erwachsenen am Tisch gerichtet, vor allem an Maël, fügte sie hinzu: »Er hat einen seiner Schulkameraden angerufen und ihn gebeten, die Polizei darüber zu informieren, dass er entführt worden ist. Der Vater des Jungen hat sich in größter Sorge an Alain gewandt. Und natürlich auch an mich. Zum Glück nicht gleich an die Polizei.« Noah sackte in sich zusammen wie ein Luftballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. »Das war sehr ungezogen von dir, Noah!«, fuhr Chloé streng fort. »Du kannst dir denken, wie peinlich das für Alain gewesen sein muss.«

			Nun war es um die Fassung des Kindes vollends geschehen. Helle Tränen schossen aus Noahs Augen. Er sprang auf, doch ehe er weglaufen konnte, fing Pierrick ihn mit seinen knorrigen Armen auf, legte ihm eine seiner Pranken auf den Rücken und zog ihn an sich.

			»Was bist du nur für eine Mutter«, sagte er zu Chloé. Er wiegte den Jungen und murmelte zärtlich klingende Worte auf brezhoneg. »Willst du heute Nacht bei dem alten Pierrick schlafen?«, fragte er schließlich.

			Noah nickte heftig und verbarg sein Gesicht in dem zerschlissenen Flanellhemd des betagten Mannes.

			»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, erklärte Chloé.

			Doch Pierrick sah sie nur aus seinen wasserhellen Augen an und sagte: »Weißt du was, du dummes Mädchen? Du hältst jetzt einfach mal den Mund!«
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Die Mohairjacke

			»Wenn irgendetwas sein sollte«, sagte Sylvia leise zu Pierrick, »dann komm vorbei. Die Tür ist immer offen. Ganz egal, wie spät es ist. Ja?«

			Noah hatte sich völlig erschöpft in einer Schlafkoje neben dem Ofen unter Wolldecken zusammengeringelt und rührte sich nicht mehr. So winzig Pierricks Häuschen inmitten des Kameliengartens auch sein mochte, so gemütlich war es.

			»Mach dir keine Sorgen«, antwortete der Alte und drückte Sylvias Hand. »Er schläft tief und fest. Das war alles ein bisschen viel für den kleinen Mann.«

			»Das hört er nicht gern«, sagte Sylvia und lächelte. »Coco hat er es ziemlich übel genommen.«

			Pierrick grinste. »Frauen sollten so etwas niemals zu uns sagen, egal, wie alt wir sind. Aber bei mir ist das was anders. Wir sind schließlich mignons.«

			»Mignons?«

			»Das bedeutet ›Freunde‹ in unserer Sprache, Sylvie. Wird Zeit, dass du das auch mal lernst«, erklärte der Bretone geduldig. »Und jetzt geh schlafen, ma fille. Morgen ist wieder ein neuer Tag.«

			Sylvia zögerte. »Und du passt auf, dass er nicht wieder wegläuft?«, fragte sie besorgt.

			»Mais oui, Sylvie«, beruhigte sie der Alte. »Ich glaube nicht, dass er noch mal weglaufen wird.« Pierrick warf einen Blick in die Schlafkoje, dann trat er zu Sylvia vors Haus und zog die Tür hinter sich zu. »Du musst bedenken«, sagte er leise, »für den Jungen ist es, als hätte er heute seinen Vater verloren. Verstehst du?« Sylvia nickte. So hatte sie es noch gar nicht betrachtet. »Morgen wird die See ganz ruhig sein«, fuhr Pierrick fort. »Da fahr ich mit ihm raus zum Fischen.« Er strich sich nachdenklich über sein stoppeliges Kinn. »Wenn du meinen Rat willst: Lasst das erst einmal ruhen mit der Schule. Die Welt geht schon nicht unter, wenn er ein paar Tage freimacht. Das ist doch alles viel zu viel auf einmal.«

			Sylvia nickte, küsste Pierrick auf die zerfurchten Wangen und lief nachdenklich hinunter zum Ti Bag.

			Als sie in die Halle kam, war Maël nicht allein. In Sylvias Schaukelstuhl vor dem Kamin hatte es sich Chloé gemütlich gemacht. Sie trug Sylvias mauvefarbene Mohairjacke und an den Füßen ein Paar von ihren Wollsocken.

			Sylvia brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Sie sollte nicht empfindlich sein, hatte Maël sie noch vor wenigen Stunden ermahnt. Nein, sie wollte nicht empfindlich sein, ganz bestimmt nicht, nichts lag ihr ferner, als die komplizierte Ehefrau zu geben. Aber musste es wirklich sein, dass diese Frau jetzt auch noch ihre Kleidung trug und ihren Lieblingsplatz besetzte? Was hatte Chloé überhaupt in ihrem Haus zu suchen?

			Sylvia gelang es dennoch, die beiden, die da so einträchtig vor dem Feuer saßen, während sie nach dem Jungen gesehen hatte, unbefangen zu begrüßen, als wäre es das Normalste von der Welt. Dann eilte sie in ihr Schlafzimmer, um sich einen Ersatz für ihre Mohairjacke zu suchen, eigentlich jedoch, um für einen Moment allein zu sein. Sie öffnete den Kleiderschrank, starrte auf ihre ordentlich nach Farben und Materialien geordneten Stricksachen und nahm doch überhaupt nichts wahr. Verdammt noch mal, war es denn zu viel verlangt, wenn sie am Abend nach einem langen Tag ihre Ruhe haben wollte?

			Sie griff nach dem erstbesten Teil und schlüpfte hinein. Erst da wurde ihr bewusst, dass es ein Erbstück ihrer Tante war, das ihr Solenn zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Lucie hatte die Jacke aus feinstem Alpaka kaum getragen, sie war noch wie neu. Auch sie selbst hatte immer gefunden, dass das kostbare, zart-flauschige Material viel zu empfindlich für den rauen bretonischen Alltag war, und sie für eine besondere Gelegenheit aufgehoben. Nun, offenbar war diese jetzt gekommen. Sylvia atmete tief durch. Die Jacke war unglaublich leicht, und ihr war, als verliehe sie ihr so etwas wie Schutz.

			Als sie zurück in die Halle ging, hatte Maël bereits einen dritten Sessel ans Feuer gezogen. »Komm«, sagte er, »setz dich auf meinen Platz, Sylvie. Hier ist es schön warm.«

			»Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich deine Jacke trage«, äußerte Chloé und verzog ihr Gesicht zu einem verlegenen Lächeln. »Ich hab einfach nicht die richtigen Sachen dabei. Maël war so nett…«

			»Ist schon gut«, unterbrach Sylvia sie und nahm zwischen Maël und Chloé Platz. »Wir können ja bei Gelegenheit miteinander einkaufen gehen. In Quimper gibt es eine Boutique mit sehr hübschen Wollsachen. Da wirst du sicher etwas finden.«

			Sie fühlte Maëls dankbaren Blick.

			»Vorerst habe ich noch ganz andere Probleme«, antwortete Chloé. »Ich fürchte, ich brauche einen guten Anwalt.«

			Sylvia betrachtete sie erstaunt. »Hast du denn keinen, dem du vertraust?«

			Menschen wie Chloé, die in den besten Pariser Kreisen verkehrten, kannten normalerweise jede Menge Juristen.

			Chloé schüttelte den Kopf. »Alle, die ich kenne, sind mit Alain befreundet«, erklärte sie. »Und es geht natürlich um ihn. Ich meine, den Unterhalt, den er mir zahlen muss. Er ist immerhin mein Mann. N’est-ce pas? Er kann mich doch nicht einfach so aus seinem Leben streichen.«

			Sie sah Hilfe suchend zu Maël hinüber, der ihren Blick allerdings nicht erwiderte, sondern seine ganze Aufmerksamkeit den Flammen zu schenken schien.

			»Ich kann dir gern die Nummer von Monsieur Millet geben«, schlug Sylvia vor. »Mit ihm haben wir die besten Erfahrungen gemacht.«

			Chloé erwiderte nichts. Sie betrachtete immer noch Maël, so als wollte sie ihn mit ihren Blicken zwingen, sich ihr zuzuwenden. Sylvia stand auf, ging hoch zu ihrem Arbeitsplatz auf der Galerie und holte ihr Adressbuch aus einer Schublade. Sie schrieb Millets Kontaktdaten auf und kehrte zu den beiden am Feuer zurück.

			»Hier«, sagte sie und reichte Chloé den Zettel. »Ruf ihn einfach an.«

			Chloé sah auf und nahm ihn in Empfang, als wäre er ein Fremdkörper.

			»Kannst nicht du für mich anrufen?«, fragte sie. »Mein Handy funktioniert nicht mehr. Genauso wenig wie Noahs.«

			»Dann komm einfach morgen früh ins Büro«, hörte sich Sylvia zu ihrem eigenen Erstaunen, freundlich, aber unverbindlich sagen. »Von dort kannst du ihn gern anrufen.«

			Chloé faltete den Zettel zusammen und schob ihn in ihre Hosentasche. Ihr Blick wanderte zu dem Gemälde am Kamin.

			»Hing das nicht früher oben bei Solenn?«, fragte Chloé. »Das hat doch dieser Niederländer gemalt, Hendryk van Outen. Wisst ihr eigentlich, dass seine Bilder heute sehr gefragt sind?« Chloé erhob sich aus dem Schaukelstuhl und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Ja, genau. Hier. Siehst du die Signatur? Ein echter van Outen.« Begeistert drehte sie sich zu Maël um. »In Paris läuft gerade eine Ausstellung. Ich hab die Plakate gesehen. Und eigentlich wollte ich…« Chloés Enthusiasmus schien in sich zusammenzufallen. »Na egal. Jedenfalls ist dein Bild ziemlich viel wert, Maël. Mein Vater hat erwogen, einen van Outen zu kaufen. Als Investition. Man sagt, dass seine Bilder im Wert noch steigen werden.«

			»Es gehört Sylvia«, antwortete Maël. »Und uns ist Lucies Porträt schon immer sehr wertvoll gewesen. Nicht wahr, chérie?«

			Sylvia lächelte ihn dankbar an. Chloé aber blickte fragend von Maël zu Sylvia und wieder zurück.

			»Lucie war meine Tante«, erläuterte Sylvia. »Solenn hat mir das Bild geschenkt. Als Erinnerung. Wir denken nicht daran, es zu verkaufen. Aber es wird Solenn freuen zu hören, dass ihr alter Bekannter offenbar Karriere gemacht hat.«

			Sie würde versuchen, sich einen Ausstellungskatalog schicken zu lassen, und Solenn damit überraschen.

			»Wir wollten etwas anderes mit dir besprechen, Sylvie«, ergriff Maël das Wort. »Gwen sagte mir, dass wir dieses Jahr nicht genügend Aushilfskräfte für die Frühjahrsferien haben. Was hältst du davon, wenn Chloé mithilft?«

			»Würdest du das denn wollen?«, fragte Sylvia Chloé überrascht.

			»Warum nicht?«, entgegnete Chloé. »Ich könnte die Besucher in kleinen Gruppen durch die Felder und Gewächshäuser führen. Maël hat mir vorhin zwei Bücher über Kamelien gezeigt, über ihre Geschichte und so, dass sie aus Asien stammen und all diese Dinge. Ich glaube, das könnte mir schon Spaß machen.«

			Sylvia betrachtete sie nachdenklich. »Es ist aber nicht so«, wandte sie vorsichtig ein, »dass das nur Spaß macht. Nach der zehnten Führung wirst du müde sein, die Beine tun dir weh, und die Leute stellen immer wieder dieselben Fragen. Denkst du wirklich, dass du das zwei Wochen lang durchhalten kannst? Und auch mal woanders einspringen, wenn gerade keine Führung stattfindet? Das werden hektische Tage, Chloé. Und ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann.«

			Chloé warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Also aufdrängen möchte ich mich wahrlich nicht«, gab sie zurück. »Es muss ja auch nicht sein, wenn ihr nicht wollt. Ich dachte nur, ich biete es euch an.«

			Maël legte seine Hand wie zufällig auf Sylvias Arm. »Das wissen wir zu schätzen«, erklärte er. »Wir könnten es ja mal versuchen. Oder was meinst du, Sylvie? Am kommenden Wochenende soll es schönes Wetter geben. Wie wäre es, wenn Chloé da schon mal mit ein paar Besuchern übt?«

			»Einverstanden«, sagte Sylvia und erhob sich. »Es wäre toll, wenn du uns unterstützen könntest, Chloé. Und wenn ich ehrlich bin… Ich bin todmüde. Ich denke, wir sollten alle schlafen gehen. Findest du allein durch den Garten, oder möchtest du, dass ich dich begleite?«

			Nur widerstrebend räumte die zierliche Pariserin ihren bequemen Platz vor dem Feuer. Im Windfang zwischen Haustür und Halle streifte sie fröstelnd die warmen Wollsocken ab und schlüpfte in ihre Ballerinas. Dann wurde ihr bewusst, dass es nun auch Zeit wurde, die geliehene Jacke auszuziehen.

			»Behalt sie an«, sagte Sylvia. »Ich schenk dir die Mohairjacke. Und wenn du möchtest, nimm auch die Socken mit. Hast du eigentlich den Kamin in deinem Zimmer schon angefeuert?« Chloé schüttelte den Kopf. Sie wirkte auf einmal wie ein verlorenes Kind. »Morgen werde ich Pierrick bitten, dir zu zeigen, wie man das macht. Dann hast du es auch in dem Gästezimmer sehr gemütlich.«

			Chloé sah sie an. Im Dämmerlicht des Windfangs schimmerte das Weiße in ihren Augen fast bläulich. Und auf einmal konnte Sylvia nachvollziehen, welchen Zauber diese Frau auf Männer ausübte.

			»Meinst du das ernst?«, fragte sie scheu. »Möchtest du die Jacke wirklich nicht zurückhaben?«

			Sylvia schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass sie an ihr jetzt ohnehin keine Freude mehr haben würde.

			»Sie steht dir gut«, antwortete sie freundschaftlich. »Behalte sie ruhig. Komm, ich begleite dich.« Sie schlang ein großes Wolltuch um ihre Schultern und nahm ihre Taschenlampe vom Haken. Maël trat in die Tür zur Halle und warf seinen Schatten auf die beiden Frauen.

			»Soll nicht lieber ich Chloé begleiten?«, fragte er. »Du bist doch müde, Sylvie.«

			»Die paar Schritte tun mir gut«, antwortete Sylvia und öffnete entschlossen die Haustür.

			Der Himmel war wolkenlos, und der Sternenhimmel über ihnen schien zu vibrieren, so klar war die Nacht. Ein wenig befangen gingen die beiden im Kegelschein der Taschenlampe nebeneinander den Weg entlang. Nur der weiß leuchtende Kies unter ihren Füßen knirschte, sonst war es ungewöhnlich still. Dann tauchten sie ein in den Kameliengarten, und die Kronen der Bäume bildeten ein undurchdringliches Dach über ihnen.

			»Es ist mir nicht recht«, brach Chloé das Schweigen, »dass Noah bei diesem alten Mann die Nacht verbringt.«

			»Pierrick?«, fragte Sylvia. »Da kannst du beruhigt sein. Nirgendwo ist er sicherer aufgehoben als bei ihm.« Sylvia wartete auf Widerspruch, doch Chloé schwieg. »Ich finde, wir sollten das ein bisschen hinausschieben mit der Schule. Bis er sich an alles gewöhnt hat. Er fühlt sich wohl mit Pierrick. Morgen wollen die beiden miteinander fischen gehen.«

			Chloé blieb stehen. »Fischen? Mit dem Boot?«

			»Die See wird ruhig sein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es wird Noah bestimmt guttun, er ist ziemlich durch den Wind.«

			»Das bin ich auch«, erwiderte Chloé. »Was glaubst du, wie sehr mich das Ganze mitnimmt.«

			»Wir sind alle ziemlich durch den Wind, Chloé«, stellte Sylvia fest. »Für uns ist das alles eine gewaltige Umstellung. Aber wir sind Erwachsene, und Noah ist gerade mal sieben Jahre alt.«

			»Ich weiß, wie alt er ist«, entgegnete Chloé ungehalten. »Ich bin schließlich seine Mutter.«

			Sylvia seufzte innerlich. »Natürlich bist du das. Komm, lass uns weitergehen«, schlug sie vor. »Dann bist du also einverstanden damit, dass sie fischen gehen?«

			Chloé blieb noch einen Moment auf dem Kiesweg stehen, breitbeinig und trotzig. Dann stieß sie die Luft aus und stapfte weiter.

			»Von mir aus«, sagte sie. »Er macht ja sowieso, was er will.«

			Schweigend gingen sie bis zum großen Haus. Sylvia bot an, in Chloés Zimmer noch einzuheizen, und so stand sie am Abend dieses ereignisreichen Tages in jenem Zimmer, das sie damals selbst bewohnt hatte, als sie zum ersten Mal auf die Kamelieninsel gekommen war. Fast wehmütig wurde ihr zumute, als sie vor dem Kamin kniete, mit dem Feuerholz hantierte und daran dachte, wie Maël ihr das damals beigebracht hatte.

			»Ach, Sylvie«, sagte Chloé, als das Feuer lichterloh brannte, »ihr habt es so schön gemütlich dort unten. Vielleicht sollte ich doch mit Noah zu euch runterziehen? Maël hat mir das ausgebaute Dach gezeigt. Es ist zwar alles… na ja… ein bisschen bescheiden. Ich glaube dennoch…«

			»Nein, Chloé«, unterbrach Sylvia sie, selbst überrascht von der Entschlossenheit in ihrer Stimme. »Ihr seid hier bestens untergebracht.«

			»Aber…«

			»Nein!«, wiederholte Sylvia. »Und das ist mein letztes Wort.«

			Chloé sah sie unverwandt an, ihre Augen waren schmal geworden, die Lippen leicht geschürzt. Dann nickte sie leicht, so als wollte sie sagen: Das werden wir schon noch sehen.

			Auf dem Weg zurück zum Ti Bag klopfte Sylvias Herz zum Zerspringen. Sie ging rasch und ohne Lampe, inzwischen kannte sie jeden Schritt auf der Insel, und das Sternenlicht bot ihr Orientierung genug. Als sie aus dem Schatten der Kamelienbäume trat, ging über ihrem Haus gerade der volle Mond auf, rund und prächtig mit einem Schimmer wie rohe Seide.

			Sylvia hielt inne und versuchte, ihre Erregung niederzukämpfen. So wollte sie Maël nicht entgegentreten, nicht, nachdem der Abend eigentlich ganz passabel verlaufen war. Sie war ja zu allen möglichen Zugeständnissen bereit. Wenn es sein musste, würde sie sich mit Chloé sogar so weit anfreunden, dass sie zusammenarbeiten konnten. Aber sie wollte sie nicht unter ihrem Dach haben, um keinen Preis. Das musste Maël unbedingt verstehen.

			Als sie ins Haus trat, hatte er den zusätzlichen Sessel wieder weggeräumt und war gerade dabei, frische Scheite nachzulegen.

			»Komm, setz dich zu mir«, sagte er und schenkte sich einen Lambig ein. »Ich hab dir deinen Gutenachttee gemacht.«

			Sylvia sah, dass er sogar daran gedacht hatte, das handgewobene Plaid für sie bereitzulegen, das ihr ein paar Frauen aus dem Städtchen zur Hochzeit geschenkt hatten. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl, und als sie sich in das Plaid gekuschelt und einen Schluck aus dem Becher genommen hatte, sagte Maël: »Danke, Sylvie.«

			Sie sah ihn an. »Wofür?«, fragte sie.

			»Dass du so großzügig bist.«

			Eine Woge der Zärtlichkeit stieg in Sylvia auf und brachte den Ärger über Chloés Unverschämtheit zum Schweigen. Und doch. Sie mussten sich vorsehen. Diese Frau war von der Sorte Mensch, die die ganze Hand ergriff, wenn man ihr auch nur den kleinen Finger reichte.

			Eine Weile betrachteten sie beide das Spiel der Flammen, die sich nun über die neuen Holzscheite hermachten, an ihnen leckten und nach und nach kleine schwarze Kerben hineinfraßen. Ich rede am besten gleich mit ihm darüber, dachte Sylvia. Sonst geht es uns genau wie diesem Holz. Chloé nagt sich hier ein Stück weit in unser Leben hinein, dann dort. Aber sie wusste, dass sie ihre Worte sorgfältig wählen musste, wollte sie nicht schon wieder riskieren, dass die Stimmung zwischen ihr und ihrem Mann litt.

			»Ich möchte dir gern etwas sagen«, begann sie. Maël hob den Kopf und sah sie aufmerksam an. »Vorhin, als ich noch ein Feuer in Chloés Zimmer gemacht habe, hat sie mich gefragt, ob sie nicht doch mit Noah hier wohnen könne. Ich hab Nein gesagt. Denn ich möchte das nicht.«

			Maël sah ihr forschend in die Augen, dann nickte er. »D’accord«, sagte er. »Und weiter?«

			»Nichts weiter«, antwortete Sylvia erleichtert und gleichzeitig verwirrt. Ihr Herz schlug einen Trommelwirbel hinter ihrem Brustbein. War er ihr jetzt böse?

			»Sie hat mich ebenfalls gefragt«, erzählte Maël. »Ich hab gesagt, dass ich das mit dir besprechen muss. Also hat sie jetzt die Antwort.« Sylvia atmete auf. »Auch wenn ich es schön gefunden hätte, Noah um mich zu haben«, fuhr Maël fort.

			Sylvia sank das Herz. »Er ist im Augenblick gut bei Pierrick aufgehoben«, sagte sie. »Alles andere wird sich von allein ergeben.«

			Maël nickte erneut. Doch auf einmal wirkte er wieder abgrundtief traurig, und Sylvia griff nach seiner Hand.

			»Sie werden morgen zum Angeln rausfahren«, sagte sie leise. »Das ist eine gute Idee, nicht?«

			»Ja«, erwiderte er resigniert. »Das hat er mit mir damals auch gemacht.« Er nippte an seinem Glas und starrte dann weiter in die Flammen.

			»Dann ist es ja das Richtige«, fuhr Sylvia tapfer fort, entschlossen, nicht zuzulassen, dass sich Maëls Niedergeschlagenheit verfing. »Oder nicht?«

			Da sah Maël ihr direkt in die Augen. »Natürlich macht er das richtig. Und Noah wird sich in ein paar Tagen, vielleicht braucht er auch Wochen oder Monate, besser fühlen. Er wird lernen, mit dem Schmerz zu leben, der ihm gerade zugefügt wird. Und wenn er Glück hat, so wie ich Glück hatte, dann wird er eines Tages ein zufriedener Mensch werden. Es ist nur…«

			Im Kamin brach ein brennendes Scheit mittendurch, und funkenstiebend stürzte das sorgsam aufgetürmte Holz auseinander. Maël entzog Sylvia seine Hand und schob die glühenden Stücke mit dem Schürhaken wieder zusammen.

			Sylvia wartete, bis er damit fertig war und die Flammen wieder aufzüngelten. Dann fragte sie: »Wolltest du gerade noch etwas sagen?«

			Maël schien um Worte zu ringen. »Es ist einfach… unerträglich«, brach es schließlich aus ihm heraus, »dass sich das alles wiederholt. Warum muss das sein? Warum muss ausgerechnet mein Sohn dasselbe durchmachen wie ich? Warum, Sylvie? Was hab ich verbrochen, dass ich das jetzt zum zweiten Mal miterleben muss? Mitansehen muss, wie mein Junge leidet?«

			Er sah sie an, Verzweiflung stand in seinen Augen. Dann wandte er sich brüsk ab und strich sich mit der Hand über die Augen. Sylvia erhob sich, setzte sich zu ihm auf die Armlehne seines Sessels und schlang beide Arme um ihn. Sie suchte nach tröstlichen Worten, aber es fielen ihr keine ein. Alles, was sie sagen konnte, würde schal und hohl klingen angesichts seiner inneren Not. Darum ließ sie ihre Hände sprechen, die ihn streichelten, glitt auf seinen Schoß, bettete seinen Kopf an ihre Brust und hoffte, dass ihre Nähe und Zärtlichkeit ihm mehr als alle Worte sagen würden, wie sehr sie ihn liebte.
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Ein Verkaufstalent

			Der nächste Tag brachte, wie von Pierrick angekündigt, blauen Himmel und milde Temperaturen bei nur mäßigem Wind, was die Inselbewohner fast schon als seltsam empfanden, war er doch an mindestens dreihundert Tagen im Jahr ihr ständiger Begleiter. Wie von Pierrick vorausgesagt, hatte sich das Wetter wie so oft nach einem vollen Mond gedreht.

			Und die sommerliche Witterung hielt an. Pierrick und Noah bekam man nur zu Gesicht, wenn man morgens um fünf am Anlegesteg stand oder abends das kleine Haus am Ende des Jardin aux Camélias aufsuchte.

			Versorgt mit Solenns Proviantkorb verbrachten sie die Tage auf dem Meer, keiner wusste, wohin der Alte mit dem Jungen auf dem Kutter La Brise schipperte. Manchmal nahmen sie auch das kleine Fischerboot, das Pierrick Nimue getauft hatte nach der Quellgöttin einer alten bretonischen Sage, und angelten in der Nähe der Insel. Offenbar machten sie guten Fang, denn Solenn brachte in diesen Tagen ausnahmslos frischen Fisch auf den Tisch, und außer Chloé, für die Essen entweder vom Wochenmarkt oder aus dem Kühlregal stammte und die sich keinerlei Gedanken über das machte, was sie auf ihren Teller bekam, genossen alle Pierricks und Noahs Beute.

			Für das Wochenende hatten sich vier Gruppen angemeldet, Sylvia wusste jedoch aus Erfahrung, dass noch weitere Touristen das schöne Wetter nutzen würden, um die Kamelieninsel zu besuchen. Sie hatte Chloé immer wieder an sonnigen Plätzen im Garten angetroffen, in Maëls Bücher über die Kamelienzucht vertieft, offenbar nahm sie die Ankündigung ernst, sich im Betrieb nützlich zu machen.

			Am Freitagnachmittag, Sylvia saß noch in ihrem Büro, klingelte ihr Handy. Es war Veronika.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie.

			»Danke«, antwortete Sylvia. »Eigentlich ganz okay.«

			»Du klingst wie meine Tante. Die sagt immer: Den Umständen entsprechend ganz passabel.«

			Sylvia musste lachen. »Na ja«, gab sie zu. »Da ist schon was dran. Es ist alles ziemlich kompliziert. Aber im Augenblick erleben wir so etwas wie die Ruhe nach dem Sturm. Oder vor ihm. Das weiß ich nicht so genau. Wie geht es dir?«

			»Beschissen«, antwortete Veronika und Sylvia blieb das Lachen im Halse stecken.

			»Was ist passiert?«

			»Ach, ich weiß auch nicht…« Veronika stieß einen tiefen Seufzer aus. »Laurent und ich… wir haben uns gestritten. So richtig schlimm. Und jetzt ist er mit seinem Bruder und all diesen anderen Idioten auf die Jagd gegangen. Das ganze Wochenende, der Mistkerl. Stell dir das mal vor. Obwohl er die Jagd eigentlich hasst und genau weiß, wie sehr ich das verabscheue!«

			Sylvia war bestürzt. Bislang waren Veronika und Laurent immer ein Herz und eine Seele gewesen.

			»Worüber habt ihr euch denn gestritten?«, fragte sie mitfühlend.

			»Ach, das weiß ich gar nicht mehr«, gestand Veronika. »Das ist ja das Blöde. Das Ganze war total unnötig. Weißt du was?«

			»Was denn, Vero?«

			»Ich glaube, mir fällt einfach die Decke auf den Kopf«, bekannte Sylvias Freundin. »So ein Baby ist ja wirklich total süß. Und wenn es auf die Welt kommt, dann denkst du als Mutter, mehr brauchst du nicht, es ist der ultimative Sinn deines Lebens. Aber weißt du, Lili ist jetzt fast ein Jahr alt und… Nein! Mutter zu sein ist alles andere als der ultimative Sinn meines Lebens!«

			Sylvia hörte ihre Freundin tief ein- und wieder ausatmen.

			»Dir fällt die Decke auf den Kopf? Dann komm zu uns!«, schlug sie vor. »Am Wochenende wird es hier zwar viel Trubel geben. Aber das ist doch egal. Das Wetter ist herrlich, pack die Kleine ins Auto, und mach dich auf den Weg!«

			Sylvia konnte regelrecht hören, wie erleichtert Veronika war.

			»Ich hatte so gehofft, dass du das sagst«, gestand sie.

			Sylvia lachte. »Du kannst jederzeit selbst sagen: Ich komme jetzt! Brauchst du denn meine Einladung dazu?«

			»Na ja«, erwiderte Veronika. »In letzter Zeit hast du ja eh schon genügend ungebetene Gäste am Hals. Da wollte ich dir nicht auch noch auf die Nerven gehen!«

			»Aber Vero«, sagte Sylvia entrüstet. »Du gehst mir nicht auf die Nerven, das weißt du doch. Du bist hier immer willkommen. Jederzeit.« Und sie dachte daran, wie froh sie war, dass sie das Dachgeschoss Chloé gegenüber verteidigt hatte. »Wann kommst du?«

			»Also wenn es dir wirklich recht ist«, antwortete ihre Freundin, »dann… na ja, dann fahr ich jetzt gleich los. Geht das?«

			»Und ob das geht!« Sylvia lachte. »Ach, wie schön! Ich freu mich auf euch zwei!«

			»Ich kann es kaum erwarten, diese Chloé in Augenschein zu nehmen«, bemerkte Veronika, als sie zusammen in der Küche des Ti Bag das Abendessen vorbereiteten.

			Solenn hatte beschlossen, vor dem ersten großen Ansturm in diesem Jahr ihre Schwester Rozenn zu besuchen, und Chloé war losgefahren, um ihre restlichen Sachen aus dem Ferienhaus ihres Vaters zu holen und ein paar Einkäufe zu tätigen. So kam es, dass Maël, Sylvia und Veronika an diesem Abend unter sich waren.

			»Du triffst sie noch früh genug«, entgegnete Sylvia, während sie die von Veronika mitgebrachte Quiche zum Aufbacken in den Ofen schob. Dann kam ihr ein Gedanke. »Weißt du was? Wieso schließt du dich nicht morgen einfach der ersten Besuchergruppe an und nimmst an ihrer Führung teil? Das ist besser, als wenn einer von uns mitgeht, dann fühlt sie sich nicht so kontrolliert.«

			»Chloé führt Besucher über die Insel?«, fragte Veronika überrascht.

			Sylvia nickte. »Durch den Park mit den alten Beständen«, erklärte sie. »Sie möchte sich nützlich machen, was ich in Ordnung finde. Immerhin genießt sie Solenns Gastfreundschaft, obgleich diese sie am liebsten ertränken würde. Ich wüsste gern, ob sie die Führungen gut macht. Hast du dazu Lust, Vero?«

			Ihre Freundin grinste über das ganze sommersprossige Gesicht und drehte schwungvoll die Salatschleuder.

			»Und ob ich Lust dazu habe«, antwortete sie. »Mit dem allergrößten Vergnügen. Und ich werde ein paar richtig knifflige Fragen stellen, damit sie zeigen kann, was sie draufhat.«

			Sylvia lachte schallend. »Nein, Vero«, meinte sie. »Das wirst du schön bleiben lassen.« Sie wurde ernst und sah auf einmal wieder sorgenvoll drein. »Ich werde mich wohl an den Gedanken gewöhnen müssen, dass Chloé für immer auf der Insel bleibt. Jedenfalls bis Noah alt genug ist, um seiner Wege zu gehen.«

			»Meinst du wirklich?«, fragte Veronika erschrocken und füllte den Salat in eine Schüssel. »Was können wir tun, um sie zu vertreiben?«

			»Das ist es ja.« Sylvia seufzte. »Nichts. Maël möchte natürlich, dass Noah hier bei uns aufwächst. Es wäre schrecklich für ihn, wenn Chloé ihm den Jungen gleich wieder wegnehmen würde. Also müssen wir uns eben arrangieren.«

			Veronika lehnte sich gegen die Küchenzeile und sah nachdenklich aus. »Vielleicht ist sie ja gar nicht so schlimm«, bemerkte sie nach einer Weile. Dann schmunzelte sie. »Am Ende werdet ihr noch beste Freundinnen.«

			»Das glaube ich nicht«, meinte Sylvia zweifelnd. »Dieser Platz ist ohnehin schon belegt. Aber ich wäre schon froh, wenn wir einfach gut miteinander auskämen.«

			Sie dachte an die Begegnung mit Chloé am Felsenbecken und die vielen kleinen kränkenden Bemerkungen, die womöglich noch auf sie zukommen würden im Laufe ihres Zusammenlebens. Und daran, dass sie nicht so empfindlich sein durfte…

			»Ich nehme sie morgen mal unter die Lupe«, erklärte Veronika.

			»Tu das«, antwortete Sylvia und sah nach der Quiche.

			Aus dem Lautsprecher des Babyfons drangen quietschende Laute.

			»Die kleine Nervensäge wacht auf«, sagte Veronika mit zärtlichem Unterton. »Wo bleibt eigentlich Maël so lange?«

			»Er wird sicher gleich kommen«, beruhigte Sylvia sie und begann, den Tisch zu decken. »In den Gewächshäusern gibt es vor dem Besucheransturm noch jede Menge zu tun.«

			Veronika hatte gerade damit begonnen, ihr putzmunteres Töchterchen mit Brei zu füttern, als Maël endlich nach Hause kam, und seine Freude über den Überraschungsbesuch war groß.

			Sie verbrachten einen ruhigen und doch fröhlichen Abend miteinander. Sylvia sah erleichtert, dass Veronika ihren Mann immer wieder zum Lachen brachte. Sie fühlte, wie er sich langsam entspannte und die Gegenwart ihres Patenkindes genoss. Ja, für kurze Zeit schien er seinen Kummer wegen Noah zu vergessen und war wieder ganz der Alte, ausgeglichen und glücklich. Wir sind viel zu selten unter uns, dachte Sylvia. Oder mit den Menschen zusammen, die uns wirklich wichtig sind. So gut sie sich mit den Mitarbeitern verstanden und wie sehr sie auch dieses Gefühl einer Großfamilie genießen konnte, wurde Sylvia einmal mehr bewusst, wie wenig Rückzugsmöglichkeiten sie im Grunde hatten.

			Gegen elf rief Laurent seine Frau auf ihrem Handy an. Veronika ging nach oben, um in Ruhe mit ihm zu sprechen, und als sie zurückkam, sah Sylvia ihr sofort an, dass wieder alles in Ordnung war zwischen den beiden.

			»Und?«, fragte sie trotzdem mit einem Lächeln. »Habt ihr euch versöhnt?«

			»Na logisch.« Veronika strahlte, ließ sich auf das Sofa fallen und von Maël einen Lambig einschenken. »Alles andere wäre doch vollkommen bescheuert, oder nicht?« Sie stießen gemeinsam an. »Auf die Liebe!«, erklärte Veronika. »Und auf die Kunst der Versöhnung.«

			Am Samstagmorgen war der Parkplatz schon gegen zehn fast voll besetzt. Im Jahr zuvor hatte Sylvia gemeinsam mit Solenn ein Leitsystem entwickelt, mithilfe dessen sie den Besucherstrom je nach deren Interesse über die Insel lenkten. Touristen, die einfach nur einen schönen Tag verleben und sich umschauen wollten, wurden von den lokalen Helferinnen durch den Park geführt, Kunden mit Kaufinteresse brachte man direkt zur Gärtnerei. Für diese Gäste gab es einen Shuttledienst vom großen Haus zu der Senke mit den Plantagen und Gewächshäusern, wo Sylvia und Maël sie mit ihren Helfern in Empfang nahmen und in drei verschiedenen Gruppen durch die Anlage führten, damit man sich nicht gegenseitig ins Gehege kam.

			Chloé hatte zunächst beim Jardin aux Camélias ausgeholfen, und offenbar machte sie ihre Sache so gut, dass alle im Anschluss sehen wollten, wie die Kamelien kultiviert wurden. So kam es, dass sie gegen Nachmittag selbst im Shuttlebus saß. In der Gärtnerei angekommen erklärte ihr Sylvia, dass sich ihre Gruppe ein wenig gedulden müsse, da keiner von ihnen abkömmlich sei.

			»Kein Problem«, entgegnete Chloé. »Ich übernehme das.«

			Und ehe Sylvia es sich versah, begann sie den Besuchern, die ihr folgten wie Küken einer Henne und ihr gebannt lauschten, von der Stecklingsvermehrung, von den einzigartigen Züchtungen Maëls durch gezielt befruchtete Samen und vieles mehr zu erklären. Am Ende wollte jeder zumindest eine Kamelie mit nach Hause nehmen, und Sylvia musste zugeben, dass Chloé ihre Sache ausgezeichnet machte.

			»An ihr ist ein Verkaufstalent verloren gegangen«, sagte sie anerkennend zu Maël.

			Während einer kleinen Verschnaufpause sahen sie zu, wie die zierliche Pariserin auf ihren beträchtlich hohen Absätzen und im lässig wirkenden Outfit perfekt gestylt durch die Beete trippelte. Sie zog die Besucher, die ihr folgten, in ihren Bann– und nicht nur die Männer. Ja, es gelang ihr sogar, Menschen, die überhaupt nicht vorgehabt hatten, etwas zu kaufen, davon zu überzeugen, dass sie unbedingt eine Kamelie haben müssten. Und dass man am besten nicht eine der kleineren oder mittelgroßen Pflanzen wählte, bei denen man noch Jahre zu warten hatte, bis sie ihre volle Pracht entfalteten, sondern gleich ein Exemplar in stattlicher Größe– gerade noch klein genug, damit es in den Wagen passte, aber groß genug, damit man sich zu Hause in Paris, Lyon, in Bordeaux oder gar im Ausland gern an diesen wundervollen Ausflug auf die Kamelieninsel im hintersten Winkel der Bretagne erinnerte.

			Als am Abend kurz vor Einsetzen der Flut das letzte Touristenfahrzeug die Insel verließ, atmeten sie alle erleichtert auf. Auch Veronika hatte sich eine Weile, die kleine Lili auf dem Arm, um Besucher gekümmert und später Solenn beim Zubereiten des Abendessens geholfen. Nur Chloé zeigte kein Anzeichen von Müdigkeit.

			»Wirklich schade, dass es hier kein Hotel gibt«, meinte sie beim Essen und schien nicht zu merken, dass die anderen erschrocken die Köpfe hoben. »Einige wären gern noch geblieben. Ist denn so etwas geplant?«

			Solenn warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

			Maël schüttelte den Kopf. »Glaub mir«, antwortete er und nahm einen Schluck Cidre, »ein Hotel ist das Letzte, was wir hier wollen.«

			»Aber warum denn das?«, fragte sie verständnislos. »Die Sache mit Ebbe und Flut ist doch so was von lästig. Nie weiß man, wann der Damm befahrbar ist. Das ist nahezu… vorsintflutlich.«

			»Wir kommen wunderbar damit zurecht«, erklärte Solenn. »Ich lebe damit, seit ich hier wohne. Und ich finde es großartig, dass es Zeiten gibt, zu denen uns keiner auf die Nerven fallen kann.«

			»Zur Not haben wir ja die Boote«, ergriff der sonst so schweigsame Gurvan das Wort. »Wenn du aufs Festland willst, musst du es nur sagen, dann setz ich dich über.«

			Sylvia war nicht die Einzige, die den Gärtner erstaunt musterte. Coco stieß ihn gar mit dem Ellbogen in die Rippen und machte eine spöttische Bemerkung auf brezhoneg. Gurvan beugte sich wieder über seinen Teller, er war über und über rot geworden.

			»Man könnte wenigstens den Damm erhöhen und verbreitern«, fuhr Chloé in ihren Überlegungen fort. »Damit man ihn zu jeder Zeit passieren kann. Das kann ja nicht so schwierig…«

			»Lass es gut sein«, unterbrach Maël sie ernst. »An solche Pläne haben wir hier auf der Kamelieninsel keine guten Erinnerungen.«

			Chloé sah ihn fragend an und öffnete bereits den Mund, um fortzufahren, doch Solenn schnitt ihr das Wort ab.

			»Schluss jetzt mit diesem Unsinn«, erklärte sie nachdrücklich. »Es ist alles genau richtig so, wie es ist.«

			»Aber das ist rückständig«, konnte sich Chloé nicht verkneifen zu sagen. »Wer so denkt, verpasst den Anschluss an die Zukunft.«

			Es war Veronika, die mit ihrem fröhlichen Lachen die Spannung aus der Situation nahm. Nach und nach stimmten alle mit ein, zuletzt sogar Solenn. Die kleine Lili stieß helle Juchzer aus und warf ihre kleinen, dicken Arme in die Luft, bis Maël sie aus ihrem Kinderstühlchen nahm und auf seinen Schoß setzte. Chloé blickte irritiert von einem zum anderen und konnte offenbar beim besten Willen nichts Komisches an ihren Worten entdecken.

			»Sie macht das toll«, erklärte Veronika später unumwunden, als sie mit Sylvia und Maël im Ti Bag gemütlich vor dem Kamin saß. Lili war auf Sylvias Schoß eingeschlafen und schmiegte ihre Wange in ihre Armbeuge. Das Wiegen des Schaukelstuhls hatte wohl seinen Beitrag zum Einschlummern geleistet, es hatte keine fünf Minuten gedauert, und die Lider waren ihr zugefallen.

			»Vielleicht wäre sie doch die Richtige für das Besucherzentrum«, meinte Maël.

			»Ja«, stimmte Veronika ihm bei. »Das kann sie sicher gut. Oder wolltest du das selbst machen, Sylvie?«

			Sylvia schüttelte den Kopf. Nein, das würde sie nicht auch noch schaffen. Sie brauchten wirklich dringend eine fähige Person für die Leitung des neuen Zentrums. Noahs Mutter hatte sich an diesem Tag von einer ganz neuen Seite gezeigt, das stimmte. Und doch zögerte sie.

			»Es ist zu früh, um das zu entscheiden«, gab sie zu bedenken. »Gut möglich, dass sie diese Aufgabe übernehmen wird, wenn sie bleibt. Bis es so weit ist, gehen noch einige Monate ins Land. Warten wir ab, was die Zukunft bringt.«

			»Wer so denkt, verpasst den Anschluss an die Zukunft«, äffte Veronika Chloé nach und schüttelte lachend den Kopf. »Ich möchte wissen, aus welchem Werbeprospekt sie das hat.«

			»Auch das gilt es abzuwarten«, meinte Sylvia. »Wenn sie uns weiterhin mit diesen Sir-James-Ideen auf die Nerven geht, dann sehe ich schwarz für unseren häuslichen Frieden.« Sie sah zu Maël hinüber, der nachdenklich aussah, aber zum Glück nicht verärgert wirkte. »Überhaupt dürfen wir Solenn aus unseren Überlegungen nicht ausklammern«, fügte sie hinzu. »Für sie ist Chloé nach wie vor ein rotes Tuch.«

			Maël erhob sich, und Sylvia erschrak. Hatte sie wieder, ohne es zu wollen, einen seiner wunden Punkte getroffen? Besorgt sah sie, wie er zum Ausgang ging und seine Jacke anzog.

			»Wo willst du denn noch hin?«, fragte sie beunruhigt.

			»Zu Pierrick«, antwortete er. »Ich will mal nachsehen, wie es Noah geht«, sagte er und verließ das Haus.

			Sylvia war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war, doch ihre Meinung war nicht gefragt. Als hätte sie ihre innere Unruhe gefühlt, seufzte die kleine Lili im Schlaf, strampelte und trat ihr schmerzhaft in den Unterleib.

			»Komm, ich bring sie ins Bett«, sagte Veronika und nahm ihr das schlafende Kind aus den Armen. Und so fand sich Sylvia plötzlich ganz allein vor dem Feuer wieder.

			Maël und Vero sehen nach ihren Kindern, fuhr es ihr durch den Kopf. Und was habe ich?

			Sie wusste, dass das ungerecht war. Ungerecht und undankbar. Sie hatte so vieles. Eine Liebe, die sie vorher nie für möglich gehalten hätte. Sie lebte in einer Landschaft, von der andere träumten, und tat genau das, was sie am liebsten tun wollte. Und doch kehrte das Gefühl zurück, das sie seit einer Woche verdrängte. Das Gefühl, dass das Schicksal ihr etwas vorenthielt, solange nicht auch sie Mutter werden konnte.

		

	
		
			

			14
Gerede

			Noah kehrte zurück in den Alltag der Kamelieninsel, und es war offensichtlich, dass es genau das Richtige gewesen war, ihn Pierricks Obhut anzuvertrauen. Der Junge war braun gebrannt und hatte von der Seeluft gerötete Wangen, glänzende Augen und einen neuen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. Er war sogar bereit, zur Schule zu gehen unter der Bedingung, dass er weiterhin bei Pierrick wohnen durfte und dieser ihn mit dem Boot hinbrachte und abholte.

			Über die Osterfeiertage kamen viele ausländische Gäste auf die Insel, und Sylvia stellte zu ihrer Zufriedenheit fest, dass der Ruf des Jardin aux Camélias weit über die Grenzen Frankreichs gedrungen waren.

			Es kam der Mai mit seinen zahlreichen Feiertagen und schließlich Pfingsten. Die Ferientage brachten einen Besucheransturm, wie ihn die Kamelieninsel noch nie erlebt hatte. Briocs Sohn Yann setzte auch bei hohem Wasserstand unablässig Touristen mit seinem Wassertaxi über. Die Insel wurde seit diesem Jahr in der Neuausgabe eines viel gelesenen Reiseführers über die Bretagne erwähnt, und so war sie nicht länger ein Geheimtipp. Es wurde höchste Zeit, dass das Besucherzentrum fertig wurde.

			Die Bauarbeiten kamen gut voran. Die Mauern wurden hochgezogen, und eine Gruppe fröhlicher Zimmerleute errichtete die Dachstühle, der Fortschritt war für jeden tagtäglich sichtbar. Nach sorgfältiger Rücksprache mit Architekt und Bauleiter legte Sylvia den Termin für die Eröffnung mutig auf den 1.September fest. Eine ausgelassene Stimmung herrschte unter der Belegschaft des Jardin aux Camélias, ein Hauch von Erwartung und Vorfreude. Sylvia hatte alle Hände voll zu tun, und Chloé erwies sich immer wieder als Hilfe. Und doch hatte Sylvia es nicht leicht mit ihr. Allzu oft mischte sie sich in Dinge ein, die sie eigentlich nichts angingen.

			Sylvia fiel auf, dass Solenn in letzter Zeit sehr schweigsam geworden war. Ihr wurde bewusst, dass sie viel weniger Zeit miteinander verbrachten als früher, und als sie ihr vorschlug, einen gemeinsamen Nachmittag auf dem Festland zu verbringen, ein paar Besorgungen zu machen und zu Fleurette zu gehen, um sich einmal wieder so richtig schön die Haare machen zu lassen, nur sie beide, ohne Chloé, da stimmte Solenn ungewöhnlich rasch zu. Normalerweise hätte man sie zu einem solch überflüssigen Termin, wie sie es nannte, überreden müssen.

			Sie erledigten erst die Einkäufe und luden den Kofferraum des Wagens voll mit Lebensmitteln und Dingen des täglichen Bedarfs. Dann steuerten sie Loeizas Backstube an, um ein großes Papptablett mit Sablés zu holen, jenen mürben Butterplätzchen, die Solenn so gern mochte.

			Als sie die Bäckerei betraten, verstummten die anwesenden Kundinnen und warfen ihnen scheue Blicke zu. Sylvia erkannte Katell, die unverheiratete jüngere Schwester des Hafenmeisters, die beiden anderen Frauen kannte sie nur vom Sehen.

			»Wir haben eben von euch gesprochen«, begrüßte Loeiza, die Bäckersfrau, sie ein wenig schuldbewusst. »Man hat sich lange nicht gesehen.«

			Sylvia fühlte, wie Solenn sich versteifte. Sie wusste, dass ihre bretonische Freundin es hasste, wenn andere über sie sprachen.

			»Wir haben uns gefragt«, fuhr Katell mit einem süffisanten Lächeln fort, »wie das jetzt bei euch wohl so ist mit eurer ménage à trois.«

			Sylvia wusste im ersten Moment nicht, was Briocs Schwester meinte. Die beiden anderen Frauen drehten sich nun ebenfalls interessiert zu ihr um.

			»Lass das!«, herrschte Solenn sie an.

			Eine der Frauen begann zu kichern.

			»Vraiment, Katell, lass die arme Sylvie in Ruhe«, mischte sich nun Loeiza ein. Dann wandte sie sich an Sylvia. »Wir alle sind entsetzt darüber, dass Maël dir das zumutet, meine Liebe. Diese Pariserin hätte niemals zurückkommen dürfen. Und ich sage dir: Sie wird es noch bereuen.«

			Peinlich berührt bemerkte Sylvia, wie die anderen Frauen sie neugierig musterten. Bei einer war sich Sylvia sicher, dass sie zu denjenigen gehörte, die darauf gewettet hatten, dass sie lieber ein Pariser Modellkleid zu ihrer Hochzeit tragen würde als eines aus lokaler Spitze. Und auf einmal fragte sie sich, ob wohl schon wieder Wetten abgeschlossen wurden– dieses Mal darüber, wie die »Sache« ausgehen würde: zu ihren oder zu Chloés Gunsten. Sie holte tief Luft, um etwas zu entgegnen, doch die Frau kam ihr zuvor.

			»Ist es wahr, dass dieser Junge… ist der wirklich von deinem Mann?«

			Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill in der Bäckerei.

			»Ja«, sagte sie laut und deutlich und in einem fröhlichen Ton, als wäre es das Normalste von der Welt. »Und Noah ist ein sehr netter Junge. Wir sind glücklich, dass…«

			»Das lügt die doch nur«, fiel eine andere ein. »Und wenn das stimmt, wie kannst du dann glücklich sein, Sylvie?«

			»Schluss jetzt!«, donnerte Solenn, sodass alle zusammenschraken. »Was seid ihr nur für grässliche Klatschweiber! Könnt ihr andere Menschen nicht einfach in Ruhe lassen?«

			»Wir meinen es nur gut mit…«, versuchte Katell sich zu rechtfertigen. Solenn ließ sie allerdings nicht ausreden.

			»Was geht euch das an?«, fuhr sie auf. »Müsst ihr euch schon wieder das Maul zerreißen so wie damals über mich und Lucie?«

			Die Frauen sahen betroffen woandershin, während Loeiza versuchte, die Wogen zu glätten. »Das war doch ganz etwas anderes«, versicherte sie. »Lucie war unsere Freundin…«

			»Ja«, höhnte Solenn, »am Ende war sie das. Nur, wie lange hat es gedauert, bis sie eure Freundin war? Acht Jahre? Oder waren es zehn? Und in all den Jahren habt ihr die schlimmsten Dinge über uns beide erzählt, bis ihr einfach nicht mehr anders konntet, als einzusehen, was für ein Engel sie war.«

			Mit Bestürzung nahm Sylvia wahr, dass Solenn mit den Tränen kämpfte.

			»Das stimmt! Das war sie! Aber diese Chloé ist alles andere als ein Engel«, entgegnete Briocs Schwester ungerührt. »Ich weiß gar nicht, was du hast, wir sind doch auf Sylvies Seite! Wir haben dieses Biest ja bereits aus dem Ferienhaus ihres Herrn Papa vertrieben. Wir vertreiben sie auch von der Insel.«

			»Ihr vertreibt überhaupt niemanden von der Insel«, fuhr Solenn sie an. In ihren dunklen Augen glitzerten jetzt tatsächlich Zornestränen. »Und du schon gar nicht, Katell, hörst du?«

			»Was willst du damit sagen, dass ihr sie vertrieben habt«, wandte sich Sylvia an die Frau. »Was habt ihr getan?«

			Katell drehte sich weg und musterte die Auslage der Bäckerei, als sähe sie diese zum ersten Mal.

			»Bin ich an der Reihe?«, fragte sie Loeiza und begann aufzuzählen, was sie haben wollte. Als sie fertig war, verabschiedete sie sich rasch und verließ den Laden, ohne Sylvia oder Solenn in die Augen zu blicken.

			»Komm«, sagte Solenn zu Sylvia und wandte sich ebenfalls zur Tür. »Die Lust auf Sablés ist mir vergangen. Und dass ihr es wisst«, fügte sie hinzu und wandte sich an die noch anwesenden Frauen. »Ihr könnt uns gestohlen bleiben, ihr Heuchlerinnen und Schwatzbasen. Alle miteinander!« Und damit riss sie die Tür auf und stürmte hinaus.

			»Ich hab keine Lust mehr auf den Friseursalon«, erklärte sie Sylvia. »Lass uns nach Hause fahren.« Damit wandte sie sich ab und marschierte zurück zum Kirchplatz, wo sie geparkt hatten.

			»Willst du wirklich nicht mehr zu Fleurette?«, fragte Sylvia, als sie beide im Auto saßen. Sie hatte den Motor noch nicht gestartet. So wie Solenn brauchte auch sie einen Moment, um das Erlebte zu verdauen. Solenn schüttelte den Kopf und sah aus dem Beifahrerfenster. Sylvia vermutete, dass sie weinte und es nicht zeigen wollte. »Das ist überhaupt nicht deine Art«, versuchte Sylvia sie umzustimmen. »Wenn wir jetzt klein beigeben, dann werden sie noch mehr über uns reden.«

			Solenn schwieg eine Weile. »Ich weiß nicht, wie du das aushältst«, sagte sie schließlich. »Ich bin ja einiges gewohnt. Das allerdings ist…« Ihre Stimme brach, und sie musste sich mehrmals räuspern. »Am liebsten würde ich fortgehen«, bemerkte sie dann. »Ich hab sie alle so satt, diese verlogene Meute. Und Chloé sowieso.«

			Sylvia legte den Arm um die Schultern ihrer Freundin. »So schlimm ist es doch gar nicht«, versuchte sie Solenn zu beruhigen, obschon ihr klar war, dass sie sich selbst etwas vormachte. »Und es geht ja nicht gegen dich!«

			»Aber gegen Maël, merkst du das denn nicht?«, erwiderte Solenn heftig. »Sie bemitleiden dich, was schlimm genug ist, und das auf seine Kosten. Und aus Mitleid wird ganz schnell Häme. Jede von denen war früher mal hinter Maël her. Sie haben sich schweren Herzens damit abgefunden, dass du ihn bekommen hast. Kaum wirst du Schwäche zeigen, werden sie über dich herfallen.«

			Sylvia sah sie erschrocken an. Dann wurde sie wütend.

			»Es ist mir egal, was die hier über mich reden«, erklärte sie. »Ich bin ohnehin eine Fremde und werde es immer bleiben. Wir dürfen uns nicht in die Flucht schlagen lassen, Solenn. Wenn wir jetzt nach Hause fahren, dann trauen wir uns nie wieder hierher. Wir müssen ihnen stolz und guter Dinge entgegentreten. Los, Solenn. Reiß dich zusammen. Wo ist dein Kampfgeist geblieben?«

			Einen Moment lang starrte Solenn aus dem Fenster. Draußen gingen ein paar junge Mädchen vorüber, zwei hatten sich untergehakt und lachten albern über irgendetwas, das die dritte sagte.

			Solenn nickte. »Du hast recht«, sagte sie. »Na dann los, auf in die Höhle der Löwinnen!«

			Im Salon erwartete sie die vertraute Duftmischung nach Shampoo, Spülung und Haarspray. Sylvia scannte sofort die Stühle. Außer einer alten Dame aus der Klöppelgruppe, die sie unter all den winzigen Lockenwicklern erst auf den zweiten Blick erkannte, waren sie die einzigen Kundinnen.

			»Da seid ihr ja endlich mal wieder«, begrüßte Fleurette sie herzlich wie immer. Sylvia war schon darauf gefasst gewesen, sie einmal mehr vollkommen verwandelt vorzufinden, denn die Friseurin pflegte ihre Haarfarbe monatlich zu wechseln. Nachdem sie ihre Lockenpracht das letzte Mal in einem feurigen Bordeauxton gefärbt hatte, schimmerte sie nun in einem metallischen Aschblond.

			»Was darf es heute sein?«, fragte sie Solenn. »Nur schneiden wie immer? Oder möchtest du mal einen Farbton ausprobieren?«

			»Nein, lieber nicht«, antwortete Solenn. »Es reicht, dass du unser Gärtnertrio in eine Verkehrsampel verwandelt hast!«

			Fleurette lachte schallend. »Verkehrsampel! Das muss ich mir merken! Nun, was hättest du denn gern, Solenn?«

			»Wieder schön kurz schneiden, wie immer, Fleurette. Du weißt doch, wie ich es am liebsten habe. Und bleib mir mit Farbe vom Leib!«

			»Natürlich«, erwiderte die Friseurin fröhlich und brachte Sylvia einen Kaffee.

			Fleurette war mit Solenns Kurzhaarfrisur im Nu fertig, und noch hatte sie mit keinem Wort die Situation auf der Kamelieninsel erwähnt. Nun kam Sylvia an die Reihe, besprach mit der sympathischen Friseurin ihre Wünsche, suchte drei Schattierungen zu ihrer natürlichen Haarfarbe aus, und entspannte sich, als Fleurette begann, mit flinken Fingern feine Strähnchen mit der Tönung zu bestreichen und sorgfältig in Aluminiumfolie zu wickeln. Dabei war sie ungewöhnlich schweigsam. Sylvia war dankbar dafür.

			Während der Einwirkzeit wäre sie fast eingeschlafen, so erschöpft war sie. Erst als Fleurette das Färbeprodukt wieder auswusch, wurde ihr bewusst, dass sich jemand über sie beugte. Erschrocken fuhr sie hoch. Es war die alte Dame, die weißen Löckchen schön frisiert, als ginge sie zu einem Fest.

			»Wir halten zu dir«, wisperte sie ganz nah an Sylvias Ohr. »Zu dir und Maël.« Dann zwinkerte sie ihr spitzbübisch zu und verschwand aus ihrem Blickfeld.

			»Berthe, mon Dieu«, rief Fleurette empört. »Wie kannst du Sylvia nur so erschrecken! Sie hat geschlafen.«

			»Das sollte sie nicht«, erwiderte die alte Berthe eigensinnig. »Sie muss hellwach sein, unsere Sylvie. Hellwach!«

			Da musste Sylvia lachen, und nach einigem Zögern stimmte Fleurette mit ein, Berthe sowieso, sogar Solenn konnte nicht anders.

			»Hellwach!«, riefen sie abwechselnd und konnten nicht aufhören herumzualbern.

			»Natürlich, liebe Berthe«, versicherte Sylvia der alten Dame. »Das werde ich sein.«

			»Warte noch einen Moment«, bat Solenn später, als sie wieder im Wagen saßen und Sylvia den Motor starten wollte. »Ich hab vorhin nachgedacht. Und ich muss dir etwas sagen.«

			Sylvia ließ die Hände sinken und sah ihre Freundin an. Mit den frisch geschnittenen Haaren sah Solenn viel jünger aus, die Linie ihres Nackens kam wieder zur Geltung, ebenso der schöne Schwung ihres Hinterkopfs. Es ist schade, fuhr es Sylvia durch den Kopf, dass sie keine Partnerin mehr hat. Sie ist alles andere als alt. Und zum ersten Mal, seit sie Solenn kannte, fragte sie sich, ob sie sich wohl noch einmal in ihrem Leben würde verlieben können.

			»Ich bin nicht einverstanden damit, wie ihr Chloé mit in unser Geschäft einbezieht. Denn eigentlich, Sylvie, ist es immer noch meines.« Sie warf Sylvia einen Blick zu. »Versteh mich nicht falsch, ich habe da bislang nie drauf herumgeritten. Wir sind eine Familie, wir gehören zusammen, und so halten wir es auch mit der Gärtnerei. Aber jetzt befürchte ich, dass alles auseinanderbrechen wird, wenn wir nicht aufpassen.«

			»Das glaub ich nicht, Solenn«, versuchte Sylvia sie zu beruhigen, doch Solenn wandte sich ihr wieder so heftig zu, dass sie erschrak.

			»Wenn du nur recht hättest«, rief Solenn aus. »Ich wäre froh, wenn ich mich täuschen würde. So ein Zusammenleben und -arbeiten, wie wir das tun, das funktioniert nur, wenn das Gleichgewicht stimmt. Das ist total selten, dass so etwas überhaupt möglich ist. Ein Wunder, dass es mit dir so gut geklappt hat, denn schließlich kamst du aus einer völlig anderen Welt zu uns. Ich war so… so glücklich darüber. Nur dass jetzt alles… es läuft auseinander.« Ihre Stimme wurde brüchig, und Sylvia befürchtete, ihr könnten erneut die Tränen kommen.

			»Ich weiß«, fuhr Solenn fort, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, »dass du es anders siehst. Und Maël sowieso. Er ist taub und blind, seit er von seinem Sohn erfahren hat. In gewisser Weise versteh ich ihn ja, auf Dauer kann das allerdings nicht gut gehen, Sylvie. Die alte Berthe hat recht, wir müssen hellwach sein. Chloé will deinen Mann. Und sie will die Insel. Wer das nicht sehen will, ist blind! Lass es mich mal so sagen: Entweder ihr führt früher oder später tatsächlich eine ménage à trois, oder eine von euch beiden wird gehen müssen.«

			Sylvia blickte betroffen auf den Platz hinaus, sah das Portal der Kirche, aus dem sie vor nicht einmal einem Jahr als Braut getreten war. Solenns Meinung war ihr wichtig, und meistens lag ihre Freundin mit ihren Einschätzungen richtig. Ob sie sich dieses Mal täuschte? War es möglich, dass ihre Abneigung gegen Chloé ihr sonst so klares Urteilsvermögen trübte?

			»Was würdest du an meiner Stelle tun?«, hörte sie sich fragen.

			Solenn antwortete lange nicht. »Du kannst nichts tun«, sagte sie schließlich. »Es ist an Maël, etwas zu tun. Als Erstes sollte er einen Vaterschaftstest machen. Ähnlichkeiten hin oder her, wir müssen Gewissheit haben.« Sie wandte sich Sylvia zu, ihre Augen waren voller Mitgefühl. »Überleg mal, was das bedeutet«, fuhr sie fort. »Wenn Noah sein Sohn ist, dann wird er einmal die Insel erben, falls du keine Kinder bekommst. Und wenn doch, dann wird er am Erbe teilhaben. Du bist in Lucies Testament nicht bedacht, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass du einmal hier leben würdest. Nach mir wird Maël die Insel erben, so hat sie es festgelegt. Du kannst weder an der Insel noch am Betrieb beteiligt werden, das würde ihrem letzten Willen widersprechen. Wenn also mir und Maël etwas zustoßen sollte, dann gehen drei Viertel von allem auf Noah über, so ist es hier in Frankreich. Und sollte Maëls fürchterliche Mutter noch am Leben sein, erbt auch sie einen Teil, während du das Nachsehen hättest. Ja, ich habe mich erkundigt. Wir hatten ja schon einmal Ärger wegen des Erbrechts. Bedenke doch, solange Noah nicht volljährig ist, verwaltet seine Mutter das Erbe. Was wird dann aus dir?« Sie sah Sylvia eindringlich an. »Ich bin schon über sechzig«, fuhr Solenn fort. »Wer weiß, wie lange ich noch lebe. Keiner von uns ist vor Krankheit oder Unfällen gefeit. Wir müssen vernünftig sein und für den schlimmsten Fall vorsorgen. Das hat mich die Geschichte mit Lucies Testament gelehrt.«

			Sylvia schwieg betroffen. Das alles hatte sie überhaupt nicht bedacht. Solenn hatte vollkommen recht. Schon einmal wäre die Insel beinahe in die falschen Hände geraten. Ihr Herz schlug heftig bei dem Gedanken, Maël könnte etwas zustoßen, daran wollte sie am liebsten überhaupt nicht denken. Aber offenbar sollte sie das. Denn bei der Vorstellung, dass sie dann möglicherweise zu allem Kummer auch noch ohne Heimat dastehen würde, wurde ihr flau. Erst vor wenigen Jahren hatte sie vor dem Scherbenhaufen ihrer Existenz gestanden und alles verloren, was sie sich in zehn harten Jahren erarbeitet hatte. Damals war es ihre eigene Entscheidung gewesen, sie hatte sich für die Stimme ihres Herzens entschieden und gegen ein Leben ohne finanzielle Sorgen an der Seite eines Mannes, der sie bitter enttäuscht hatte und den sie nicht mehr liebte. Sie fand es in Ordnung, dass Maël seinen Sohn legitimierte, der später sein Erbe sein würde. Wie es aussah, würde sie ohnehin keine Kinder mehr bekommen. Warum sollte sie also dagegen sein? Ihre Position musste gleichwohl gesichert werden.

			»Es ist schrecklich«, sagte sie, »daran zu denken, was wäre, wenn ihr beide, du und Maël, nicht mehr hier sein würdet.«

			Solenn ergriff ihre Hand und drückte sie. »So schnell wird das schon nicht passieren«, erwiderte sie. »Nur haben wir etwas Ähnliches schon einmal erlebt.«

			Sylvia nickte.

			»Ich werde mich mit Millet beraten«, sagte sie. »Ich weiß nur nicht, wie ich Maël dazu bringen soll, den Vaterschaftstest zu machen. Er ist ziemlich empfindlich, was dieses Thema anbelangt.«

			»Überlass das mir«, schlug Solenn vor. »Ich rede mit ihm. Und jetzt lass uns nach Hause fahren. Die Flut setzt bald ein.«

			Einige Tage später hatte Sylvia einen Termin bei ihrem Anwalt. Sie schilderte Millet die Lage und bat ihn um seinen Rat. Er betrachtete sie bestürzt und legte die Stirn in Falten.

			»Ma chère Madame Riwall«, sagte er, »ich kann das leider nicht übernehmen.«

			»Warum denn nicht?«, fragte Sylvia verwundert.

			»Weil ich in dieser Sache schon Madame Dufèvre vertrete«, erklärte er. »Sie haben sie ja selbst zu mir geschickt. Oder irre ich mich da?«

			Sylvia schüttelte bestürzt den Kopf. Ja, das hatte sie. Sie hatte Chloé empfohlen, sich an ihren Anwalt zu wenden.

			»A… aber…«, stammelte sie verwirrt, »…handelt es sich dabei nicht um Forderungen gegenüber ihrem Ehemann? Was haben wir damit zu tun?«

			»Durchaus«, antwortete der Anwalt peinlich berührt. »Da Maël Riwall jedoch der leibliche Vater des Sohnes von Madame Dufèvre zu sein scheint und ich sie auch in dieser Sache vertrete…«

			»Wie bitte?«, entfuhr es Sylvia. »Sie vertreten Chloé gegen uns? Das geht ja wohl nicht…«

			»Deswegen habe ich angerufen«, versicherte ihr der Anwalt sichtlich verlegen. »Ich habe mit Ihrem Mann gesprochen. Dabei habe ich ihm die Sache dargelegt und ihn gefragt, ob ich unter diesen Umständen wirklich das Mandat für Madame Dufèvre übernehmen soll. Er hat Ja gesagt.« Der Anwalt hob die Hände, Sylvia wusste nicht, ob zur Abwehr oder als wollte er seine Unschuld beteuern. »Mir ist das mehr als unangenehm, Madame Riwall«, versicherte er. »Sie und Madame Lambaol sind seit Jahren meine Mandantinnen, deswegen habe ich mich rückversichert. Nur… jetzt habe ich das Mandat für Madame Dufèvre angenommen, und das schließt leider aus, dass ich…«

			Sylvia war empört. Das war unerhört. Ganz sicher hatte Maël die Konsequenzen in vollem Umfang nicht umrissen.

			»Was hat sie denn vor?«, fragte sie erschöpft und wusste im selben Moment, dass sie keine Antwort erwarten durfte.

			»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, erklärte Millet und wirkte äußerst unglücklich.

			Was für ein Armleuchter!, dachte Sylvia. Warum hatte er das Mandat nicht von sich aus abgelehnt? Hatte er denn keine Ehre im Leib? Im Grunde war es ihre eigene Schuld. Sie war zu nett zu Chloé gewesen, und das sogar gegen ihre eigene Überzeugung.

			Sie richtete sich auf, bemüht, ihre professionelle Haltung wiederzufinden. »Heißt das«, fragte sie kühl, »dass unsere Geschäftsbeziehungen nun insgesamt beendet sind?« Millet betreute sie in allen juristisch relevanten Fragen für ihren Betrieb. Nicht zuletzt hatte er den komplizierten Kaufvertrag der Sylviana aufgesetzt, den sie, wie sie inzwischen wusste, mit niemand anderem als Sir James Ashton-Davenport geschlossen hatte. Bei diesem Gedanken lief es ihr kalt über den Rücken.

			»Das hängt von Ihnen ab, Madame«, erklärte der Anwalt, nun ebenfalls wieder geschäftsmäßig und unverbindlich.

			Sylvia nickte und erhob sich.

			»Ich werde es mit Madame Lambaol und meinem Mann besprechen«, sagte sie und verabschiedete sich.

			»Das kann nicht sein Ernst sein«, donnerte Solenn los. »Ist der von allen guten Geistern verlassen?«

			Maël sah verständnislos in die Runde. Es war schon nach zehn Uhr abends, sie hatten sich im Ti Bag zusammengefunden, um sich zu beraten.

			»Ich verstehe überhaupt nicht, was das alles soll!«, warf er ein. »Was will Chloé denn? Ich bin doch bereit, die Vaterschaft anzuerkennen und alles Notwendige…«

			»Jetzt hör mir mal gut zu«, herrschte Solenn ihn an. »Es geht überhaupt nicht um Noahs Unterhalt. Er lebt ja ohnehin schon bei uns, wohnt bei uns, isst bei uns, und auch alles, was der Junge sonst braucht, wird von uns bezahlt. Es geht um viel mehr. Begreifst du das nicht? Und jetzt hat Chloé dank eurer Freundlichkeit zudem den besten Anwalt der Gegend auf ihrer Seite!«

			Maël sah Sylvia betroffen an. Sie ergriff seine Hand.

			»Sie hat leider recht«, sagte sie ruhig. »Also müssen wir uns einen noch besseren Juristen suchen. Ich fahre übermorgen nach Paris. Éric hat mir eine Anwältin für Familienrecht genannt. Sie soll die beste in ganz Frankreich sein.«

			Sowohl Solenn als auch Maël sahen sie überrascht an.

			»Morganes Bruder hat sie dir empfohlen?«, fragte Solenn. »Der Fernsehjournalist?«

			»Genau der«, bestätigte Sylvia. »Millet wird sich noch wundern. Außerdem kann ich bei der Gelegenheit im Umweltministerium vorsprechen. Da ist so ein Sachbearbeiter, der Schwierigkeiten wegen der Förderung des Vogelschutzzentrums machen will. Mit dem muss ich mal persönlich reden.«

			Solenn lächelte auf eine Weise, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte. »So gefällst du mir«, sagte sie und ihre Augen blitzten. »Das ist die Sylvia, die ich kenne. Hellwach!«

		

	
		
			

			15
Der Brief

			Es war eine Weile her, seit Sylvia Pierrick und seinen Schützling in der Werkstatt besucht hatte. Das wurde ihr bewusst, als sie sich am späten Nachmittag vor ihrer Abreise zum Anleger begab, um nachzusehen, ob die La Brise startklar war, denn die Landbrücke würde am kommenden Morgen überflutet sein. Wie schon so oft würde sie deshalb mit dem Kutter übersetzen. Sie liebte es, ihn über das Wasser zu steuern, und mit Bedauern dachte sie daran, dass sie viel zu selten dazu kam. Wenn es so weiterginge, musste das Steuermannspatent noch lange warten.

			In der friedlichen frühsommerlichen See dümpelten die Boote vor sich hin und machten glucksende Geräusche. Da waren Gurvans Motorboot und Pierricks Fischerboot Nimue, mit dem er so gern zum Angeln fuhr, sowie der Kutter La Brise. Sylvia prüfte, ob der Tank gefüllt war, und kontrollierte, so wie Pierrick es ihr beigebracht hatte, routinemäßig den Motor und die Bootsbeleuchtung, denn es würde noch dunkel sein, wenn sie zu ihrer Reise aufbrach. Alles war in bester Ordnung. Statt nun zurück ins Büro zu gehen, beschloss sie, dem Bootshaus einen kurzen Besuch abzustatten.

			Obwohl die Tür knarrte, schienen der alte Mann und Noah sie nicht zu bemerken, als sie eintrat. Die beiden standen mit dem Rücken zu ihr an der Werkbank, die sich an der hinteren Wand des Gebäudes entlangzog, und beugten sich konzentriert über etwas, das sie mit ihren Körpern verdeckten. Damit der Junge bis zur Arbeitsfläche hinaufreichte, stand er auf einer Holzkiste. Was auch immer die beiden taten, es beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit.

			Eine Weile sah Sylvia ihnen zu. Die zwei arbeiteten schweigend Hand in Hand. Mal reichte Pierrick Noah ein Stückchen Holz, dann eine Plastikflasche mit feiner Tülle oder ein Werkzeug. Zwischen den beiden herrschte vollkommene Harmonie. Sylvia bereute schon, hereingekommen zu sein. Sicherlich störte sie, und dennoch konnte sie sich nicht entschließen, einfach wieder zu gehen.

			»Salut«, sagte sie. Pierrick wandte den Kopf, Noah nahm keine Notiz von ihr. »Störe ich?«

			Pierrick legte lächelnd sein Gesicht in Falten und schüttelte den Kopf. »Unser Freund hat geschickte Hände.«

			Er wies mit dem Kinn auf die Werkbank. Sylvia trat näher und sah, dass die beiden an einem Schiffsmodell arbeiteten. Noah befestigte gerade einen langen, feinen Streifen Balsaholz auf einer filigranen Rippenkonstruktion aus Miniaturspanten und ließ sich von ihrer Gegenwart nicht im Geringsten ablenken. Pierrick warf ihr einen verschwörerischen Blick zu.

			Es war faszinierend, dem Jungen zuzusehen. Sylvia erkannte, dass er den Rumpf des Schiffes um eine Form aus altem, nachgedunkeltem Holz aufbaute, wie ein Schuster in früheren Zeiten einen Schuh um einen hölzernen Modellfuß gefertigt hatte, den Leisten. In einem Regal über dem Arbeitsplatz entdeckte sie noch weitere dieser massiven Holzschablonen in unterschiedlichen Größen und Formen, vielfach benutzt und fleckig von der Berührung zahlreicher Hände.

			Nach einer Weile wandte sich Noah zu ihr um und strich sich mit dem Unterarm das Haar aus der Stirn. Es war in den vergangenen Wochen gewachsen und lockte sich in seinem Nacken. Vielleicht sollte ich ihn demnächst einmal zu Fleurette mitnehmen, dachte Sylvia.

			»Was wird das für ein Schiff?«, fragte sie.

			Noah warf ihr einen prüfenden Blick zu, so als ob er nicht glauben könnte, dass sie das wirklich interessierte.

			»Ein bretonischer Heringsfischer«, antwortete er. »Pierricks Vater hat solche Boote gebaut«, fügte er hinzu und sah zögernd über die Schulter zurück auf seine Arbeit, so als könnte er es nicht erwarten weiterzumachen.

			Dennoch hatte Sylvia das Gefühl, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Er biss sich auf die Unterlippe und schien zu überlegen.

			»Wie gefällt es dir eigentlich mittlerweile in der Schule?«, fragte Sylvia, um ihm eine Brücke zu bauen.

			Noah zuckte nur desinteressiert mit den Schultern. »Die anderen Kinder sprechen nicht mit mir«, antwortete er und verzog abfällig die Mundwinkel. »Aber das macht nichts. Sie sind ziemlich dumm und reden eh so komisch. Die können gar kein richtiges Französisch.«

			Sylvia schwieg befremdet. Wurde Noah womöglich von seinen Mitschülern gemobbt? Während sie überlegte, welche unverfänglichen Fragen sie noch stellen könnte, kam ihr Pierrick zuvor.

			»Na ja«, warf er gutmütig ein, »sie sprechen brezhoneg. Das wirst du auch bald lernen.«

			Noah reagierte nicht. Stattdessen fasste er Sylvia prüfend ins Auge und fragte: »Stimmt es, dass du nach Paris fährst?«

			Sylvia nickte. Ihr schwante nichts Gutes. Wie um alles in der Welt hatte Noah das erfahren?

			»Ja«, bestätigte sie. »Morgen.«

			»Ich komme mit!«, erklärte der Junge mit Bestimmtheit.

			Sylvia schluckte. »Das kann ich nicht entscheiden«, gab sie zurück. »Würde deine Mutter dir das überhaupt erlauben?«

			Noah presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. Er betrachtete das unvollendete Schiffsmodell. Dann schüttelte er den Kopf.

			»Hast du sie denn schon gefragt?«, wollte Pierrick wissen.

			Noah schüttelte wieder den Kopf. »Das wär sinnlos«, erklärte er. »Ich weiß jetzt schon, dass sie Nein sagen würde. Ich fahr trotzdem mit dir.«

			Sylvia setzte sich auf einen Hocker, sodass sie auf Augenhöhe mit dem Jungen war, und ergriff seine beiden Hände– die rechte fühlte sich klebrig an, vermutlich hatte er mit Holzleim gearbeitet. Er ließ es nur widerstrebend zu.

			»Ich kann dich nicht mitnehmen«, sagte sie liebevoll. »Und du weißt das genau. Außerdem habe ich in Paris viel zu erledigen und…«

			»Ich auch«, warf Noah trotzig ein.

			»Ja, bestimmt«, versicherte sie ihm. »Nur… das musst du mit deiner Mutter klären. Gegen ihren Willen kann ich dich nicht mitnehmen.«

			»Und wenn sie einverstanden wäre, dann würdest du es tun?«

			Sylvia dachte fieberhaft nach. Sie wollte ehrlich sein. Außerdem wusste man bei Chloé nie. Was, wenn sie wider Erwarten Ja sagte?

			»Es kommt auf deine Pläne an«, erwiderte sie.

			»Ich will meinen Vater sprechen«, sagte Noah rundheraus. »Weiter nichts. Ich könnte einen Freund besuchen, solange du zu tun hast. Aber das muss nicht sein, wenn du nicht willst. Ich warte im Hotel auf dich, das bin ich gewohnt. Ich mach dir keinen Ärger. Ehrenwort!«

			Sylvia wechselte einen Blick mit Pierrick. Der hob skeptisch die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. Da fasste Sylvia einen Entschluss.

			»In Ordnung«, antwortete Sylvia. »Wenn deine Mutter einverstanden ist, dann kannst du mit mir fahren, Noah. Ich werde Monsieur Dufèvre allerdings nicht die Tür eintreten. Soweit ich es verstanden habe, möchte er dich nicht sehen. Es kann also sein, dass du die Reise umsonst machst.«

			»Ich frag Maman«, rief Noah auf einmal ganz außer sich und mit einem Strahlen in den Augen, das Sylvia beinahe das Herz brach. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Chloé es erlauben würde. »Jetzt gleich«, fügte der Junge hinzu und sprang von der Kiste.

			Er schnappte seinen Anorak, schlüpfte hinein und stürmte hinaus. Sylvia sah ihm besorgt nach.

			»Sylvie, Sylvie«, sagte Pierrick und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht gut gehen. Warum hast du nicht einfach Nein gesagt?«

			Sylvia seufzte. Ja, warum? Weil sie nicht diejenige sein wollte, die zu allem sofort Nein sagte, was der Junge sich wünschte? Weil sie selbst es nicht leiden konnte, wenn man Nein zu ihr sagte? Weil nicht sie den Schwarzen Peter zugeschoben bekommen wollte für die vertrackte Situation? Oder ganz einfach, weil sie Verständnis für Noahs Wunsch hatte? Er wollte doch nichts anderes, als endlich zu begreifen, was ihm widerfahren war.

			Sylvia zuckte mit den Schultern. Warum nicht, dachte sie. Chloé sollte sich nicht so anstellen. Hätte sie ihrem Sohn die Chance gegeben, sich von Alain zu verabschieden, wäre vieles leichter.

			Zum Abendessen erschien Noah mit rot verweinten Augen und Chloé sprühend vor Zorn.

			»Wie kannst du meinem Sohn solche Flausen in den Kopf setzen?«, fuhr sie Sylvia an.

			»Er hat mich gefragt«, antwortete sie ungerührt. »Es ist nicht an mir, deinem Sohn etwas zu verbieten oder zu erlauben. Du bist also nicht einverstanden?«

			Noah schluchzte auf und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.

			»Natürlich nicht!«, gab Chloé wütend zurück. »Und jetzt Schluss mit dem Unsinn. Hör auf zu heulen, Noah. Du bist groß, da weint man nicht! Hast du überhaupt schon deine Hausaufgaben gemacht?«

			Noah gab keine Antwort. Er hockte auf seinem Stuhl, die Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt. So blieb er sitzen, rührte sein Essen nicht an und antwortete auf keine Frage.

			Als Solenn ein Holzbrett mit Käse auf den Tisch stellte, brach Pierrick ein großes Stück Baguette ab, riss es der Länge nach auf und packte es mit dem Ziegenkäse voll, den Noah besonders gern mochte. Dann schob er es dem Jungen unter die Nase. Nach kurzem Zögern nahm er es und biss hinein. Wie zufällig lag auf einmal die Hand des alten Mannes auf Noahs Schulter, so als hätte er sie dort vergessen. Selbst Sylvia, die am anderen Ende des Tisches saß, konnte fühlen, wie der Kleine sich langsam ein wenig entspannte. Und doch stand sein Kummer fast greifbar im Raum.

			Schon um halb sechs am nächsten Morgen trug Sylvia ihren kleinen Hartschalenkoffer die Naturstufen hinunter zur Anlegestelle. Zu ihrer Überraschung fand sie Pierrick vor, der die La Brise bereits startklar gemacht hatte. Er nahm ihr das Gepäck ab und verstaute es in der Truhe unter den Sitzbänken am Heck.

			»Ich bring dich rüber«, erklärte er, als sie ihn auf die Wangen geküsst hatte und ihn fragte, wieso er nicht noch im Bett geblieben war. »Im Bett sterben die Leute, sagt man bei uns«, fügte er grinsend hinzu. »Außerdem ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, die La Brise so lange drüben im Hafen zu wissen. Bist du bereit?«

			Sylvia zog ihre Öljacke über ihr elegantes Businesskostüm und nahm auf der Bank hinten im Heck Platz. »Bereit«, erklärte sie.

			Pierrick war gerade dabei, den Motor zu starten, als sie lautes Rufen vernahmen. Es war Noah, der zwei Stufen auf einmal nehmend zu ihnen heruntergesprungen kam, sodass Sylvia fürchtete, er würde im nächsten Moment straucheln und stürzen.

			»Wartet«, schrie er aus Leibeskräften.

			Sylvia sank das Herz. Würde Noah so weit gehen und sie trotz des Verbotes seiner Mutter bestürmen, ihn mitzunehmen? Rasch stieg sie zurück an Land.

			»Noah«, rief sie. »Was machst du hier? Du weißt, dass du nicht mitkommen kannst!«

			Der Junge hatte allerdings etwas ganz anderes im Sinn. In der ausgestreckten Hand hielt er einen Briefumschlag.

			»Ich habe Papa geschrieben«, rief er atemlos. »S’il te plaît, bitte, kannst du ihm das geben?«, flehte er sie an, als er ihr Zögern bemerkte. »Wenn er das liest, dann versteht er alles!«

			Verzweifelt wedelte er mit dem Brief vor Sylvias Nase herum, schließlich konnte sie nicht anders und nahm ihn entgegen. In sorgfältiger Kinderschrift stand »Alain Dufèvre« auf dem Umschlag und darunter die vollständige Adresse. »Du wirst das doch finden, oder?«, fragte er besorgt. Sylvia nickte. »Du musst ihm den Brief persönlich geben. Damit ich weiß, dass er ihn auch wirklich bekommt. Lass dich nicht von Jean abwimmeln, das ist der Portier. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe. Und bitte… bitte sag Papa…«

			Die Stimme des Kleinen brach. Sylvia hätte ihn am liebsten in ihre Arme geschlossen. Da umschlang er unvermittelt ihre Taille und barg seinen Kopf an ihrem Bauch. Einige Sekunden lang spürte sie das Beben, das durch seinen Körper ging, wie ein Schluchzen, dann ließ er sie los, wandte sich ab, rannte die Treppe wieder hinauf und verschwand hinter dem großen Felsen.

			Sylvia sah ihm nach, dann verstaute sie den Brief unter ihrem Ölzeug. Sie sprang ins Boot und warf Pierrick einen Blick zu. Der grinste und nickte ihr kaum merklich zu, ehe er den Motor startete und das Boot geschickt aus dem Naturhafen lenkte.

			Sie nahmen Fahrt auf, der Morgenhimmel erhellte sich in zarten Perlmutttönen. Sylvia drehte sich um und betrachtete die kleiner werdende Silhouette der Insel, dieses so geliebte Fleckchen Land an den ausfransenden Enden des europäischen Kontinents, ein Vorposten, ehemals mit dem festen Land verbunden, deren Überreste Pierrick und seine Kumpels Jahr für Jahr gegenüber dem Ansturm des Atlantiks verteidigten. Sie dachte daran, dass ihr nichts auf diesem Flecken Land gehörte, und dass sie nur als Ehefrau des künftigen Besitzers hier überhaupt ein Bleiberecht besaß. Solche Gedanken hatte sie nie gehabt, ehe Solenn sie darauf aufmerksam gemacht hatte, sie waren ihr fremd und unangenehm. Wäre Chloé nicht wie aus dem Nichts aufgetaucht, hätten solche Fragen auch keinerlei Rolle für sie gespielt.

			Sylvia blickte dem Festland entgegen. Im Hafen stand der Wagen, den Maël am Tag zuvor für sie dort abgestellt hatte. Damit würde sie nach Quimper fahren und von da den Flieger in die Hauptstadt nehmen. Alles war bestens vorbereitet, so wie immer. Auch ihre Termine waren fein getaktet, inklusive jenem, von dem sie niemandem etwas erzählt hatte, nicht einmal Maël. Sie fühlte den Brief, der nah an ihrem Körper knisterte. Denn jetzt war noch eine weitere Mission auf sie zugekommen, und von der hatte außer Pierrick, Noah und ihr ebenfalls keiner die geringste Ahnung.

		

	
		
			

			16
Paris

			Marie-France Bresson war ihr vom ersten Augenblick an sympathisch. Sylvia schätzte die Anwältin auf Mitte fünfzig, doch ihr gepflegtes Äußeres konnte durchaus darüber hinwegtäuschen, dass sie älter war. Groß und schlank, das dunkle Haar im Nacken zu einem eleganten Chignon geschlungen, mit sorgfältigem, wenn auch dezentem Make-up verkörperte sie für Sylvia den Inbegriff einer Pariser Geschäftsfrau. Hinter einer modischen Hornbrille blitzten ausdrucksvolle haselnussbraune Augen hervor.

			»Was kann ich für Sie tun, Madame?«, fragte sie, nachdem Sylvia auf einer Ledercouch Platz genommen und die Sekretärin Kaffee und Mineralwasser gebracht hatte. Marie-France Bresson setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel und nahm einen Notizblock zur Hand.

			»Unser Fall ist kompliziert«, begann Sylvia, was die Anwältin mit einem herzlichen Lächeln quittierte.

			»Keine Sorge«, beruhigte diese sie. »So beginnt im Grunde jedes meiner Gespräche. Ich darf Ihnen versichern, dass alles andere eher die Ausnahme wäre.«

			Sylvia nahm einen Schluck Kaffee, dann holte sie ihre Aufzeichnungen aus der Tasche. Sie hatte sich gut vorbereitet und alle wichtigen Punkte sowie Daten notiert. Sogar eine Kopie von Lucies Testament und einen Auszug aus ihrem Stammbuch hatte sie dabei.

			Als sie auf Chloé und Noah zu sprechen kam, fragte die Anwältin zum ersten Mal nach. »Wie, sagten Sie, ist der Name?«

			»Chloé Dufèvre«, antwortete Sylvia. »Ihr Mann heißt Alain.« Die Augen der Anwältin blitzten auf. »Kennen Sie Chloé oder ihren Mann?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Marie-France Bresson. »Mir ist, als hätte ich erst neulich diesen Namen gehört. Soweit ich weiß, ist Alain Dufèvre in der Politik tätig. Wenn ich mich nicht täusche, vertritt ihn einer meiner Kollegen.« Sylvia glaubte direkt sehen zu können, wie es hinter der ebenmäßigen Stirn der Anwältin arbeitete. Ein feines Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Oder sagen wir besser, einer meiner Lieblingsfeinde. Ich finde, das trifft sich gar nicht schlecht.«

			»Ich würde Alain Dufèvre gern kennenlernen«, warf Sylvia ein.

			Madame Bresson sah sie überrascht an.

			»Darf ich fragen, aus welchem Grund?«

			»Noah hat mir einen Brief an ihn mitgegeben«, sagte Sylvia. »Ich weiß, das klingt absurd. Für den Jungen ist dieser Mann allerdings noch immer der Vater. Er ist gerade mal sieben Jahre alt. Er versteht das alles nicht und hat unglaubliche Sehnsucht nach seinem Zuhause.«

			Sylvia sah die Anwältin an und wusste nicht recht, wie sie deren Gesichtsausdruck deuten sollte. Hielt sie sie für verrückt? Oder zu sentimental?

			»Das ist nett von Ihnen«, sagte Madame Bresson schließlich. »Ob es auch gut für Sie ist?«

			»Warum nicht?«, erkundigte sich Sylvia. »Ich glaube nicht, dass wir gegen Alain Dufèvre vorgehen müssen, oder? Alles was ich möchte, ist, meine Interessen gegenüber Chloé zu verteidigen. Wir müssen eine Lösung für das Sorgerecht des Kindes finden und ausschließen, dass seine Mutter Rechte an dem Eigentum meines Mannes erwirbt, die ihr nicht zustehen. Hat Alain Dufèvre damit etwas zu tun?« Die Anwältin wiegte den Kopf. »Ich finde«, fuhr Sylvia fort, »bei allen Interessen, die gewahrt werden müssen, dürfen wir nicht das Wohl des Kindes vergessen. Es sollte über allem stehen, denken Sie nicht? Für diesen Jungen ist eine Welt zusammengebrochen. Was schadet es Alain Dufèvre, wenn er mit ihm spricht? Oder sich weiterhin mit ihm trifft? Er kann nichts für das Chaos, das seine Mutter angerichtet hat. Der Mann dachte sieben Jahre lang, Noah sei sein Sohn. Er muss doch Gefühle für ihn entwickelt haben. Nach allem, was der Kleine erzählt, war er ein guter Vater.«

			Die Anwältin nickte und ließ Sylvia nicht aus den Augen. »Sie haben zweifelsohne recht«, sagte sie. »Meine Aufgabe ist es aber, Ihre Interessen zu vertreten, Madame Riwall. Also lassen Sie uns ganz vorne beginnen. Ist es denn sicher, dass Ihr Mann der Vater des Kindes ist und nicht Monsieur Dufèvre?«

			»Nach dem, was Chloé sagt, scheidet er als Vater aus, weil er… Nun, das ist jetzt ein sehr intimes Detail… Angeblich ist er nicht zeugungsfähig. Und Noah hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit meinem Mann«, fügte Sylvia rasch hinzu. »Gut, ich weiß selbst, dass das noch gar nichts sagt.«

			»So ist es«, stimmte die Anwältin ihr zu. »Machen Sie den Test. Denn wenn der negativ ausfällt, brauchen Sie meine Hilfe ja überhaupt nicht, oder?«

			Sylvia nickte zustimmend. »Ich gehe davon aus, dass er positiv ausfallen wird. Und da unser Hausanwalt nicht mehr für uns da ist…«

			»…was ich unglaublich finde«, warf Marie-France Bresson ein. »Wie kann Monsieur Millet nur so handeln! Na ja, mir soll es recht sein. Ich vertrete Sie in diesem Fall gern, und wenn Sie es wünschen, natürlich auch in allen anderen Angelegenheiten.«

			Sie legte Sylvia dar, wie sie zunächst einmal vorgehen müsste. »Des Weiteren werde ich Ihnen einen Vorschlag für eine vertragliche Vereinbarung zwischen Ihnen, der Eigentümerin der Insel und Ihrem Mann unterbreiten, der ja der künftige Erbe ist, damit Sie als dessen Ehefrau und als leitende Mitarbeiterin Rechtssicherheit haben. Was Sie dringend benötigen, ist ein Arbeitsvertrag. Haben Sie denn eigenes Kapital in die Gärtnerei eingebracht?«

			Sylvia zögerte kurz. »Meine verstorbene Tante hat mir eine Kamelie vermacht«, berichtete sie dann. »Ein kostbares Exemplar, das es nur einmal auf der Welt gibt. Wir haben es vor einem halben Jahr verkauft. Mit dem Erlös bauen wir gerade ein Besucherzentrum.«

			Marie-France Bresson runzelte ihre schön geschwungenen Brauen. »Handelt es sich um einen größeren Betrag?«

			»Eine halbe Million.«

			Nun wirkte die Anwältin doch überrascht. »Und diesen Betrag investieren Sie in etwas, das Ihnen nie gehören wird?«

			In der Stille, die nun folgte, hörte Sylvia ihr Blut in den Ohren rauschen, die Sekretärin im Vorzimmer mit ruhiger Stimme telefonieren und wie von sehr weit weg den Verkehr unten auf der Straße. Auf einmal fühlte sich ihr Hals staubtrocken an. Sie nahm einen Schluck Wasser, dann noch einen.

			»So hab ich das noch nicht betrachtet«, sagte sie und räusperte sich, so belegt klang ihre Stimme.

			»Stoppen Sie den Bau«, riet ihr die Anwältin.

			Sylvia schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, wandte sie ein. »Die Eröffnung ist am 1.September.«

			»Egal«, beschwor Marie-France Bresson sie. »Verschieben Sie den Termin, sperren Sie das Konto. Erst wenn sichergestellt ist, dass Sie im Grundbuch als Eigentümerin dieser Gebäude eingetragen werden oder sonst eine Sicherheit erhalten, darf Geld fließen. Madame Riwall, seien Sie vernünftig. Denken Sie an sich, solange noch Zeit dazu ist.« Die Anwältin erhob sich, ging zu ihrem Schreibtisch und gab etwas in ihren Computer ein. Dann wandte sie sich wieder Sylvia zu. »Ich verspreche Ihnen, dass ich dieses Durcheinander in Ihrem Interesse lösen werde. Hören Sie auf mich. Sperren Sie das Konto, und zwar noch heute. Wie lange sind Sie in Paris? Könnten Sie morgen Nachmittag noch einmal herkommen?«

			Sylvia nickte. Eigentlich wollte sie schon am folgenden Mittag zurückfliegen. Sie würde umbuchen und einen späteren Flug nehmen.

			»Das ist gut«, antwortete Madame Bresson und sah in ihren digitalen Kalender, dann nahm sie den Hörer ab. »Jeanne, bitte verlegen Sie den Termin morgen um fünfzehn Uhr auf nächste Woche und tragen Sie Madame Riwall dafür ein. Grüßen Sie Hugo von mir und bitten Sie ihn um Verständnis. Ein dringender Fall. Ja, genau. Danke.« Sie erhob sich und sah Sylvia in die Augen.

			»Sie haben es gehört«, sagte sie. »Um drei werde ich Ihnen einen Vertragsentwurf vorlegen, den Sie mit Ihrem Mann und der Eigentümerin der Insel durchgehen sollten. Erst wenn eine solche Vereinbarung unterschrieben ist, sollten Sie Ihr Geld auf dieser Insel investieren.« Sie sah Sylvia forschend an. »Befürchten Sie Schwierigkeiten? Denken Sie, die beiden wären dagegen, das zu regeln?«

			»Nein«, antwortete Sylvia. »Bestimmt nicht. Es ist nur so… Keiner von uns hat sich je darüber Gedanken gemacht. Und ehe Chloé auftauchte, bestand auch überhaupt keine Notwendigkeit…«

			Sie stockte. Wie naiv war sie eigentlich? Hatte sie vergessen, was ihr mit Holger passiert war, ihrem ersten Mann? Aber Maël ist ganz anders, dachte sie. Und fühlte sich unglaublich verwirrt.

			»Es ist immer gut, wenn die Dinge geregelt sind«, sagte Marie-France Bresson sanft. »Ich sage stets: klare Verhältnisse, glückliche Ehen. Seien Sie unbesorgt. Wir kriegen das hin, Madame Riwall. Bis morgen.«

			Draußen auf der Straße musste Sylvia sich erst einmal orientieren. Sie hatte sich vom Flughafen mit dem Taxi direkt zur Kanzlei fahren lassen, jetzt stand sie hier mit ihrem Rollköfferchen und hatte nicht mal eine Ahnung, in welchem Arrondissement sie sich befand. Sie sah auf die Uhr, und ihr wurde klar, dass sie keine Zeit mehr hatte, vor ihrem nächsten Termin im Hotel einzuchecken.

			Sie ging auf gut Glück bis zur nächsten Straßenecke, wo sie tatsächlich ein Taxi anhalten konnte. Sie nannte dem Fahrer die Adresse, lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne und schloss die Augen. Wie kompliziert ihr Leben auf einmal war. Sie hatte das Gefühl, je mehr Ordnung sie in die Angelegenheiten bringen wollte, desto verworrener wurde alles.

			»Wir sind da, Madame«, riss sie der Fahrer aus ihren Gedanken.

			Das Klinikgebäude wirkte kalt und abweisend. Sylvia verspürte die Versuchung, dem Mann zu sagen, dass er einfach weiterfahren und sie in ihr Hotel bringen sollte. Doch dann gab sie sich einen Ruck. Kneifen gilt nicht, sagte sie zu sich selbst.

			Als sie durch die Drehtür eintrat, kam sie sich vor wie ein Tier, das in die Falle ging. Die Eingangshalle hatte schon bessere Tage gesehen, die zartgrünen Wände waren verblichen und abgestoßen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal bei einem Arzt gewesen war, geschweige denn in einem Krankenhaus.

			Damals, als Mama verunglückt ist, fiel ihr wieder ein.

			Ihre Mutter war in dem Juweliergeschäft, in dem sie gearbeitet hatte, die Treppe hinuntergestürzt und hatte sich so unglücklich den Schädel gebrochen, dass sie das Bewusstsein nicht wiedererlangt hatte. Fünf Tage später war sie gestorben. Und nun kehrten mit dem penetranten Geruch nach Desinfektionsmitteln und wer weiß welchen Medikamenten, der in den Fluren dieser Klinik hing, all die traurigen Erinnerungen zurück.

			»Madame Riwall?«

			Der Gynäkologe drückte ihr die Hand, und augenblicklich übertrug sich seine souveräne Ausstrahlung auf Sylvia. Sie folgte ihm ins Behandlungszimmer, und unter seinem freundlichen Blick kehrten ihr Mut und ihre Zuversicht zurück.

			»Ich möchte wissen, ob ich Kinder bekommen kann«, erklärte sie unumwunden.

			»Ist Ihnen etwas bekannt, das dagegenspricht?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nur dass ich bislang noch nicht schwanger geworden bin«, fügte sie hinzu. »Ich möchte einfach Sicherheit haben, dass alles in Ordnung ist.«

			Die Untersuchungen hatte sie sich viel schlimmer vorgestellt. Der Arzt zeigte ihr auf dem Bildschirm des Ultraschallgeräts ihren Uterus, die Eileiter und Eierstöcke. »Es sieht genau so aus, wie es sein muss«, sagte er immer wieder, während er sie sorgfältig untersuchte. »Ich sehe keinen Grund, warum Sie keine Kinder bekommen sollten.«

			Er entnahm noch einige Zellproben, um sie im Labor untersuchen zu lassen, auch ihr Hormonspiegel würde analysiert werden.

			»Soweit ich das heute sehen kann«, sagte der Arzt, als sie schließlich wieder vor seinem Schreibtisch saß, »ist organisch alles in bester Ordnung. Wir müssen noch die Tests abwarten, ich bin mir jedoch ziemlich sicher, dass sie ohne Befund sein werden.« Der Mann musterte sie freundlich. »Was machen Sie beruflich?«, fragte er. »Haben Sie viel Stress?« Sylvia zuckte mit den Schultern. »Entspannen Sie sich, wenn möglich«, riet er ihr. Sylvia glaubte, ihre Freundin Veronika zu hören. »Und setzen Sie sich wegen des Kinderwunsches nicht unter Druck«, fuhr der Arzt fort und erhob sich. »Häufig werden Frauen genau dann schwanger, wenn sie überhaupt nicht mehr daran denken.« Er reichte ihr die Hand. »Wir schicken Ihnen die Ergebnisse zu. Au revoir, Madame. Machen Sie sich keine Sorgen.«

			In dem kleinen Hotel am Montmartre mit der schneckenförmigen Jugendstiltreppe, in dem sie schon öfter gewesen war, hatte sie dieses Mal ein Zimmer mit Blick auf die Moulin de la Galette, eine der beiden Windmühlen, die die Stürme der Geschichte bis heute überstanden hatte. Es verblüffte Sylvia jedes Mal aufs Neue, mitten in dieser Metropole die Silhouette einer Windmühle zu sehen, obwohl sie wusste, dass es in diesem Viertel im 18.Jahrhundert nicht weniger als zehn solcher Mühlen gegeben hatte. Heute war in dem Gebäude, das sie zwischen der Landschaft aus Häuserdächern, wie es sie nur in Paris gab, sehen konnte, ein Restaurant untergebracht, das sie schon seit Langem einmal aufsuchen wollte– nur war sie bei ihren Paris-Besuchen jedes Mal zu müde gewesen.

			Sylvia beschloss, sich einen Moment hinzulegen, um ein wenig auszuruhen. Das Gespräch mit der Anwältin war anstrengend gewesen, und die Untersuchungen hatten ihr den Rest gegeben. Auch wenn das Ergebnis positiv war, so fühlte sie sich längst nicht so erleichtert, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie konnte also schwanger werden, aber sie wurde es nicht. Sie sollte sich entspannen, doch wie konnte sie das? Gerade erst hatte sie erfahren, dass sie keinerlei Rechte an der Gärtnerei besaß, auch wenn sie noch so hart für sie arbeitete und den Erlös der Sylviana investierte.

			Sylvia stöhnte und warf sich auf die andere Seite. Nach einer Weile stand sie auf und beschloss, ein wenig durch die Stadt zu schlendern. Sie würde ohnehin keine Ruhe finden, und zum Schlafengehen war es noch viel zu früh.

			Ihr Handy läutete. Es war Marie-France Bresson.

			»Wollen Sie immer noch Alain Dufèvre kennenlernen?«, erkundigte sich die Anwältin.

			»Ja«, erwiderte Sylvia erstaunt.

			»Dann seien Sie in einer Stunde in der Bar Lou-Pascalou. Meine Sekretärin schickt Ihnen gleich die Adresse. Dort nimmt Dufèvre jeden Abend um diese Zeit seinen Aperitif ein.«

			»Und wie soll ich ihn erkennen?«, fragte Sylvia.

			»Googeln Sie ihn. Im Internet finden Sie Fotos. Viel Glück!«

			»Augenblick«, rief Sylvia. »Woher wissen Sie denn das? Ich meine, wo Alain seinen Aperitif…«

			»Ach, das?« Marie-France Bresson lachte. »Bleibt mein Geheimnis. Sagen wir mal so: Wenn man etwas zur Versöhnung eines Paares beitragen kann, ist das doch eine gute Sache, stimmt’s?«

			»Außer man ist mit dessen Scheidung beauftragt«, antwortete Sylvia amüsiert und dachte an Madame Bressons sogenannten Lieblingsfeind. Die Anwältin lachte.

			»Honi soit qui mal y pense«, antwortete sie. »Der sei ein Schuft, der Böses dabei denkt. So sagt man im Deutschen, oder? Nein, ich finde einfach, man muss diesem kleinen Jungen helfen.«

			»Danke«, sagte Sylvia, doch die Anwältin hatte bereits aufgelegt.

			Zwei Sekunden später summte ihr Smartphone. Jeanne hatte ihr die genaue Wegbeschreibung geschickt. Die Bar Lou-Pascalou lag im 20.Arrondissement, nicht weit vom Friedhof Père Lachaise entfernt, auf dem so viele berühmte Persönlichkeiten begraben lagen. Von ihrem Hotel würde ein Taxi um diese Tageszeit sicherlich eine halbe Stunde brauchen.

			Sylvia überlegte, ob sie sich umziehen sollte. Sie entschied sich für ihr graublaues Etuikleid aus Seidenjersey, das sie für alle Fälle eingepackt hatte, und frischte ihr Make-up auf. Dann steckte sie Noahs Brief in ihre Handtasche und ließ sich ein Taxi rufen.

			Unterwegs gab sie Alains Namen in die Suchmaschine ein, und tatsächlich, in ein paar kürzlich erschienenen Zeitungsartikeln aus der Rubrik Wirtschaft fand sie sein Porträt: perfekter Kurzhaarschnitt, schmales Gesicht, jugendliche, angenehme Züge. Ein wenig wirkte er auf Sylvia wie ein erwachsen gewordener Collegestudent, smart und zielstrebig. Sie stellte sich diesen Mann mit Noah auf einem Segelboot vor, was ihr mühelos gelang. Und doch hatte er ein Gesicht wie viele andere seiner Generation, sie hoffte, dass sie ihn erkennen würde.

			Und wenn ja, was würde sie dann tun? Ihn einfach ansprechen? Bonsoir, Alain, ich habe einen Brief von Noah für Sie…

			Sylvia musste lachen, und zwar so sehr, dass der Taxifahrer sie besorgt im Rückspiegel musterte. Dann stimmte er in ihr Lachen mit ein.

			Warum nicht?, dachte sie. Was hatte sie schon zu verlieren?

			Trotz ihrer Bedenken erkannte sie Alain Dufèvre sofort. Das Glück war auf ihrer Seite, denn er stand ganz allein an der Bar, vor sich ein Glas Bier.

			Sie stellte sich wie zufällig neben ihn und bestellte dasselbe. Als der Kellner es vor sie hinstellte, blickte Alain auf.

			»Bonsoir, Monsieur Dufèvre«, sagte sie und hob ihr Glas.

			Seine Augenbrauen wanderten kaum merklich nach oben.

			»Von welcher Zeitung kommen Sie?«, fragte er und wandte sich wieder der Theke zu.

			»Ich bin keine Journalistin«, entgegnete Sylvia und holte Noahs Brief aus ihrer Handtasche. »Aber ich habe Post für Sie.«

			Sie legte den Brief zwischen ihr Glas und das von Alain. Wenn der Anblick der Kinderschrift in ihm etwas auslöste, so verbarg er es gut.

			»Wer sind Sie?«, fragte er und nahm einen großen Zug von seinem Bier.

			»Sylvia Riwall«, antwortete sie. »Ich habe dem Jungen versprochen, Ihnen den Brief persönlich zu geben. Es geht ihm nicht so gut. Er hat Sehnsucht nach Ihnen.«

			Dufèvre legte den Kopf schräg und musterte sie von der Seite.

			»Sie waren das neulich am Telefon«, sagte er. »Sagte ich nicht, Sie sollten mich…«

			»…nicht mehr anrufen?«, unterbrach ihn Sylvia mit einem Lächeln. »Nun, das habe ich auch nicht getan.«

			Er warf ihr einen amüsierten Blick zu, so als wollte er sagen: Der Punkt geht an Sie. Und doch blieb er auf der Hut.

			»Und welches Interesse verfolgen Sie, dass Sie aus der Bretagne extra nach Paris reisen, um mich aufzuspüren?«

			Sylvia lachte herzlich. »Ich bin nicht Ihretwegen hier, da können Sie ganz beruhigt sein«, entgegnete sie. »Ich bin geschäftlich in Paris. Und es ist schwer, Noah etwas abzuschlagen, wenn er es sich in den Kopf gesetzt hat. Sicher wissen Sie das sogar besser als ich.« Sylvia wurde wieder ernst. »Ich mag Noah. Er ist ein großartiger Junge. Seit er bei uns ist, macht er allerdings die Hölle durch. Bitte lesen Sie seinen Brief. Ich finde, er hat das verdient.«

			»Sie wollen ihn wieder loswerden, richtig?«, sagte Alain. Es war eher eine Feststellung als eine Frage. »Ihn und Chloé. Ich kann es Ihnen nicht verdenken.«

			Sylvia beschloss, ehrlich zu sein. »Was Chloé anbelangt, da haben Sie recht«, räumte sie ein. »Es ist noch kein Jahr her, dass mein Mann und ich geheiratet haben. Mit diesem Teil aus seiner Vergangenheit konfrontiert zu werden… ist nicht gerade einfach für mich, das gebe ich gern zu. Noah hingegen ist uns willkommen. Maël ist… er ist geradezu überwältigt von der Neuigkeit, einen Sohn zu haben. Er möchte Noah unbedingt in seiner Nähe behalten, und ich habe nichts dagegen.«

			Dufèvre musterte sie aus schmalen Augen. »Und dennoch sind Sie hier und versuchen mich davon zu überzeugen, den Jungen wieder nach Paris zu holen?«

			»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Sylvia. »Es steht mir nicht zu, Ihnen vorzuschreiben, was Sie tun sollen. Ich kann Ihre Haltung nachvollziehen. Nur, Noah trägt keine Schuld an dem, was geschehen ist. Ganz egal, wer sein leiblicher Vater ist, sein Papa werden immer Sie für ihn bleiben.«

			Der Mann neben ihr starrte in sein Glas und antwortete nicht. Sylvia überlegte, ob es nicht das Beste wäre, jetzt einfach zu gehen. Was gesagt werden musste, war gesagt. Der Brief lag neben Alains Hand. Sie konnte ihn schließlich nicht zwingen, ihn zu lesen.

			»Was macht er so?«, fragte er da.

			Sylvia hielt vor Überraschung einen Moment den Atem an. »Er baut ein Modellschiff«, erzählte sie dann. »Einen Zweimaster. Und er wartet darauf, dass sein Papa ihm zeigt, wie er mit der Jolle ganz allein segeln kann, die er zu Weihnachten bekommen hat.«

			Auf einmal konnte Sylvia den Schmerz, der von dem so beherrscht wirkenden Mann neben ihr ausging, direkt fühlen. Obwohl er kaum etwas an seiner Haltung geändert hatte, in der er scheinbar entspannt an der Theke lehnte, schien es ihr, als hätte der unsichtbare Panzer, mit dem er sich umgeben hatte, Risse bekommen.

			»Und er geht zur Schule«, fuhr sie fort. »Aber es fällt ihm schwer, sich dort einzuleben. Er kommt mit dem bretonischen Dialekt der anderen Kinder nicht zurecht. Er ist halt ein kleiner parisien. Was soll man da machen?«

			»Und Chloé?«, fragte er leise. »Wie geht es ihr?«

			Etwas in seiner Stimme brachte sie zum Aufhorchen. Liebte er Chloé etwa immer noch? Ja, so musste es sein. Wieso sollte er sich sonst für sie interessieren?

			»Wie es Chloé geht?«, wiederholte sie. »Schwer zu sagen. Ich glaube, dass sie sich ähnlich entwurzelt fühlt wie Noah. Sie ist nicht der Typ, der sich in der Provinz wohlfühlt. Warum fragen Sie sie nicht selbst?«

			Alain drehte den Kopf weg und betrachtete wieder sein inzwischen leeres Bierglas, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt. »Glauben Sie, dass sie diesen Gärtner geliebt hat?«

			Im ersten Moment war Sylvia wie vor den Kopf gestoßen. Sie wollte aufbegehren, diesem arroganten Menschen erklären, dass »dieser Gärtner« ihr Mann war und ein international gefragter Kamelienexperte, der promoviert und habilitiert hatte. Mit Mühe bezähmte sie sich.

			»Nein«, antwortete sie. »Ich glaube, dass Chloé immer nur Sie geliebt hat, Monsieur Dufèvre.«

			Sie nahm ihre Handtasche und machte dem Kellner ein Zeichen, dass sie bezahlen wollte.

			»Lassen Sie«, meinte Dufèvre. »Das übernehme ich.«

			Doch Sylvia tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie beglich ihre Rechnung und wandte sich ein letztes Mal Alain Dufèvre zu.

			»Was soll ich Noah sagen, wenn ich nach Hause komme? Werden Sie seinen Brief lesen?«

			Sylvia sah ihrem Gegenüber direkt in die Augen. Sie waren von einem dunklen Blau, fast so wie ihre. Als wäre er mein Bruder, fuhr es ihr durch den Kopf. Ein Bruder, den sie niemals hatte. Sie hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln. Schließlich war er es, der wegsah.

			Er betrachtete den Brief, dann legte er seine Hand darauf. »Na schön«, sagte er. »Ich werde ihn lesen. Er soll sich nur keine Hoffnungen machen. Er ist nicht mein Sohn. Daran lässt sich nun mal nichts ändern.« Rasch steckte er den Brief in die Tasche seines Jacketts und warf Sylvia einen forschenden Blick zu. »Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Madame Riwall«, sagte er. »Eine Kämpferin. Ich weiß nur noch nicht, wofür Sie kämpfen.« Er musterte sie, als wäre die Antwort in ihren Gesichtszügen zu lesen. »Nun, vielleicht wissen Sie das ja selbst noch nicht so genau.«

		

	
		
			

			17
Die Witwe des Malers

			Der Abend war noch jung, und Sylvia verspürte Hunger. Und doch konnte sie sich nicht entschließen, ein Restaurant aufzusuchen. Sie hasste es, allein an einem Tisch zu sitzen und zu essen, sie verabscheute die neugierigen Blicke anderer Gäste, und am schlimmsten fand sie Kellner, die sich bemüßigt fühlten, Smalltalk mit ihr zu halten, nur weil sie ohne Begleitung war.

			Eine Weile ging sie ziellos durch die Straßen und überlegte sich, ob sie die Chance nutzen und den Friedhof Père Lachaise aufsuchen sollte. Sie entschied sich jedoch dagegen. An diesem Abend würde sie ein Friedhofsbesuch wohl eher deprimieren. Auf dem Weg zur nächsten Metro-Station blieb sie vor einem Werbeaufsteller mitten auf dem Trottoir stehen. Es zeigte den Ausschnitt eines Gemäldes, eines Porträts, und auf eine Weise, die sie nicht hätte erklären können, kam ihr der Malstil vertraut vor. Hendryk van Outen stand in Versalien quer über dem Plakat, darunter wies ein dicker Pfeil auf eine gläserne Eingangstür mit dem Schriftzug: Gérard Trêtendeur.

			Es war eine Galerie. An den Wänden und auf Stellwänden im erleuchteten Innern entdeckte Sylvia hinter den Schaufensterscheiben Bilder. Hendryk van Outen, das war der Maler von Lucies Porträt. Hatte Chloé nicht erzählt, dass er inzwischen sehr erfolgreich war?

			Sie öffnete die Tür, und ein harmonisches Glockenspiel erklang. Hinter einem Schreibtisch blickte eine junge Dame von ihrem Computerbildschirm auf, aus einem weiter hinten gelegenen Raum hörte Sylvia gedämpfte Stimmen.

			»Bonsoir, Madame«, sagte die Angestellte. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Sylvia bedankte sich und bat darum, sich erst einmal umsehen zu dürfen. Die junge Frau drückte ihr ein Faltblatt in die Hand und ließ sie in Ruhe.

			Fast kam es Sylvia so vor, als träfe sie alte Bekannte, während sie von Porträt zu Porträt schritt. Natürlich kannte sie keinen der Dargestellten persönlich, dennoch waren ihr der Malstil und die Art und Weise, wie der Künstler die Modelle in Szene gesetzt hatte, vertraut. So wie Lucie auf dem Porträt, das bei Sylvia über dem Kamin hing, eine Kamelie in der Hand hatte, so hielten auch alle anderen Dargestellten etwas, das offenbar mit ihnen zu tun hatte, in der Hand. Da war zum Beispiel ein älterer Mann mit einem kleinen silbernen Fisch, Mann mit Sardelle lautete der Titel des Bildes. Ein weiteres trug die Bezeichnung Mädchen mit Windrädchen.

			Auch die besondere Art, wie die Porträtierten dem Betrachter entgegenzublicken schienen, war allen Gemälden, so verschieden sie sein mochten, gemein. Sylvia hatte seltsamerweise oft den Eindruck, als würde sich Lucies Mimik je nach Situation verändern. Manchmal hatte sie das Gefühl, ihre Tante spräche direkt zu ihr, dann wieder kam sie ihr abwesend vor. Und obwohl sie wusste, dass das Unsinn war, wirkte das Bild irgendwie lebendig. Ganz ähnlich verhielt es sich auch hier.

			Fasziniert schlug Sylvia das Faltblatt auf und überflog Hendryk van Outens persönliche Daten. Wie so oft fand sie es befremdlich, dass ein ganzes Menschenleben, wenn nötig, in eine übersichtliche Spalte passte: geboren, aufgewachsen, studiert bei diesen und jenen Künstlern, gefolgt von einer langen Liste mit Ausstellungsorten und mit Sammlern, die Werke erworben hatten. Eine weitere mit Auszeichnungen. Und dann die Zahl2016 mit einem Kreuz davor.

			Sylvia blickte bedauernd auf. Hendryk van Outen lebte nicht mehr.

			»Kommen Sie zurecht?« Die junge Frau stand neben ihr und sah sie besorgt an. Sylvia nickte. »Wundervolle Werke, n’est-ce pas?«, fragte die Galerieangestellte. »Mein Lieblingsbild ist das mit dem kleinen Mädchen. Sehen Sie nur, wie stolz es das Windrädchen hält! Sieht es nicht aus, als würde es sich gleich drehen?«

			Sylvia nickte. Ihr Lieblingsbild hing bei ihr zu Hause, dort, wohin sie sich im Augenblick mit jeder Faser ihres Körpers sehnte. Oh mein Gott, dachte sie, hab ich etwa Heimweh?

			»Möchten Sie die Preisliste sehen?«

			Sie wollte abwinken, doch die junge Frau reichte sie ihr bereits. Das Mädchen mit dem Windrad, las Sylvia, Öl auf Leinwand, 60x45cm, 60.000€.

			Sie ließ die Preisliste erstaunt sinken. Lucies Bild war größer, wie groß, das wusste sie nicht genau, sie hatte es nie vermessen. Es hatte gerade so in den Kofferraum des Porsches gepasst, den sie damals ausgeliehen hatte, als sie noch geglaubt hatte, lediglich eine Spritztour zu dem Ort zu machen, an dem ihre Tante gelebt hatte. Aus einem spontanen Ausflug war »für immer« geworden. Und nun war Lucies Bild auf einmal eine Kostbarkeit. Sie würde es versichern müssen. Nur gut, dass keiner ahnte, dass jener niederländische Künstler, einer von vielen, die des Lichtes wegen ihre Sommer in der Bretagne verbrachten, dass dieser Hendryk inzwischen eine solche Berühmtheit war.

			Zwei Menschen kamen aus dem angrenzenden Raum, ein distinguierter Mann mit grauen Schläfen, den Sylvia für den Galeristen hielt, und eine zierliche, ältere Dame.

			»Die meisten Werke gingen bereits in die Vereinigten Staaten«, sagte der Mann gerade. »Diese hier konnte ich zurückhalten. Sie sollten nicht zu lange warten, Madame Renard. Van Outen ist gerade sehr gefragt. Die Preise steigen stetig. Er ist eine erstklassige Investition.«

			»Wie lange können Sie mir das Gemälde reservieren?«, fragte die ältere Dame.

			Der Galerist zog sein Gesicht in Falten und wiegte den Kopf. »Drei Tage«, sagte er dann. »Das ist das Maximum. Tut mir leid, Madame, gerade nach der Dame mit der Kamelie haben schon einige Herrschaften gefragt.«

			Sylvia horchte auf. Sie erinnerte sich, was Solenn ihr einst erzählt hatte: Hendryk hatte Lucie mehrfach porträtiert. Das Bild, das auf der Insel geblieben war, hatte er ihr als Dank für die zahlreichen Sitzungen geschenkt.

			Mit klopfendem Herzen betrat sie den hinteren Raum. Tatsächlich, hier war sie, ihre Tante. Strahlend schön und mit verschmitztem Lächeln blickte sie in voller Größe von der zentralen hinteren Wand jedem Besucher entgegen wie eine hofhaltende Königin. Ja, das Bild hatte nicht nur die Maße eines Staatsgemäldes, sondern auch dessen Wirkung.

			Anders als auf Sylvias Bild trug Lucie keinen Hut. Das dunkelblonde Haar fiel ihr offen über die Schultern auf das schlichte weiße Kleid, das sie trug. In der Hand hielt sie einen Zweig mit den rot-weiß gefleckten Blüten der Sorte Masayoshi, einer Camellia japonica mit einem Büschel gelber Staubgefäße in der Mitte. Vor dem weißen Kleid leuchteten diese unerhört schönen Blüten wie frische Blutflecke im Schnee. Lucie streckte den Zweig dem Betrachter entgegen, als wolle sie ihn auffordern, ihn von ihr anzunehmen, und Sylvia war versucht, nach ihm zu greifen, so echt wirkte die Geste. Die kornblumenblauen Augen ihrer Tante lächelten geheimnisvoll, sie machte einen so lebensechten Eindruck, als würde sie im nächsten Moment in Lachen ausbrechen.

			Die junge Frau trat neben das Bild und klebte ein kleines Schild mit dem Wort reservé auf die Wand. Dann gesellte sie sich zu Sylvia.

			»Schön, nicht wahr?«

			Sylvia wünschte, sie würde sie in Ruhe lassen. Aus dem vorderen Raum tönte das Glockenspiel der Tür, jemand wurde überschwänglich begrüßt.

			»Das ist die Witwe«, erklärte die Angestellte beflissen. »Madame van Outen. Sie entschuldigen mich.«

			In diesem zweiten Raum befanden sich noch drei weitere kleinere Porträts mit anderen Modellen, die Sylvia nicht in ihren Bann ziehen konnten, so bemerkenswert die Gemälde auch sein mochten. Der Anblick ihrer Tante war es, der sie vollkommen absorbierte. Mehr und mehr Details fielen ihr auf. Am rechten unteren Bildrand war eine Ecke des Tisches mit der Mosaikplatte erkennbar, der zurückgelassen worden war, als Solenn die Insel geräumt hatte, damals, als alles verloren schien. Damals hatte Sylvia ihre vermeintlich letzte Nacht ganz allein auf der Insel verbracht, war in dem so gut wie leer geräumten Zimmer ihrer Tante auf ebendiesen Tisch gestiegen, um ganz oben in dem alten Kleiderschrank eine Wolldecke zu suchen. Dabei hatte sie den Strohhut ihrer Tante gefunden und darin ihr so lange gesuchtes und schmerzlich vermisstes Testament…

			»Nanu«, riss eine Stimme sie aus ihren Erinnerungen, »das gibt es nicht!« Vor Sylvia stand eine schlanke Frau mit modischem Kurzhaarschnitt. Sie mochte um die sechzig sein und musterte sie aus neugierigen blaugrauen Augen. »Diese Ähnlichkeit«, rief sie mit starkem niederländischem Akzent aus. »Bitte verzeihen Sie, aber… mir ist, als wäre unsere Lucie von den Toten auferstanden.«

			Der Galerist eilte herbei. »Findest du nicht, Gérard, dass diese junge Frau aussieht, als wäre sie dem Bild entsprungen?«

			»Ich bin Lucie Hofstetters Nichte«, erklärte Sylvia.

			»Nun, das erklärt alles«, triumphierte die Unbekannte und reichte Sylvia begeistert die Hand. »Und ich bin Aaltje van Outen. Du musst Sylvia sein. Lucie hat so viel von dir erzählt! Ich darf doch Du sagen?«

			»Sie… Sie sind die Nichte der Dame mit der Kamelie?«

			»Sie hieß Lucie«, belehrte Aaltje ihn. »Sie war eine so wundervolle Frau. Jammerschade. Ich hab von ihrem Tod gehört. Hendryk wollte es überhaupt nicht glauben. Wir hatten die beiden noch besucht… Wann war das noch? Ich glaube, zwei Jahre, bevor es passierte. Wie das blühende Leben. Und dann…« Aaltje hakte sich bei Sylvia unter, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. »Lass uns was essen gehen. Ich sterbe vor Hunger. Nein, Gérard, heute nicht. Heute will ich den Abend mit Lucies Nichte verbringen.« Und an Sylvia gewandt fragte sie: »Es ist dir doch recht? Hast du überhaupt Zeit? Oh mein Gott, nimm es mir nicht übel, dass ich dich derart überfalle. Du glaubst nicht, wie sehr mich dein Anblick berührt!«

			Sylvia nickte benommen. Ja, sie war ziemlich hungrig. Und der überwältigenden Herzlichkeit der Niederländerin konnte sie nicht widerstehen.

			»Sehr gern«, sagte sie und wurde schon zur Tür gezogen.

			»Ach wie wundervoll«, rief Hendryk van Outens Witwe überglücklich. »Dich hat ein gutes Schicksal ausgerechnet heute hierher geführt.«

			»Ich glaube, mein Henny war ein bisschen in Lucie verliebt«, vertraute Aaltje Sylvia mit einem Lächeln an. »Und wenn ich ehrlich bin, war ich es in Solenn.«

			Sylvia vergaß für einen Moment weiterzuessen. Aaltje hatte sie in ein japanisches Sushirestaurant eingeladen. Sie schien das Viertel in- und auswendig zu kennen, offenbar führte sie der Galerist regelmäßig aus.

			»Wirklich?«, fragte sie.

			Aaltje warf ihr einen amüsierten Blick aus ihren graublauen Augen zu und nickte, während sie mit ihren Stäbchen ein Sashimi vom Steinbeißer aufhob.

			»Wir hatten eine großartige Zeit damals«, fuhr sie fort. »Wie lange ist das jetzt her? Zwanzig Jahre? Fünfundzwanzig? Keiner von uns hätte je gedacht, dass die Bilder einmal so an Wert gewinnen würden.« Aaltje seufzte. »Und es ist ein Jammer, dass Henny das nicht mehr erlebt hat. Eine Gemeinheit ist das!«

			Sie genoss den Fisch, legte die Essstäbchen beiseite und nahm einen Schluck von ihrem Chablis.

			»Woran ist Hendryk denn gestorben?«, fragte Sylvia mitfühlend.

			»An Krebs. Wie so viele.« Aaltje blickte finster drein. »Ich bin noch immer so unglaublich wütend darüber, ich kann dir gar nicht sagen, wie. Aber sag, wie geht es Solenn? Wie kommt sie mit dem Verlust zurecht?«

			Sylvia seufzte.

			»Sie trauert nach innen«, sagte sie nach einigem Nachdenken. »Und zeigt es nur selten. Man muss sie gut kennen, um wahrzunehmen, dass sie noch immer unter Lucies Tod leidet.« Ihr wurde bewusst, dass es augenblicklich andere Sorgen waren, die Solenn von ihrer Trauer ablenkten. Doch darüber wollte sie mit Hendryk van Outens Witwe nicht sprechen, so gut sie auch mit Solenn befreundet gewesen sein mochte.

			»Ich würde euch gern einmal wieder besuchen«, meinte Aaltje. »Was meinst du? Wäre ich Solenn willkommen?«

			»Warum denn nicht?«, fragte Sylvia verwundert zurück. »Es kommen viele Gäste zu uns. Es hat sich einiges geändert in den letzten Jahren. Im Augenblick bauen wir ein Besucherzentrum, um dem Ansturm gerecht zu werden. Aus der verwunschenen Kameliengärtnerei, von deren Existenz kaum jemand wusste, ist ein Touristenmagnet geworden.«

			Aaltje sah sie fast erschrocken an. »Werde ich die Insel denn wiedererkennen?«, fragte sie besorgt.

			»Ja, natürlich«, beeilte sich Sylvia ihr zu versichern. »Das Besucherzentrum entsteht auf der anderen Seite des Parkplatzes. Wenn du über die Brücke auf die Insel fährst, gleich linker Hand. Die Gebäude sind einstöckig und schmiegen sich an die Felsen. Wir benutzen das Gestein der Insel, um die Außenmauern zu verkleiden, die Dächer werden mit lokalem Schiefer gedeckt. Vielleicht müssen wir bald noch ein paar Dienstwohnungen für neue Mitarbeiter bauen, die werden dem Besucher allerdings überhaupt nicht ins Auge fallen.«

			Aaltje aß schweigend, sie sah nachdenklich aus. »Ich bin sicher«, sagte sie schließlich, »dass ihr das ganz toll macht. Es ist nur, je älter man wird, desto weniger mag man Veränderungen. Am liebsten würde man seine Erinnerungen konservieren, und gegen alle Vernunft wünscht man sich, alles möge so bleiben wie damals, als man noch jünger und glücklicher war.«

			Sylvia nickte. Wie gut sie das verstehen konnte. Und dennoch… War nicht das ganze Leben Veränderung? Stillstand war in ihren Augen alles andere als wünschenswert. Genau das erklärte sie ihren Kunden immer wieder. Wenn man denkt, dass alles wunderbar läuft, muss man bereits in Gedanken in der Zukunft sein und sich fragen, ob man auch in fünf Jahren noch auf der Höhe der Zeit sein würde.

			»Behältst du einige von Hendryks Gemälden für dich?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

			»Natürlich«, antwortete Aaltje. »Mein ganzes Haus in Julianadorp ist voll von ihnen. Ihr müsst mich mal besuchen kommen, du und dein Mann. Falls ihr den Atlantik zur Abwechslung gegen die Nordsee eintauschen wollt. Am besten im Frühjahr zur Tulpenblüte. Das ist dann was anderes für Maël, statt immer nur Kamelien.« Aaltje lachte.

			Sylvia war erleichtert, sie wieder heiter zu sehen. »Interessiert es dich denn, wer die Bilder kauft?«, erkundigte sie sich. »Oder ist es dir egal?«

			»Das überlasse ich Gérard«, antwortete Aaltje und schenkte ihnen beiden Wein nach. »Wenn ich damit erst einmal anfange, dann werde ich mich womöglich von keinem der Bilder trennen.« Sie bedachte Sylvia mit einem nachdenklichen Blick. »Bist du an Lucies Bild interessiert?«, fragte sie.

			»Ich fürchte, ich kann es mir nicht leisten, Aaltje«, sagte sie mit einem Lächeln. »Und außerdem besitze ich schon eines. Dein Mann hat es damals Lucie geschenkt. Es hängt bei uns zu Hause über dem Kamin, und ich liebe es sehr.«

			»Wie schön«, antwortete Aaltje erfreut. »Jetzt, da du davon sprichst, erinnere ich mich wieder.« Sie wirkte immer noch nachdenklich.

			»Wie viele Porträts hat Hendryk denn überhaupt von Lucie gemalt?«, erkundigte sich Sylvia.

			»Da muss ich mal im Werkverzeichnis nachsehen«, erwiderte Aaltje. »Ich meine, es wären vier oder fünf gewesen. Das große, das in der Galerie hängt, ist mit Abstand das schönste. Vielleicht sollte ich es nicht verkaufen…«

			»Warum denn nicht?«, fragte Sylvia.

			Ihr Gegenüber antwortete nicht gleich. »Eigentlich habe ich es nur aussortiert«, bekannte Aaltje schließlich, »weil es für mein Haus einfach zu groß ist. Wer hat schon Platz für ein Bild von zwei Metern mal eins fünfzig? Aber jetzt, da ich mich gemeinsam mit dir an die alten Zeiten erinnere, kommt es mir irgendwie falsch vor.« Sie sah an Sylvia vorbei, die Brauen leicht zusammengezogen. »Ich muss noch mal darüber nachdenken«, erklärte sie nach einer Weile und lächelte Sylvia zu. »Wie schön, dass wir uns kennengelernt haben. Wie lange bleibst du in Paris?«

			Und dann wollte Aaltje zu Sylvias Verwunderung auf einmal alles über das Besucherzentrum wissen. Wie groß die Gebäude geplant waren und was darin stattfinden sollte. Auch für das Vogelschutzzentrum interessierte sie sich. Sylvia zeigte ihr Fotos von den Neubauten, und da sie schon einmal dabei waren, auch von ihrer Hochzeit und den neuen Gewächshäusern.

			»Unfassbar«, Aaltje schüttelte den Kopf, »was für ein prächtiger Mann aus diesem schüchternen Jungen geworden ist. Ich meine Maël. Wir bekamen ihn damals kaum zu Gesicht, so scheu war er.«

			»Zeit, dass du ihn kennenlernst«, meinte Sylvia. »Warum kommst du nicht zur Eröffnung? Wir würden uns sehr darüber freuen!«

			Ehe sie aufbrachen, tauschten sie ihre Visitenkarten aus und versicherten sich gegenseitig, dass sie in Kontakt bleiben wollten.

			»Wir werden dir in jedem Fall eine Einladung schicken«, versicherte Sylvia.

			»Vielleicht komme ich wirklich«, meinte Aaltje nachdenklich, als Sylvias Taxi vorfuhr, und schloss sie zum Abschied fest in die Arme. »Grüß Solenn von mir«, bat sie, dann wandte sie sich um und ging mit raschen Schritten zu ihrem Hotel.
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Gute Ideen

			»Hast du Papa getroffen?«

			Zu Sylvias Überraschung war Noah an Bord der La Brise, als Pierrick sie abholen kam. Der Junge verschwand fast unter dem Ölzeug und der Rettungsweste, die eigentlich für Erwachsene gedacht war. Aufgeregt stand er an der Reling und brachte trotz seines geringen Gewichts das Boot zum Schwanken.

			»Setz dich wieder hin«, schimpfte Pierrick. »Und lass Sylvia erst einmal ankommen.«

			Doch Noah hörte nicht auf ihn. »Was hat er gesagt? Hat er den Brief gelesen?«

			Sylvia stieg ins Boot, zog die Rettungsweste über und bat Noah zu sich auf die Heckbank. »Ja, ich habe ihn getroffen«, sagte sie. »Ich habe ihm den Brief gegeben.«

			Der Junge hielt seine weit aufgerissenen Augen auf sie gerichtet, so als erwartete er, die ganze Geschichte erzählt zu bekommen.

			»Was hat er gesagt?«, bohrte er nach. »Warst du bei uns zu Hause? Wie geht es Papa? Erzähl doch endlich!«

			Sylvia seufzte. »Ich war nicht in seiner Wohnung«, berichtete sie. »Ich hab Alain in einer Bar getroffen. Dort hab ich ihm den Brief gegeben. Er hat ihn in seine Jacke gesteckt und versprochen, ihn zu lesen.«

			»Hat er nach mir gefragt?«, schrie Noah gegen den Fahrtwind an.

			Sie hatten den schützenden Hafen verlassen, und Pierrick hielt den Kutter diagonal gegen die heranrollenden Wellen.

			»Er hat gefragt, was du so machst«, berichtete sie wahrheitsgemäß.

			»Und was hast du gesagt?«

			Sylvia konnte fühlen, wie Noah den Atem anhielt.

			»Dass du ein Modellboot baust, einen Zweimaster. Und dass du darauf wartest, dass Alain dir das Segeln mit der Jolle beibringt.«

			Auf einmal war der Junge neben ihr ganz still. Sie bemerkte, wie er sich an sie lehnte, sein Vertrauen rührte sie.

			»Wann kommt er mich holen?«, fragte er so leise, dass Sylvia ihn fast nicht verstand. »Bestimmt denkt er an meinen Geburtstag. N’est-ce pas?«

			»Wann genau hast du denn Geburtstag?«, gab sie die Frage zurück.

			»Nächste Woche. Am Donnerstag. Er wird kommen, oder?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie aufrichtig. Wie leid er ihr tat! Sie beschloss, weiterhin ehrlich zu sein, auch wenn die Wahrheit mit Sicherheit schwer für Noah zu verkraften war. Sie fand, dass mit Lügen, selbst wenn sie gnädig gemeint waren, nichts gewonnen war. Ein Kind hatte genau wie ein Erwachsener ein Recht darauf, dass man es ernst nahm. »Was ich dir jetzt sage«, fuhr sie deshalb fort, »sind keine guten Nachrichten. Willst du die Wahrheit hören?« Noah verkrampfte sich neben ihr. Dennoch nickte er. »Alain sagt, dass er nicht dein Vater ist und dass er dich deshalb nicht nach Paris holen wird.«

			»Aber…«, stammelte der Junge, »das ist doch Unsinn. Natürlich ist er mein Vater. Wer soll das denn sonst sein?«

			»Hör zu, Noah«, sagte Sylvia und legte ihren Arm um ihn. »Es gibt eine sichere Art zu beweisen, wer dein Vater ist. Hast du schon einmal von einem Vaterschaftstest gehört?«

			Noah war ganz still geworden. »Du meinst das mit den Genen?«, fragte er nach.

			»Genau, das meine ich. Willst du, dass wir diesen Test machen lassen? Um zu beweisen, wer dein Vater ist?«

			Der Junge rückte von ihr ab. Er starrte auf seine Hände, die in viel zu großen Handschuhen steckten. Wahrscheinlich gehörten sie Pierrick. Auch wenn es jetzt im Frühsommer nicht wirklich kalt an Bord war, so konnte der Fahrtwind ganz schön frisch sein. Der alte Mann sorgte wirklich vorbildlich für seinen Schützling.

			»Einverstanden«, sagte Noah plötzlich und sah sie an.

			Seine Augen spiegelten die Farbe des Himmels wider, genau wie jene von Maël.

			»Und wenn der Test ergibt, dass Alain nicht dein Vater ist?«, hakte Sylvia nach.

			»Das wird er nicht. Er ist mein Vater«, erklärte Noah trotzig.

			»Und wenn doch nicht?«, beharrte Sylvia. »Wirst du dann das Ergebnis akzeptieren?«

			Noah presste die Lippen zusammen und sah hinüber zur Insel. »Kann sich so ein Test irren?«, fragte er.

			»Wir werden uns erkundigen, du und ich«, antwortete Sylvia. »Einverstanden?«

			Noah nickte. Eine Weile kaute er auf seiner Unterlippe. »Weißt du«, sagte er dann, »ich finde es gar nicht mehr so schrecklich bei euch auf der Insel. Und… es wär schon in Ordnung, zu Besuch zu kommen, im Sommer und so. Aber ich will so gern zurück auf meine alte Schule. Zu meinen Freunden. Und zu…« Er schluckte.

			Sylvia zog ihn näher an sich. »Das verstehe ich«, sagte sie sanft. »Du bist uns willkommen, Noah. Mein Mann hat dich so gern, weißt du…«

			»Wenn er nur aufhören würde, so zu tun, als wäre er mein Vater«, brach es aus Noah heftig heraus. »Dann wäre er ja ganz okay. Aber so…« Der Junge wandte den Kopf ab und atmete heftig.

			»Vielleicht hast du ja zwei Väter«, versuchte Sylvia eine Brücke zu bauen. »Einen in Paris und einen in der Bretagne…«

			Noah zeigte mit keiner Reaktion, ob er sie gehört hatte. Und Sylvia ließ es darauf beruhen. Schritt für Schritt, sagte sie sich. Immerhin war der Junge bereit für den Test.

			»Das ist doch Unsinn«, brauste Maël auf. Verärgert erhob er sich und begann mit großen Schritten in der Halle auf und ab zu gehen. »Der Test ist vollkommen überflüssig. Es ist offensichtlich, dass er mein Sohn ist.«

			»Für dich vielleicht«, entgegnete Sylvia. Sie lehnte sich erschöpft zurück. »Noah ist nicht überzeugt. Außerdem sagt die Anwältin…«

			»Diese Juristen, natürlich«, unterbrach Maël sie. »Und was soll der Quatsch mit dem Ehevertrag und all dem anderen? Traust du mir auf einmal nicht mehr?«

			»Reiß dich zusammen, Maël«, wies Solenn ihn zurecht. »Ich war es, die Sylvia darauf hingewiesen hat, dass hier dringend was getan werden muss. Ist dir eigentlich klar, was passiert, wenn du morgen früh aus irgendeinem Grund nicht mehr aufwachst? Dann ist Noah dein Haupterbe, falls er wirklich dein leiblicher Sohn ist. Und da er nicht volljährig ist, hat Chloé hier das Sagen, denn deiner Ehefrau steht lediglich ein Viertel von allem zu.« Solenn funkelte Maël aus ihren dunklen Augen zornig an. »Willst du, dass sie sich dann mit Chloé herumstreiten muss, weil wir nichts geklärt haben? Sylvie bekommt ja noch nicht einmal ein Gehalt von uns, und dabei ist sie unsere Geschäftsführerin. Ganz davon zu schweigen, dass sie gerade dabei ist, ihr Erbe von Lucie, den Erlös der Sylviana, in den Betrieb zu investieren. Diese Papiere müssen unterschrieben werden, und zwar besser heute als morgen!«

			Maël war stehen geblieben und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Das… das hab ich nicht gewusst«, sagte er. »Ist das so? Ich meine… Sylvie als meine Frau…«

			»Erbt in diesem Fall nur ein Viertel. Drei Viertel stehen deinem Kind zu. Von deiner Mutter ganz zu schweigen, sollte sie noch am Leben sein. Haupterbe wird Noah sein, und glaub mir eines: Im Gegensatz zu dir weiß Chloé das ganz genau. Nur aus diesem Grund harrt sie bei uns aus. Sie will sicherstellen, dass ihr Sohn dein Erbe antreten wird. Es würde mich nicht wundern, wenn wir demnächst Entsprechendes von dem Verräter Millet hören würden.«

			»Dann machen wir Sylvia zur Miteigentümerin«, schlug Maël vor.

			»Das geht nicht«, erwiderte Sylvia. »Lucies Testament schließt das aus. Allerdings ist es möglich, dass Solenn mir etwas Land verkauft. Und deshalb schlägt Madame Bresson vor, dass ihr mir das Besucherzentrum samt Grund und Boden und einen Teil des Parkplatzes offiziell verkauft. Denn schließlich wird das alles mit dem Erlös der Sylviana finanziert. Du als Solenns Erbe musst dem zustimmen. Hier. Seht es euch in Ruhe an.«

			Sylvia schob die Papiere von sich und schloss die Augen. Die Gespräche im Umweltministerium waren zäh gewesen, auch wenn sie am Ende grünes Licht erhalten hatte und ihnen der Zuschuss sicher war. Danach hatte sie es gerade noch rechtzeitig zur Anwaltskanzlei geschafft. Den Abendflug hatte sie auf den allerletzten Drücker erreicht. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob Maël eigentlich bewusst war, was sie alles für den Jardin aux Camélias tat.

			Solenn holte ihre Lesebrille aus dem Etui und begann die Papiere zu studieren.

			Maël setzte sich wieder zu ihnen an den Tisch und ergriff Sylvias Hand. »Es tut mir leid«, sagte er unglücklich.

			Sie erwiderte seinen Händedruck. »Wenn alles so läuft wie bisher«, sagte sie, »dann ändert sich sowieso nichts. Sollte es aber tatsächlich so weit kommen, dass die Insel in fremde Hände gelangt, dann gehört mir wenigstens das Besucherzentrum samt Parkplatz. Findest du das nicht fair?«

			Maël nickte. »Natürlich«, sagte er schuldbewusst.

			Sylvia kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich seines Ausbruchs schämte und ihr im Augenblick womöglich die gesamte Insel schenken würde, wenn er es könnte. Denn eigentlich war Maël die Großzügigkeit in Person.

			Immerhin kann er es einsehen, wenn er sich geirrt hat, dachte Sylvia. Und es sogar eingestehen. Wie viele Männer sind dazu nicht bereit!

			Solenn unterschrieb die Dokumente noch am selben Abend, dann ließ sie Sylvia und Maël allein. Es war schon nach elf Uhr, als sie zu einem kleinen Spaziergang außerhalb des Parks aufbrachen. Sylvia sehnte sich nach Bewegung und nach der reinen Luft der Insel. Es war eine laue Nacht, die Felsen hatten die Wärme des Tages gespeichert, die in Blüte stehenden Kräuter verströmten ihren würzigen Duft. Der Atlantik hatte sich weit zurückgezogen und schlug nur sacht gegen die algenbewachsenen Klippen.

			Sie gingen schweigend, hielten sich dabei an den Händen. Der Mond stand als scharfe Sichel über dem Horizont, sein Spiegelbild auf der sanft geriffelten Meeresoberfläche schien zu tanzen.

			Sylvia dachte an die Untersuchungen in der Pariser Spezialklinik für Geburtsmedizin, an den freundlichen Arzt und an das, was er gesagt hatte. Sie hatte niemandem davon erzählt und beschloss, dass es auch weiterhin ihr Geheimnis bleiben würde. Schließlich hatte sie diesen Termin nur gemacht, um ihrer inneren Unruhe und ihren Zweifeln Fakten entgegensetzen zu können. Wer weiß, wenn ich nicht mehr befürchten muss, unfruchtbar zu sein, vielleicht werde ich dann tatsächlich schwanger, dachte sie.

			Maël blieb stehen und zog sie an sich. Sie lehnte sich gegen ihn, erwiderte seine Küsse und Berührungen. Seine Hände wanderten unter die Jacke, ihre Bluse, seine Finger tasteten nach den Rändern ihres Büstenhalters, schoben sich unter ihn. Eine Welle von Begehren durchflutete Sylvia, als er ihre Brust umfing. Was konnte schon Schlimmes geschehen, solange dieser Mann sie liebte und begehrte? Und dann hörte sie auf zu denken, überantwortete sich seiner Zärtlichkeit, seinen Lippen und Händen, folgte ihm ein paar Schritte weiter zu einer Kuhle aus weichem Moos, wo sie sich niederließen und aneinanderschmiegten, und unter dem Schein des langsam aufsteigenden Mondes und Millionen von Sternen liebten sie sich, in einer Intensität und Lust, wie schon eine ganze Weile nicht mehr.

			Sie blieben noch lange so liegen, selbstvergessen einander in den Armen haltend, Lippen an Lippen, im Gleichmaß miteinander atmend, Herzschlag an Herz. Maël hatte seine Jacke über sie beide ausgebreitet, und von unten wärmte sie noch immer die Hitze des Tages, die der felsige Inselkern für sie gespeichert hatte, um ihnen ein Liebeslager zu schenken.

			Inzwischen waren die Dächer der Neubauten gedeckt worden. Während die Außenfassaden mit Natursteinen verkleidet wurden, plante Sylvia den Innenausbau des Besucherzentrums. Tagtäglich verbrachte Sylvia viele Stunden auf der Baustelle, denn in letzter Minute gab es noch allerhand Entscheidungen zu treffen und die Handwerker zu koordinieren, damit der Elektriker mit dem Verlegen der Leitungen endlich fertig wurde und nicht den Fliesenleger behinderte, der den Boden mit Platten aus einheimischem Granit auslegte.

			Es war eine Herausforderung, sowohl das Café als auch den Laden sowie die Infotheke und das Vogelzentrum in so kurzer Zeit auszustatten, und Sylvia begann bereits zu bereuen, den Termin für die Eröffnung so optimistisch gewählt zu haben. Doch nun war es zu spät, die Einladungen waren längst verschickt. Éric hatte zugesagt, mit einem Team zu kommen, um einen kleinen Fernsehbeitrag zu drehen.

			»Ich hätte für die Theken ein anderes Holz gewählt«, hörte sie Chloés Stimme. Sylvia seufzte. In vielem war Noahs Mutter ihr eine Hilfe gewesen. Sie hatte ihr unter anderem den Druck der Einladungskarten und den Versand überlassen. Chloé hatte sich mit Suzanne angefreundet, der jungen Frau, die den Laden übernehmen würde. Die beiden steckten dauernd zusammen, was Sylvia verwunderte, denn noch immer verhielten sich die Leute vom Festland Chloé gegenüber äußerst ablehnend. Vielleicht lag es daran, dass Suzanne aus der »Stadt« kam, aus Quimper, wo sie in einer Parfümerie gearbeitet hatte. Offensichtlich bewunderte sie die weltgewandte Chloé. Das alles sollte ihr recht sein, solange sie entlastet wurde und etwas Vernünftiges daraus entstand. Mitunter mischte sich Chloé allerdings in Dinge ein, die sie nichts angingen, wie Sylvia fand. »Palisander zum Beispiel«, fuhr sie jetzt fort und klackerte auf ihren hohen Absätzen auf Sylvia zu.

			»Vorsicht«, warnte diese. »Noch nicht auf die Fliesen treten. Sie sind noch nicht verfugt. Und was Palisander anbelangt, das gehört zu den geschützten Edelhölzern. Ich bin nicht der Meinung, dass wir so etwas verwenden sollten.«

			»Eiche ist viel zu gediegen«, beharrte Chloé, blieb vor ihr stehen und sah sie herausfordernd an. »Wer verwendet denn heute noch Eiche? Ich meine, außer in Deutschland natürlich.«

			»Es ist ein heimisches Holz«, widersprach Sylvia, Chloés letzte Bemerkung ignorierend. »Außerdem hat es in der Bretagne eine lange Tradition«, fügte sie hinzu und ärgerte sich gleichzeitig über sich selbst. Musste sie sich etwa rechtfertigen?

			»Was planst du eigentlich für Noahs Geburtstag?«, versuchte sie das Thema zu wechseln.

			»Was soll ich schon planen?«, blaffte Chloé sie an. »Hier gibt es ja nichts.«

			»Wie meinst du das, hier gibt es nichts? Wir können eine kleine Bootstour für ihn und seine Freunde organisieren, oder wir fahren mit ihnen nach Pont-l’Abbé ins Spieleland…«

			»Noah hat hier keine Freunde«, unterbrach Chloé sie. »Wen sollte er denn einladen? Die albernen Dorfkinder womöglich?«

			»Chloé!«, antwortete Sylvia empört. »Du bist wirklich unmöglich.«

			»So? Bin ich das? Ich bin einfach nur ehrlich, Sylvia, sonst nichts.«

			Von draußen erklang eine Hupe. Sylvia erkannte Gurvan an seinem grünen Haarschopf. Er saß in dem kleinen Lastwagen und spähte zu ihnen herüber. Jetzt hupte er erneut ungeduldig.

			»Ich muss los«, sagte Chloé und wandte sich geschäftig zum Gehen. »Man braucht mich in der Gärtnerei. Du solltest dir das noch mal überlegen mit dem Holz, ehrlich!« Und schon war sie am Ausgang.

			Sylvia sah ihr verblüfft nach und beobachtete, wie sie zu Gurvan in das Fahrzeug stieg. Die beiden lachten herzlich miteinander, dann gab der Gärtner Gas und fuhr in Richtung Plantage.

			Wozu um alles in der Welt brauchte man Chloé in der Gärtnerei?

			»Hat dein Mann die Papiere endlich unterschrieben?«, fragte Solenn, als Sylvia wenig später eine kleine Kaffeepause bei ihr machte. Sie zuckte mit den Schultern. Beide hatten sie in den vergangenen Tagen so viel um die Ohren gehabt, dass sie nicht mehr daran gedacht hatte. Solenn schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube, ich muss ihn mal wieder so wie früher an den Ohren ziehen!«, rief sie empört.

			Sylvia lachte. »Als ob du das jemals getan hättest«, sagte sie schmunzelnd und entlockte Solenn ein Lächeln.

			»Stimmt! Wirklich ein Versäumnis«, meinte die Bretonin, schenkte auch sich Kaffee ein und setzte sich ebenfalls an den Küchentisch.

			»Noah hat nächsten Donnerstag Geburtstag«, sagte Sylvia. »Und es sieht nicht so aus, als würde Chloé für eine Kinderparty sorgen.«

			»Pierrick wird sich was ausdenken«, antwortete Solenn. »Vielleicht nimmt er ihn mit nach Penmarc’h zum Phare d’Eckmühl. Glaub mir, der Leuchtturm ist interessanter als jede Kinderparty.«

			Sylvia atmete erleichtert auf. Ob Noah wohl immer noch darauf wartete, dass Alain kam, um ihm mit der Jolle das Segeln beizubringen, wie er es an Weihnachten versprochen hatte? Wenn dieser Mann nur nicht so stur wäre und wenigstens mit dem Jungen telefonieren würde!

			»Was hat eigentlich Chloé in der Gärtnerei zu tun?«, fragte sie.

			»Die steckt halt überall ihre gepuderte Nase rein«, entgegnete Solenn. »Was weiß ich. Coco hat neulich Gurvan damit aufgezogen, dass er dieser Pariserin hinterherläuft wie ein Hündchen.«

			Sylvia nahm nachdenklich ihren bol in beide Hände und beschloss, Maël zu fragen.

			Nein, er hatte die Papiere immer noch nicht unterschrieben. Dafür stand der Termin für den Vaterschaftstest inzwischen fest. In Frankreich musste dieser vom Gericht festgesetzt werden, ohne richterliche Erlaubnis durfte er nicht durchgeführt werden. Doch da keiner der Betroffenen etwas dagegen einzuwenden und sogar das Kind danach verlangt hatte, war es kein Problem gewesen. Anfang August sollte er stattfinden. Sylvia rechnete nicht mit einem überraschenden Ergebnis. Um Noah machte sie sich hingegen Sorgen. Sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde…

			»Hast du schon etwas von Aaltje gehört?«, riss Solenn sie aus ihren Gedanken.

			Sie war sehr berührt gewesen, von Hendryks Witwe zu hören, und Sylvia hatte der Niederländerin sofort eine Einladung zur Eröffnung geschickt.

			»Nein«, antwortete Sylvia. »Wahrscheinlich hat sie unsere Post gerade erst bekommen.«

			Sie musterte Solenn aufmerksam. Hatte Aaltje nicht erwähnt, dass sie ein bisschen in sie verliebt gewesen sei? Oder hatte sie das scherzhaft gemeint?

			»Meinst du, sie kommt?«

			»Wenn nicht zur Eröffnung, dann ein anderes Mal«, versicherte ihr Sylvia. »Sie hat ein wenig gezögert, als ich ihr von unseren Veränderungen erzählt habe. Vielleicht möchte sie die Insel lieber in Erinnerung behalten, wie sie früher war.«

			Solenn schwieg und blickte aus dem Fenster. »Damals war das hier noch ein wilder Ort«, sagte sie schließlich mit einem verschmitzten Lächeln, stand auf und räumte die leeren bols in die Spülmaschine.

			»Vielleicht besuche ich sie mal«, erklärte Solenn zu Sylvias Erstaunen.

			Soweit sie sich erinnern konnte, hatte Solenn die Insel in den vergangenen Jahren kaum verlassen. Weiter als rüber aufs Festland und zu ihrer Schwester war sie nie gefahren.

			»Tu das«, ermutigte sie die Freundin. »Du hast schon lange keinen Urlaub mehr gemacht. Jedenfalls nicht, seit ich dich kenne.«

			»Das stimmt«, antwortete Solenn nachdenklich. »Seit Lucie nicht mehr lebt.«

			»Seid ihr denn zusammen verreist?«, fragte Sylvia. Davon hatte Solenn noch nie etwas erzählt.

			»Sie hat mich ein paarmal nach Italien geschleppt«, antwortete Solenn mit einem Lächeln. »Florenz und Venedig. Lucie konnte sich nicht entscheiden, welche der beiden Städte ihr besser gefiel.«

			»Und dir?«, fragte Sylvia. »Was gefiel dir am besten?«

			Solenn sah sie an, und ihre Augen wurden tief und weich.

			»Wenn Lucie glücklich war«, antwortete sie leise. »Ganz egal, wo. Das war das Schönste für mich, Sylvie.«

			»Chloé? Die bringt sich ganz gut hier ein«, erklärte Maël, als Sylvia ihn am nächsten Vormittag in der Gärtnerei besuchte. Sie wusste, dass Noahs Mutter aufs Festland gefahren war, um mit Morgane ein Gespräch über ihren Sohn zu führen, der nach wie vor ein Außenseiter in seiner Klasse war. Sylvia hatte sich vorgenommen, herauszufinden, was es mit dem Engagement der Pariserin in der Gärtnerei auf sich hatte.

			»Wie meinst du das?«, hakte sie nach.

			»Sie hat recht gute Ideen«, meinte Maël. »Zum Beispiel hat sie vorgeschlagen, für die gängigen Sorten ein einheitliches Preissystem zu verwenden und dies mit farbigen Aufklebern auf den Töpfen kenntlich zu machen. Das macht das Bezahlen einfacher, auch für unsere ungelernten Aushilfen. Schau mal, hier.« Er hob eine mittelgroße Kamelie hoch, auf dem Kunststoffcontainer klebte ein großer roter Punkt. »Alle Containerpflanzen mit einem solchen Aufkleber kosten dasselbe. Ebenso die mit einem gelben oder blauen…«

			»So etwas Ähnliches habe ich schon letztes Jahr vorgeschlagen«, wandte Sylvia verwundert ein. »Du hattest eine Menge Argumente dagegen. Zum Beispiel, dass jede Pflanze individuell sei…«

			»Jetzt hab ich eben eingesehen, dass es so viel einfacher ist«, hielt Maël ihr entgegen. »Ich dachte mir, wenn ihr beide das gut findet, dann ist da sicher was dran. Und Gurvan hat dafür gesorgt, dass wir von den fünf meistverkauften Sorten ausreichend Exemplare in drei verschiedenen Größen haben. Warum siehst du mich denn so empört an? Ist es nicht das, was du wolltest?«

			Sylvia holte Luft, um ihm zu erklären, wie ärgerlich sie es fand, dass erst Chloé daherkommen musste, damit man ihre Vorschläge ernst nahm. Gerade noch rechtzeitig bemerkte sie Coco, die entschlossenen Schrittes auf sie zusteuerte, und schwieg. Denn das Letzte, was sie wollte, war, vor den Mitarbeitern einen Wortwechsel zu provozieren.

			»Ja«, sagte sie darum nur, und wider Willen fiel es kühler aus, als beabsichtigt. »Eine gute Idee. In der Tat.«

			Coco begrüßte sie, dann schob sie ihr Kinn trotzig in Richtung Maël vor und sagte: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, patron. Das mit der Namensänderung, oder?«

			Maël sah sie verständnislos an.

			»Welche Namensänderung meinst du?«

			»Na, dass unsere Feu Breton in Chloé umbenannt werden soll?«

			Sylvia war wie vom Donner gerührt.

			»Was redest du da?«, fragte Maël konsterniert. »Wer kommt denn auf so eine bescheuerte Idee?«

			Coco sah triumphierend über die Beete hinüber zu den Gewächshäusern, wo Sylvia Gurvan erkannte. »Dachte ich es mir doch«, verkündete sie, sichtlich erleichtert. »Patron, ich sag es nicht gern, aber ich glaube, unser Gurvan hat den Verstand verloren.«

			Und damit stapfte sie davon, ganz offensichtlich, um ihrem Mitarbeiter den Kopf zurechtzurücken.

			Sylvia ließ den Blick peinlich berührt über die Plantage wandern. Sie hatte gelernt, die einzelnen Sorten an ihrem Wuchs und den Blattformen zu unterscheiden, denn jetzt im Sommer stand kaum eine Kamelie in Blüte.

			»Was hat sie denn sonst noch für gute Ideen?«, fragte sie, als das Schweigen belastend wurde. »Außer unserem guten Gurvan den Kopf zu verdrehen?«

			»Ach, hör auf«, entgegnete Maël genervt. »Das ist doch Kinderkram. Wir haben alle so unglaublich viel Arbeit. Warum soll nicht auch Chloé ein bisschen mithelfen?«

			Sylvia dachte an die Blüte der Feu Breton, eine ihrer erlesensten Kostbarkeiten, und sie konnte ihre Verärgerung über diesen unglaublichen Vorgang, so lächerlich er sein mochte, nicht einfach beiseiteschieben.

			»Wir sollten Chloé nicht dermaßen in unseren Betrieb involvieren«, sagte sie und versuchte, ihren Unwillen zu bezähmen. »Solenn sieht es nicht gern, das weißt du. Sie traut ihr nicht. Und auch unsere Anwältin hat davon abgeraten. Überhaupt«, fuhr sie fort, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es eine gute Idee war, ausgerechnet jetzt davon anzufangen. Sie war jedoch einmal in Fahrt und konnte sich nicht länger im Zaum halten. »Hast du die Papiere eigentlich inzwischen unterschrieben?«

			Maël starrte sie an mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Verärgerung. »Nein«, antwortete er unwillig. »Ich hatte noch keine Zeit dazu. Keine Sorge, ich mach das schon noch. Sei mir nicht böse, ich muss jetzt weiterarbeiten. Wir sehen uns zum Mittagessen.«

			Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand zwischen den Kameliensträuchern.

			»Wir sollten unser Repertoire erweitern.« Chloé sah von einem zum anderen. Außer Gurvan senkten alle die Köpfe über ihre Teller. »Mit irgendetwas, was auch im Sommer blüht wie normale Pflanzen. Immer nur Kamelien… Na gut, sie sind hübsch. Auf Dauer werden die Leute sich trotzdem langweilen.« Coco starrte sie böse an, Solenn verdrehte die Augen, und Sylvia hatte beschlossen, diesen Unsinn einfach zu ignorieren. »Maël«, insistierte Chloé. »Was würdest du von englischen Rosen halten?«

			»Nichts«, entgegnete er und wischte sich den Mund an seiner Serviette ab.

			»Aber…«

			»Wir sind eine Gärtnerei, die sich auf Kamelien spezialisiert hat«, erklärte er geduldig. »Und dabei wird es bleiben. Misch dich nicht in etwas ein, von dem du nichts verstehst.«

			Chloé schürzte die Lippen.

			»Das ist doch gerade mein Vorteil«, gab sie ungerührt zurück. »Ihr seid alle, bitte entschuldigt, betriebsblind. Wir haben immer Kamelien gezogen, also ziehen wir auch weiterhin Kamelien…«

			»Züchten, Chloé«, unterbrach Coco sie finster. »Züchten heißt das.«

			»Was euch fehlt«, fuhr Chloé fort, »ist der frische Blick von außen. Und den hab ich. Ist euch eigentlich klar, wie öde es für die Besucher sein wird, wenn am Eröffnungstag keine einzige Blume blüht?« Sie blickte triumphierend in die Runde.

			»Möchtest du noch eine Galette, Noah?«, fragte Solenn, als hätte Chloé überhaupt nichts gesagt.

			Der Junge nickte, die klassischen bretonischen Buchweizenpfannkuchen mit Schinken und einem Spiegelei mochte er für sein Leben gern. Solenn gab ihm eine große Portion auf seinen Teller.

			»Bitte«, spöttelte Chloé gespielt resigniert, »wenn ihr weiterhin die Insulaner bleiben wollt, die ihr…«

			»Tu mir einen Gefallen«, unterbrach Solenn sie, »und halt einfach mal deinen Mund. Denn wenn du so weitermachst, ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist, dann fliegst du hier raus. Das ist mein Ernst.«

			»Was hat eigentlich Morgane gesagt?«, versuchte Sylvia das Thema zu wechseln.

			Ein Blick auf Noah machte allerdings deutlich, dass es keine gute Idee war, von seinem Schulproblem anzufangen.

			»Morgane?«, fragte Chloé pikiert, so als müsste sie sich erst besinnen, wer gemeint war. »Ach, du meinst die Direktorin der Dorfschule? Was hat sie noch gesagt, mein Schatz?« Sie wandte sich an Noah, der offenbar am liebsten im Boden versunken wäre. »Dass er doch bitte diesen unsäglichen Dialekt lernen soll. Stimmt’s, Noah? Ich konnte es nicht fassen. Bretonisch. Als wäre dies die Fremdsprache erster Wahl.« Chloé legte ihren Kopf in den Nacken und begann zu lachen. Dann wurde sie wieder ernst. »Es ist wirklich ein Skandal. Ich glaube tatsächlich, wir können auf Dauer hier nicht bleiben.« Sie warf Maël einen kurzen gemeinen Blick zu.

			Der tat, als hätte er nichts gehört. Mit der Zeit werden ihre Waffen stumpf, fuhr es Sylvia durch den Kopf. Dennoch– diese Frau war kaum zu ertragen.

			»Wo hast du die Unterlagen hingelegt?«, fragte Maël an diesem Abend.

			»Sie müssten auf deinem Schreibtisch sein«, rief Sylvia aus der Küchenecke herüber, wo sie gerade Wasser für Kräutertee aufsetzte. »In der grünen Mappe.«

			Als sie die beiden dampfenden Becher hinüber zum Tisch trug, hatte Maël bereits alles unterschrieben.

			»Müssen die jetzt noch zum Notar?«, erkundigte er sich und schlug den Ordner wieder zu.

			»Ich schicke sie Madame Bresson«, antwortete Sylvia. »Die leitet alles Weitere in die Wege.«

			Vielleicht, so dachte sie, als sie später im Bett lag, sollte ich Chloé sogar dankbar sein. Wäre sie nicht über uns hereingebrochen wie ein Wirbelsturm, hätte ich niemals bemerkt, in welch unsicherer Rechtslage ich mich befand.

			Maël drehte sich im Schlaf zu ihr und legte seinen Arm über sie. Sylvia lauschte seinen Atemzügen und fühlte, wie das Glück sich ganz langsam und wohlig in ihrem ganzen Körper ausbreitete.
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Das Geschenk

			Zwei Tage vor der Eröffnung stand Sylvia gegen Abend im neuen Besucherzentrum und konnte es kaum glauben. Der Duft nach frisch bearbeitetem Eichenholz hing noch in der Luft, eben war der Schreiner, der die Theken eingebaut hatte, gegangen. Alles war bereit.

			Langsam ging sie von der Eingangstür zum Infostand und legte die direkt aus der Druckerei gekommenen Werbematerialien aus– einen Übersichtsplan von der Insel und einen Faltprospekt mit den wichtigsten Informationen zum Jardin aux Camélias. Rechter Hand war das Café mit der funkelnagelneuen Kaffeemaschine und der gesamten gastronomischen Ausstattung, die sie gemeinsam mit Maylis zusammengestellt hatte. Hinter der Bar befanden sich eine Küche und Vorratsräume. Sylvia hatte beschlossen, diesen Bereich nicht zu beengt zu konzipieren, sodass aus dem kleinen Inselcafé vielleicht mal ein Restaurant werden konnte. Man wusste ja nie, wie sich alles entwickeln würde.

			Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich der Shop. Chloé und Suzanne mussten noch ein bisschen Gas geben, denn die meisten Artikel waren noch in Kartons verpackt. Doch sie hatten ja noch etwas Zeit.

			Sylvia betrat den Laden und betrachtete das, was bereits in den Regalen auslag: Seifen aus dem Öl der Kameliensamen, Bodylotions und Pflegeprodukte für das Haar, außerdem Lippenbalsam und eine wundervolle Handcreme, die sie selbst stets in ihrer Handtasche mit sich trug. Sie hatte Kontakt zu einer kleinen Kosmetikmanufaktur aufgenommen, bald würde sie ihre eigene Produktserie entwickeln. Jardin aux Camélias, dachte sie, das würde auch nicht schlecht als Markenname klingen.

			Sie ging zurück in die Eingangshalle und sah sich noch einmal um. Lediglich für die weiß verputzte Wand hinter der Theke musste sie sich noch etwas einfallen lassen. Chloé lag ihr mit der Idee in den Ohren, einen jungen Installationskünstler aus Paris damit zu beauftragen, die Wand zu gestalten, doch Sylvia war nicht überzeugt davon, seine Arbeiten schienen ihr nicht passend. Es musste etwas Besonderes sein, etwas, das mit Kamelien, mit Solenn und der Insel zu tun hatte, irgendwann würde ihr das Richtige einfallen.

			Das Vogelschutzzentrum hatte einen eigenen Eingang und war mit einer Durchgangstür mit dem Besucherzentrum verbunden. Auch hier war alles bereit. Schon gestern waren die Tafeln installiert worden, auf denen die verschiedenen seltenen Vogelarten dargestellt und beschrieben waren, die auf der Insel lebten oder sie regelmäßig aufsuchten. Der Monitor, der eine der Wände fast ausfüllte, war bereits angeschlossen. Die Dokumentation, die ein Team von Filmstudenten im vergangenen Sommer gedreht hatte, ließ sich einwandfrei abspielen, davon hatte sich Sylvia schon am Tag zuvor überzeugt.

			Sie ging zurück in ihr Büro und erkundigte sich bei Gwen nach dem Rücklauf der Einladungen.

			»Es haben sich vierhundertzwanzig Gäste für die Eröffnungsveranstaltung angemeldet«, antwortete ihre Assistentin. »Da es schon seit einer Woche im Radio angekündigt wird und in allen Zeitungen ein Bericht kam, rechne ich mit weit mehr Besuchern. Wie ich höre, sind die Hotels bis hinunter nach Vannes ausgebucht.«

			»Wie lautet die Wettervorhersage?«

			»Alles bestens.« Gwen strahlte. »Sonne satt das ganze Wochenende. Heute Abend ruft Pierrick vom Seewetterdienst noch die exakten Daten ab. Ich denke nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen. Erst später in der Nacht soll es einen Sturm geben, allerdings weit entfernt auf hoher See.«

			Sylvia nickte und überlegte, ob sie noch einmal mit Yann sprechen sollte, der für das Eröffnungswochenende drei Freunde mit ihren Booten angeheuert hatte, damit der Fährverkehr nahtlos funktionierte. Erst einmal hier, würde es eine weitere Herausforderung sein, so viele Menschen über die Insel zu leiten, ohne dass man sich im Weg stand. Morgane hatte ihre gesamte Mittelstufe als Ordnungskräfte instruiert, am Tag zuvor hatten sie eine Art Generalprobe abgehalten und die Schüler in Zweiergruppen an verschiedenen Stationen der Insel eingewiesen, wo sie den Ortsunkundigen helfen würden, sich zu orientieren. Außerdem waren jede Menge Schilder aufgestellt worden. Die Schüler würden nach dem Wochenende auch mithelfen, die Insel vom Müll zu befreien und eventuelle Schäden zu beseitigen.

			»Wann kommen Quéméneurs Männer, um das Podium aufzubauen?«

			»Morgen um elf«, antwortete Gwen und blätterte in ihrem großen Tischkalender. Sie war einfach nicht dazu zu überreden, ihre Termine in ein Computerprogramm einzutragen, sie fühlte sich mit dem großen Buch wohler. »Vorher geht es nicht wegen der Gezeiten. Das Material ist bereits da. Hast du es schon gesehen? Es lagert hinter dem großen Haus.« Gwen rollte sich mit ihrem Schreibtischstuhl zum Gezeitenkalender, der an der Wand hing. »Sie werden fertig sein, ehe die Flut wieder einsetzt. Für den Tanzboden auf eurer Hochzeit haben sie nur vier Stunden gebraucht.« Sie sah Sylvia an und lächelte. »Das war vielleicht ein schönes Fest«, schwärmte sie. »Ich kann kaum glauben, dass es schon ein Jahr her ist!«

			Sylvia erwiderte das Lächeln. Ja, vor einigen Tagen war ihr erster Hochzeitstag gewesen. Sie hatten keine Zeit gehabt, ihn richtig zu feiern, und stattdessen vereinbart, das nach der Eröffnung nachzuholen. Solenn hatte vor sich hin gebrummelt, dass man so etwas nicht verschieben könne, Hochzeitstag sei Hochzeitstag. Und so waren sie wenigstens am Abend mit dem Boot weiter nördlich ans Festland gefahren und hatten bei einem alten Freund von Pierrick, der dort ein kleines Fischrestaurant betrieb, Austern gegessen. Sie hatten die so seltene Zweisamkeit genossen, obwohl sie beide todmüde von der Arbeit und all den Vorbereitungen gewesen waren.

			»Du hast die Post noch gar nicht durchgesehen«, riss Gwen sie aus ihren Erinnerungen. »Sieh mal, da ist ein Brief vom Familiengericht…«

			Sylvia nahm den großen Umschlag entgegen. Er war an Maël adressiert.

			»Danke, Gwen«, sagte sie und erhob sich.

			»Ach so… Chloé hat übrigens auch so einen Brief erhalten«, fügte Gwen hinzu und tat so, als wäre sie mit ihrer Gästeliste beschäftig. »Bis morgen, Sylvia.«

			»À demain«, antwortete sie.

			»Na bitte«, meinte Maël zufrieden. »99,99Prozent Übereinstimmung bei fünfundzwanzig Markern. Wir haben immerhin doppelt so viele untersuchen lassen wie üblich. Aber das war doch sowieso klar.«

			Er reichte Sylvia das amtliche Schreiben mit dem Bericht vom Labor. Die Untersuchung bestätigte, was sie längst nicht mehr in Zweifel gezogen hatten.

			»Ob Chloé es Noah wohl heute Abend sagt?«, fragte sie nachdenklich.

			Und vor allem: Wie würde sie es ihm beibringen? Schonend, mit dem notwendigen Einfühlungsvermögen? Oder würde sie ihn wie schon zuvor mit den Tatsachen konfrontieren, ohne näher auf den Kleinen einzugehen? Wie kann man nur so wenig empathisch sein, und das als Mutter, fragte Sylvia sich nun schon zum wiederholten Male.

			Beklommen dachte sie an Noahs Geburtstag zurück. Fast den ganzen Tag lang hatte der Junge an dem großen Felsen gestanden und auf den Fahrdamm hinausgestarrt. Er war nicht zu bewegen gewesen, etwas zu unternehmen, fest davon überzeugt, sein Papa würde aus Paris kommen und ihn endlich holen. Erst am späten Nachmittag hatte er sich vollkommen apathisch von Pierrick zur Anlegestelle führen lassen und in die Nimue gesetzt. Eine Angelrute hatte er an diesem Tag allerdings nicht mehr angerührt.

			Sylvia steckte die Papiere seufzend wieder in den Umschlag zurück und legte ihn auf ihren Schreibtisch. Sie würde eine Kopie machen, um sie ihrer Anwältin zu schicken. Denn so sicher, wie der Morgen auf die Nacht folgte, so sicher würde Maël in Kürze ein Schreiben von Millet wegen der Unterhaltspflicht bekommen. Davor waren sie dank Madame Bresson gewappnet. Sie würden umgehend vor Gericht das Sorgerecht für Noah beantragen. Dann wären nicht nur Maëls Pflichten, sondern auch seine Rechte als Vater gesichert.

			Am Tag vor dem großen Ereignis war Sylvia rund um die Uhr beschäftigt. Für das Catering hatte sie verschiedene ambulante Gastronomen unter Vertrag genommen. Maylis’ Verlobter brachte den mobilen Crêpe-Stand ihrer Mutter Iwa auf die Insel und musste eingewiesen werden, ebenso der Mann aus Camaret-sur-Mer, der frische Austern anbieten würde, und der Moules-frites-Koch, dem Sylvia bei der Gärtnerei seinen Platz zuwies. Nach einigem Hin und Her mit Solenn, die ganz schön nachtragend sein konnte, hatten sie auch Loeiza eingeladen, einen Kuchenverkauf zu veranstalten. Sylvia war der Meinung, dass es wenig Sinn hatte, schwarze Listen anzulegen, nur weil sich jemand im Städtchen ungeschickt verhalten hatte. »Besser, sie sagen, was sie denken«, hatte sie Solenn erklärt, »als dass sie hinter unserem Rücken über uns tratschen.«

			»Das machen sie sowieso«, hatte Solenn eingewandt, »was glaubst du denn?« Sie bestand jedoch nicht weiter auf einem Boykott der Bäckerin.

			Sie war gerade dabei, Quéméneurs Männern zu erklären, wo genau sie die vierhundert Klappstühle aufstellen sollten, als Pierrick ihr berichtete, dass es Noah nicht gut ging.

			»Was hat er denn?«, fragte sie.

			Der alte Mann hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Er wirkte beunruhigt.

			»Weiß nicht«, brummte er. »Er hat sich oben bei seiner Mutter zu Bett gelegt und sich zur Wand gedreht. Er sagt, er sei krank. Aber was er hat, sagt er nicht.«

			Sylvia bat Gwen, sich um die Männer zu kümmern, und ging mit Pierrick ein Stück des Weges hinunter zu den alten Kamelienbäumen.

			»Warst du bei ihm?«, fragte sie.

			Pierrick nickte und kratzte sich im Nacken. Das tat er immer, wenn er sich Sorgen machte.

			»Chloé wollte mich erst nicht reinlassen«, erzählte er. »Da hab ich sie einfach beiseitegeschoben, das dumme Mädchen.«

			»Kannst du nicht bei ihm bleiben?«, schlug Sylvia vor.

			»Er hat gesagt, ich soll weggehen«, wandte Pierrick unglücklich ein. »Das hat er noch nie gesagt. Und wenn er das wirklich will…«

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete Sylvia. »Du bist der Einzige hier, den er wirklich mag.«

			»Was hat er denn nur?«, klagte Pierrick.

			»Ich habe eine Vermutung«, vertraute Sylvia ihm an. »Gestern kam der Bescheid vom Gericht. Wir haben untersuchen lassen, ob Maël wirklich sein Vater ist.«

			»Natürlich ist er sein Vater«, warf Pierrick verwundert ein. »Da braucht ihr doch kein Gericht für. Da müsst ihr einfach nur mich fragen. Glaub mir, Maël war damals ganz genauso. Dieselbe Geschichte. Nur dass er unbedingt auf der Insel bleiben wollte. Und Noah, der arme Kerl, der will unbedingt weg.«

			Sylvia seufzte. »Ich nehme an«, sagte sie leise, »Chloé hat ihm von dem Untersuchungsergebnis erzählt. Er wollte es einfach nicht glauben. Den Test haben wir auch ihm zuliebe gemacht, damit er endlich Gewissheit hat. Ich denke, das ist der Grund für sein Unwohlsein. Sein Körper ist nicht krank. Eher seine Seele.« Pierrick sah sie an. Dann nickte er. Mit kranken Seelen kannte sich der Alte aus. »Es wäre wirklich gut, wenn du bei ihm bleiben könntest«, sagte sie. »Er hat schon einmal versucht, wegzulaufen. Ich will nicht, dass etwas passiert in all dem Eröffnungsdurcheinander. Kannst du dich nicht einfach in den Sessel am Fenster setzen und ihm Gesellschaft leisten?«

			Pierrick seufzte tief auf. In einem Sessel zu sitzen, ohne etwas zu tun zu haben, das war eine Qual für den alten Mann, der ständig in Bewegung war und immer etwas zum Werkeln fand.

			»Ihr braucht mich doch auch«, wandte er ein.

			»Wir kommen schon zurecht«, beruhigte ihn Sylvia.

			Pierrick scharrte unwillig mit einem Fuß im Kies und sah zurück zum großen Haus.

			»Bitte«, beschwor ihn Sylvia. »Ich würde es ja selbst tun. Aber er vertraut mir längst nicht so wie dir. Außerdem weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Ich muss nachher noch aufs Festland, die Abordnung vom Umweltministerium begrüßen. Heute Abend kommt der Vertreter von der Präfektur, und zum Bürgermeister muss ich auch noch wegen der Rede morgen…«

			»Ist schon gut«, unterbrach Pierrick sie. »Ich kann ja ein paar Angeln mitnehmen«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Und die reparieren. Falls mich das dumme Mädchen überhaupt noch mal reinlässt.« Er klopfte mit seiner Pranke liebevoll auf Sylvias Schulter und wandte sich zum Gehen.

			Sylvia hatte keine Zeit, sich länger um Noah zu sorgen. Sie hörte Gwen ihren Namen rufen und beeilte sich, zum Büro zu kommen.

			»Da ist ein Werttransporter angekommen«, rief ihr die Assistentin schon entgegen. »Die wollen ein riesiges Ding abliefern, ich hab keine Ahnung, was das sein könnte. Und sie sagen, du musst dich persönlich ausweisen und unterschreiben, sonst nehmen sie es wieder mit.«

			Im Büro stand ein Mann mit einem Klemmbrett.

			»Aus Paris«, antwortete er, als Sylvia ihn fragte, woher die Sendung denn stamme. »Sind Sie Madame Sylvia Riwall? Tut mir leid«, fügte er hinzu. »Ich muss Sie bitten, sich auszuweisen. Das sind die Vorschriften, Madame.«

			»Was ist das für eine Lieferung?«, fragte sie, während sie ihren Ausweis hervorholte. »Ich kann mich nicht erinnern, etwas bestellt zu haben. Wer ist denn der Absender?«

			Der Mann reichte ihr ein großes Kuvert, und Sylvia öffnete es. Ein ganzer Packen Papiere kam zum Vorschein. Galerie Gérard Trêtendeur, las Sylvia auf dem Lieferschein und verstand im ersten Moment überhaupt nichts. Dann fiel es ihr wieder ein. War das nicht der Galerist, der den Nachlass von Hendryk van Outen verkaufte?

			»Das muss ein Missverständnis sein«, sagte sie entschlossen. »Ich habe dort nichts erworben.«

			Der Mann sah sie resigniert an. Offenbar passierte ihm das häufiger.

			»Vielleicht möchten Sie vorher anrufen, ehe wir den ganzen Weg umsonst gemacht haben?«

			Ratlos blätterte Sylvia weiter die Unterlagen durch und stieß auf einen verschlossenen Brief. Für Sylvia Riwall hatte jemand in schwungvoller Handschrift darauf geschrieben. Sie riss den Umschlag auf und zog eine Doppelkarte heraus. Vorne prangte das Foto eines Tulpenmeeres.

			Liebe Sylvia, stand in derselben Schrift im Innenteil. Zur Eröffnung kann ich nicht kommen, das sind mir zu viele Leute. Dafür schicke ich euch Lucie. Ich hoffe, du hast einen schönen Platz für sie. Wir sehen uns im Herbst. Alles Liebe, Aaltje.

			Sylvia starrte auf die Zeilen, dann sprang sie auf und lief hinaus. Ein weiterer Mann lehnte an einem offenen Kastenwagen und rauchte in aller Ruhe eine Gauloises. Als er Sylvia sah, warf er die Zigarette weg und trat sie aus.

			»Darf ich das… das Paket mal sehen?«, fragte Sylvia.

			»Na, mach schon«, brummte der Mann, der Sylvia gefolgt war, seinem Kollegen zu.

			Sie sprangen beide in den Laderaum und schoben eine große, flache Sperrholzkiste in Richtung der Rampe.

			»Oh mein Gott«, flüsterte Sylvia.

			»Sie müssen es nicht annehmen«, erklärte der Spediteur. Doch Sylvia hatte sich schon wieder gefangen. Sie bat die Männer, einen Moment zu warten. Dann zog sie sich mit den Papieren ins Büro zurück.

			Zuerst wählte sie die Nummer des Galeristen. Sie traf Gérard Trêtendeur nicht in bester Laune an.

			»Ja, ja«, erklärte er. »Ich weiß nicht, was Sie mit Madame van Outen gemacht haben. Kaum waren Sie abgereist, hat sie das Bild aus der Ausstellung genommen.«

			»Sie meinen…«

			»Sie hat beschlossen, es nicht zu verkaufen, sondern Ihnen zu schenken.« Er klang ziemlich verärgert. »Das wäre es dann wohl, denke ich. Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, entschuldigen Sie mich bitte. Au revoir, Madame.«

			Er legte auf. Sylvia lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück. Aaltje musste verrückt geworden sein. Sie sah erneut die Dokumente durch. Alles war dabei: Ein Gutachten samt Zertifikat, die Schenkungsurkunde…

			»Was hast du?«, fragte Gwen und sah sie über den Rand ihrer Lesebrille besorgt an. »Ist etwas passiert? Du bist ganz bleich.«

			Sylvia schüttelte den Kopf. Sie überlegte einen Moment, dann suchte sie Aaltjes Visitenkarte heraus und wählte ihre Nummer.

			»Ist Lucie gut bei dir angekommen?«, fragte die Niederländerin, nachdem sie sich begrüßt hatten.

			»Aaltje«, begann Sylvia. »Ich kann das auf keinen Fall annehmen.«

			»Es ist ganz einfach«, antwortete Hendryks Witwe. »Du unterschreibst den Lieferschein, und schon ist alles erledigt.«

			»Aber das geht nicht!«

			»Warum nicht?«

			»Weil… es ist viel zu wertvoll«, versuchte Sylvia zu erklären. »So etwas verschenkt man nicht einfach. Du musst an dich selbst denken.«

			»Oh, ich denke durchaus an mich, meine Liebe«, erwiderte Aaltje mit einem Lachen. Dann wurde sie ernst. »Für mich ist gesorgt, Sylvia. Dank Hennys spätem Ruhm muss ich mir in diesem Leben keine Sorgen mehr machen. Wir haben außerdem keine Kinder, die da etwas mitzureden hätten. Nach meinem Tod wird alles in eine Stiftung gehen. In die Hendryk-van-Outen-Stiftung.« Sie schwieg einen Moment. »Also, an Geld fehlt es mir wirklich nicht. Nach unserer Begegnung ist mir klar geworden, dass ich nicht möchte, dass Lucies Bildnis in irgendeiner Pariser oder New Yorker Luxuswohnung endet. Das hat sie nicht verdient, und Henny hätte es auch nicht gewollt. Sie gehört auf eure Insel. Und damit basta.«

			Sylvia wusste nicht, was sie sagen sollte.

			»Danke«, murmelte sie schließlich verlegen.

			»Du machst mir damit eine Freude«, sagte Aaltje. »Und bitte richte Solenn aus, dass ich im Herbst gern ein paar Tage kommen würde. Vielleicht im Oktober? Würde das passen?«

			»Wann immer du möchtest«, antwortete Sylvia. »Und solange du kannst.«

			Einen Moment schwiegen sie. Dann fragte Aaltje: »Und? Hast du einen schönen Platz für das Bild?«

			»Oh ja«, antwortete Sylvia. »Und ob ich den habe!«

			Sie verabschiedeten sich herzlich voneinander. Sylvia kam es so vor, als würden sie sich schon seit einer Ewigkeit kennen.

			»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie Gwen und erhob sich.

			»Natürlich!«

			»Ruf den Elektriker an. Er soll sofort kommen und… und er soll ein paar Spots mitbringen. Sag ihm, wir müssen ein Gemälde ausleuchten.«

			»Ein Gemälde? Wo denn?«

			Sylvia strahlte. »Im Besucherzentrum«, antwortete sie. »Sag ihm, es kommt hinten an die große Wand.«

			Es war schon dunkel, als sie Solenn bat, mit ihr zu kommen. Sie hatte Gwen beauftragt, die Tür verschlossen zu halten, außer ihr und dem Elektriker hatte keiner das Bild bislang zu Gesicht bekommen. Als sie nun die Strahler einschaltete, war sie selbst überwältigt. Es schien, als würde sich Lucie aus der Dunkelheit heraus materialisieren, und ihre Gegenwart erfüllte die gesamte Atmosphäre des bislang nüchtern gehaltenen Raums mit ihrer Präsenz. Es passte so perfekt an die Wand, als wäre es für sie gemalt worden.

			Solenn brachte zunächst kein Wort heraus, und Sylvia begann sich schon Sorgen zu machen. Vielleicht war es für Solenn statt einer Überraschung eher ein Schock? Hätte sie Lucies Lebensgefährtin auf diese Begegnung vorbereiten müssen?

			»Das ist von Hendryk, nicht?«, fragte sie schließlich. Ihre Stimme klang belegt.

			»Ja«, antwortete Sylvia schuldbewusst. »Stell dir vor, Aaltje hat es mir geschenkt. Verrückt, oder?«

			Solenn lachte auf. »Aaltje…«, sagte sie mit einem Schmunzeln. »Die ist schon immer eine verrückte Nudel gewesen. Auch damals…«

			Eine lange Pause entstand. Solenns Blick verweilte immer noch auf dem Bild.

			»Ist es dir recht… Ich meine… findest du es gut, dass es hier hängt?«

			Sylvia biss sich auf die Zunge. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass der Anblick des Bildes bei Solenn die alte Wunde um den Verlust ihrer Geliebten aufreißen könnte. Wie unsensibel von ihr!

			»Natürlich ist es mir recht«, antwortete Solenn leise und wandte sich endlich ab. »Es ist wunderschön.« Sie schluckte. »Es ist halt nicht so einfach, weißt du. Ich hab dir nicht umsonst das andere Porträt geschenkt. Damit ich es nicht dauernd vor Augen habe.« Sylvia nickte. Natürlich. Sie hätte es wissen müssen. »Mach dir keine Gedanken«, versicherte Solenn. »Aaltje hat völlig recht. Es gehört hierher. Und schließlich…«, sie holte tief Atem, »…schließlich werde ich ja nicht tagtäglich hier im Besucherzentrum sein, nicht wahr?«

			Sie war schon an der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte und das Bild betrachtete. »Hendryk, dieser Filou«, sagte sie mit einem Schmunzeln. »Wie hat er das nur so hinbekommen?«

			»Du kanntet das Bild gar nicht?«

			Solenn schüttelte den Kopf. »Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern. Ist ja auch schon so lange her.«

			»Wie alt war Lucie damals?«

			Wieder musste Solenn nachdenken. »Mitte dreißig vielleicht… Ja, ich glaube, sie war so alt, wie du heute bist.« Sie nickte. Dann sah sie von dem Gemälde zu Sylvia und wieder zurück. »Du siehst ihr wirklich verdammt ähnlich.«
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Die Eröffnung

			»Und hiermit ist es mir eine Ehre«, sagte Bürgermeister Loig Mevel, »gemeinsam mit unserer lieben Madame Solenn Marï Lambaol, der Besitzerin der Kamelieninsel, das neue Besucherzentrum des Jardin aux Camélias zu eröffnen.«

			Er reichte Solenn die Schere, die Fotografen gingen in Stellung und schubsten dabei beinahe die alte Berthe um, die sich einen Platz ganz vorn ergattert hatte und wie ihre Freundinnen von der Spitzenklöppelgruppe in traditioneller Tracht erschienen war. Der Kameramann, den Éric mitgebracht hatte, schwenkte souverän sein riesiges Aufnahmegerät vom Bürgermeister auf Solenn. Sylvia, die schräg hinter ihm stand, konnte auf dem in die Filmkamera integrierten Monitor mitverfolgen, wie er langsam auf Solenns Hand mit der Schere zoomte. Die Bretonin schnitt das breite rote Band, das Sylvia am frühen Morgen noch gemeinsam mit Gwen, Coco und Maël rund um die neuen Gebäude angebracht hatte, stolz durch. Wo Gurvan gesteckt hatte, der eigentlich für diese Aufgabe eingeteilt gewesen war, hatte zu deren Verdruss nicht einmal Coco gewusst.

			Applaus brandete auf, der lokale Musikverein stimmte seine erste Weise an, während Solenn die doppelte Flügeltür zur Eingangshalle öffnete. Auf Sylvias Zeichen machte sich Gwen auf den Weg zur Eingangstür des Vogelschutzzentrums, um auch diese zu öffnen. So konnten die Besucher das Gebäude vorne betreten und hinten wieder verlassen.

			Sylvia selbst schlängelte sich bis zur Informationstheke in der Eingangshalle durch, um die Gäste zu begrüßen und Fragen zu beantworten. Und natürlich, um die ersten Reaktionen hautnah mitverfolgen zu können. Maylis und ihre Helferinnen standen schon mit Sektgläsern bereit, und Sylvia sorgte dafür, dass als Erster der Bürgermeister samt seiner Gattin versorgt wurden.

			»Mon Dieu«, rief Loig Mevel aus. »Was für ein beeindruckendes Gemälde von Ihnen, liebe Madame Riwall!«

			»Aber das ist doch nicht Sylvie«, korrigierte ihn sofort seine Frau. »Das muss Lucie sein. Hab ich recht? Es ist bezaubernd.«

			Sylvia bejahte und musste dies an diesem Tag noch viele Male wiederholen: Nein, das bin nicht ich auf dem Gemälde. Es ist die Mitbegründerin der Kamelieninsel, deswegen hängt das Bild auch hier.

			»Ich wusste nicht, dass ihr so wohlhabend seid«, raunte Chloé ihr einige Stunden später ins Ohr, »dass ihr euch einen van Outen in dieser Größe leisten könnt! Er muss ein Vermögen wert sein!«

			Peinlich berührt wandte sich Sylvia einer Abgesandten des Umweltministeriums zu, die mit ihrem Glas Cidre ein wenig verloren dastand. Chloé sah sie wenig später an der Seite von Rechtsanwalt Millet. Offensichtlich unterhielten sie sich über Lucies Porträt.

			Gegen Mittag war der schlimmste Ansturm überstanden. Die Besucher hatten sich inzwischen über die gesamte Insel verteilt. Sylvia hoffte, dass an den verschiedenen Standorten alles reibungslos klappte. Sie überließ ihren Posten im Besucherzentrum Morgane, die gekommen war, um sie abzulösen, und steuerte gerade Solenns Haus an, um sich nach Noah zu erkundigen, als sie Veronikas rötlichen Lockenkopf an Iwas Crêpes-Stand entdeckte. Überglücklich fielen sich die Freundinnen in die Arme.

			»Ach, es ist ja alles so wunderbar geworden«, rief Veronika begeistert aus.

			»Seid ihr schon lange da? Ich hab euch überhaupt nicht im Besucherzentrum gesehen«, meinte Sylvia und begrüßte Laurent, der gerade die kleine Lili eingefangen hatte, die auf ihren kurzen Beinchen dem Hund eines Besuchers nachgelaufen war. »Mein Gott, ich fasse es nicht. Lili, du kannst schon laufen?«

			»Seit einer Woche.« Veronika stöhnte. »Und ich sage dir, sie hält uns ganz schön auf Trab.«

			Sylvia nahm ihr Patenkind auf den Arm und gab ihm Küsschen auf die Wangen.

			»Wir sind eben erst gekommen«, erzählte Laurent. »Da war eine solche Schlange am Hafen, das kannst du dir nicht vorstellen. Dann haben wir zuerst unsere Taschen ins Ti Bag gebracht. Man glaubt ja nicht, wie viel Gepäck man hat, wenn man mit so einer kleinen Prinzessin unterwegs ist.«

			»Ja, und jetzt wollten wir erst etwas essen, bevor alle anderen auch auf die Idee kommen«, verkündete Veronika. »Sylvia, du siehst fantastisch aus! Die Haare sind toll! Warst du in Paris beim Friseur?«

			Sylvia lachte. »Das würde man mir hier nie verzeihen«, gestand sie. »Nein, ich gehe immer zu Fleurette, unserer Friseurin im Städtchen. Es muss nicht Paris sein, auch hier gibt es gute Leute.«

			»Du bist so was von angekommen, Sylvia, das ist wirklich großartig.« Veronikas Blick glitt an ihr vorbei, und die Miene ihrer Freundin wandelte sich schlagartig. »Ist das nicht dein Anwalt dort drüben? Was hat der denn mit Chloé zu schaffen?«

			»Er vertritt sie jetzt«, sagte Sylvia und senkte die Stimme.

			»Nein!« Veronika riss entrüstet die Augen auf.

			»Doch«, entgegnete Sylvia mit einem kleinen Lächeln. »Meine neue Anwältin wollte heute auch kommen. Und sie… Ja, sie stammt aus Paris.«

			Veronika pfiff leise durch die Zähne und beobachtete mit schmalen Augen Chloé. »Ist es so schlimm, dass ihr jetzt mit Anwälten verkehrt?«, fragte sie leise.

			Sylvia unterdrückte ein Seufzen und schüttelte den Kopf.

			»Nein«, sagte sie. »Aber die Sache ist kompliziert, und ein paar Dinge müssen geklärt werden. Wir sollten das allerdings nicht hier besprechen…«

			»Natürlich nicht«, beeilte sich Veronika zu sagen. »Und lass dich nicht von uns aufhalten. Wir sind ja noch das ganze Wochenende da. Sicher musst du dich um tausend Leute kümmern.«

			Sylvia lachte und drückte ihre Freundin noch mal herzlich an sich. »Eher zehntausend«, sagte sie mit einem Lächeln. »Seht euch in Ruhe um! Ach ja, dort unten im Park bietet Fleurette ›Kinderschminken‹ an, falls unsere Lili dazu schon Lust hat. Hinten bei der Gärtnerei ist eine Hüpfburg aufgebaut, und es gibt allerlei anderen Kinderspaß. Hinterher müsst ihr mir erzählen, wie es euch gefallen hat.«

			Sylvia gab der kleinen Lili noch einen Kuss und übergab sie ihrer Mutter. Unfassbar, dachte sie, wie sehr sie sich in den vergangenen Wochen verändert hatte. Sie hatte rotblonde Locken, die sich wie Korkenzieher ringelten, und würde einmal so entzückend werden wie ihre Mutter.

			Éric trat auf sie zu, seinen Tontechniker und Kameramann im Gefolge. »Hast du jetzt Zeit für ein kleines Interview?«, fragte er.

			Sylvia überlegte. »Wäre es nicht besser, ihr sprecht mit Solenn? Sie ist schließlich die Eigentümerin.«

			»Das haben wir schon«, meinte Éric zufrieden. »Sie hat gemeint, wir müssten unbedingt auch mit ihrer Geschäftsführerin sprechen.«

			»In dem Fall gern«, antwortete Sylvia.

			»Ich dachte, wir könnten es dort hinten im Park drehen«, schlug Éric vor. »Dort hab ich tatsächlich noch ein paar blühende Sträucher entdeckt.«

			Sylvia nickte. Sie wusste, welche er meinte. In diesem Jahr hatten die Kamelien an Lucies Grab eine außergewöhnliche zweite Blühphase eingelegt. Manchmal, ganz selten, tun sie das, hatte Maël ihr erklärt. Wenn die Witterung stimmt. Sylvia hingegen hatte es im Stillen als ein Zeichen verstanden– so als wollte Lucie ihr signalisieren, dass sie mit Sylvias Neuerungen auf der Insel einverstanden war.

			Und deshalb fand sie es schön, dass sie ausgerechnet an dieser etwas abseits an der Außenmauer gelegenen Stelle interviewt werden sollte, wo bei einer verwitterten Steinbank Lucie begraben war. Der kleine Menhir, der die Worte: LUCIE, ÜBER ALLES GELIEBT trug, war von einigen Sträuchern der Camellia Japonica Tama-no-Ura fast vollständig zugewachsen, sodass man ihn nur bemerkte, wenn man von ihm wusste.

			»Kannst du dich bitte hierhin stellen?«, bat Éric sie und machte seinem Kameramann ein Zeichen, wo er sein Aufnahmegerät platzieren sollte. »Dann kann der Zuschauer hinter dir den ganzen Park und in der Ferne sogar das Meer sehen. Ja, genau so.«

			Während Éric sich kurz mit seinem Team besprach, legte Sylvia sich zurecht, was sie sagen wollte. Ganz egal, was Éric fragen würde, sie musste erwähnen, dass all ihre Aktivitäten im Einklang mit der Natur stattfanden, sodass die Umweltschützer und das Ministerium in Paris beruhigt sein würden.

			»Unsere Kamelieninsel sucht in Europa ihresgleichen«, erklärte sie dann vor laufender Kamera. »Wir werden alles dafür tun, diesen wunderbaren Ort mit seiner einzigartigen Vogelwelt zu erhalten, und es dennoch mehr Menschen als zuvor ermöglichen, diese Oase am Rande Europas aufzusuchen und zu genießen.«

			»Welche Pläne haben Sie für die Zukunft?«, fragte Éric.

			»Oh, ich habe noch viele Ideen«, verriet Sylvia, und ihre Augen begannen zu leuchten. »Zum Beispiel sollen irgendwann keine Autos mehr mit Verbrennungsmotoren hier fahren dürfen, sondern nur noch Fahrzeuge mit Elektromotor. Auch wenn das noch eine Weile Zukunftsmusik bleiben wird, denke ich an einen regelmäßigen Shuttleservice mit Kleinbussen. Und da nicht alle Menschen den weiten Weg zu uns auf sich nehmen können, plane ich, zunächst in Paris und langfristig in ganz Frankreich Geschäfte mit dem Namen Jardin aux Camélias zu eröffnen, in denen man ein bestimmtes Sortiment unserer Kamelien wird kaufen können. An allererster Stelle soll immer die richtige Balance zwischen Mensch und Natur stehen, individuelle Pflanzen für individuelle Menschen. Massenware wird es bei uns nie geben.«

			Éric lächelte zufrieden und machte dem Kameramann ein Zeichen, das Interview war beendet.

			»Das war toll«, lobte er sie. »Jetzt filmen wir noch ein paar Zwischenschnitte hier im Park, Atmo für den Ton haben wir schon gestern eingefangen, als noch niemand hier war, der Lärm gemacht hat. Und dann sind wir auch schon wieder weg.«

			»Habt ihr auch mit Maël gedreht?«, fragte Sylvia.

			»Klar!« Éric grinste. »Dem Spezialisten bei der Arbeit. Und Chloé hat uns ein bisschen durch die Gewächshäuser geführt. Wir haben ausreichend Material. Also dann, Sylvie, weiterhin viel Erfolg!«

			Dass Éric Chloé erwähnte, beunruhigte Sylvia, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie erkundigte sich noch nach der Länge des Beitrags und wann er ausgestrahlt würde, dann verabschiedete sie sich von dem Team.

			Sylvia kam gerade recht, um Marie-France Bresson zu begrüßen, die vollkommen in sich versunken vor Lucies Gemälde stand.

			»Wie kommt denn das hierher?«, fragte sie verblüfft. »Davon hab ich zuletzt ein Foto in einer Illustrierten gesehen. Meine Tochter hat mich sogar angerufen und wollte mich unbedingt zu dieser Ausstellung schleppen. Aber wie so oft hatte ich keine Zeit.« Die Anwältin riss sich von dem Bild los und sah Sylvia bewundernd an. »Und jetzt komme ich hierher ans Ende der Welt, und was finde ich?« Sylvia lachte und erwiderte die bisous der eleganten Pariserin, die obligatorischen Wangenküsschen. Sie trug heute eine weit geschnittene sandgraue Leinenhose und ein locker fallendes Shirt in Creme. Einen hellgrauen Pullover aus feinem Baumwollstrick hatte sie sich um die Schultern gelegt. »Oder ist das etwa eine Kopie?«, fragte Marie-France Bresson mit schelmisch blitzenden Augen nach und hakte sich bei Sylvia unter. »Nein, natürlich nicht. So etwas würden Sie nie aufhängen. Sie haben Stil, nicht wahr? Ist denn unsere charmante Gegenpartei auch hier?«

			Sylvia bejahte, und tatsächlich, kaum hatte sie für ihre Anwältin und sich ein Glas Cidre geholt, erschien Chloé gemeinsam mit Maël.

			»Wir verdursten«, rief sie theatralisch, und Maël lief zu Maylis, um etwas zu trinken zu holen.

			»Was ist mit dem Getränkestand drüben bei der Gärtnerei?«, fragte Sylvia besorgt.

			»Da gibt es nur diesen grässlichen Cidre«, erklärte Chloé und kräuselte ihre Nase. »Ich weiß nicht, wie man das trinken kann«, fügte sie mit einem Blick auf Marie-France Bresson hinzu.

			Maël trat zu ihnen und reichte Chloé ein Glas Sekt, er selbst trank Mineralwasser. Sylvia stellte ihnen die Anwältin vor.

			»Wie schön, dass Sie herkommen konnten, Madame!«

			Maël machte in dem legeren Anzug, zu dem er sich hatte überreden lassen, eine gute Figur. Das weiße Hemd darunter trug er offen, was seine von der Sonne gebräunte Haut noch mehr zur Geltung brachte. Seine Augen strahlten mit dem Himmel um die Wette.

			»Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Marie-France.

			Sylvia erkannte gleich, dass sich die beiden auf Anhieb sympathisch waren. Sie atmete auf, das würde so vieles leichter machen. Und doch entging ihr Chloés Überraschung keineswegs.

			»Ah, wie nett«, sagte sie. Sylvia glaubte sehen zu können, wie es hinter ihrer Stirn fieberhaft arbeitete. »Vielleicht ist Monsieur Millet noch hier irgendwo. Dann können Sie beide sich auch gleich kennenlernen. Woher sind Sie denn, Madame Bresson, wenn ich fragen darf? Auch aus Quimper?«

			»Aus Paris«, antwortete Marie-France auf ihre freundliche und gleichzeitig reservierte Art und genoss sichtlich, welche Verwirrung diese Auskunft bei Chloé anrichtete. »Und ich habe sogar das Gefühl, wir sind uns schon einmal begegnet, Madame. Vor vielen Jahren. Ist Ihr Mädchenname vielleicht Lambert?« Chloé sah, wenn irgend möglich, noch verwirrter aus. Sie nickte. »Und Ihr Vater heißt Jean-Paul? Dann hatte ich ihn wohl als Mandanten. Damals, als er sich von Ihrer Mutter scheiden ließ.«

			Sylvia sah bestürzt, wie Chloé, deren Teint ohnehin sehr blass war, noch bleicher wurde. Ihre Hand, die das Sektglas hielt, begann zu zittern.

			Marie-France Bresson gab sich nicht weiter mit ihr ab. Sie wandte sich an Maël und stellte ihm eine Frage nach der anderen zum Thema Kamelien.

			»Ich liebe diese Blüten«, verriet sie schließlich. »Das habe ich von meiner Mutter. Sie hat eine ganze Dachterrasse voller Topfpflanzen, und darunter sind einige Kamelien. Leider fehlt es mir an passendem Platz. Wir haben zwar einen recht geräumigen Balkon, der bekommt nur leider kein bisschen Sonne ab…«

			Maël lud sie ein, ihr die eigentliche Gärtnerei zu zeigen, und schon waren die beiden fort.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Sylvia Chloé.

			»Bestens«, antwortete diese und sah in ihr fast volles Glas. Offenbar hatte sie keine Lust mehr auf Sekt.

			»Wo lebt eigentlich dein Vater?«, erkundigte sich Sylvia. Und warum hast du dir nicht Frankreichs beste Anwältin genommen, da sie offensichtlich in der Familie bereits bekannt war?, fügte sie in Gedanken hinzu.

			»An der Côte d’Azur«, antwortete Chloé. »Mit seiner zweiten Frau.«

			»Hast du… ich meine… stehst du mit ihm in Kontakt?«, fragte Sylvia vorsichtig nach. Immerhin hatte Chloé sein Ferienhaus bewohnt, wenn auch nur kurz.

			»Nein«, gab Chloé trotzig zur Antwort und schob ihr Kinn vor. »Papa ist ziemlich… konservativ. Wir haben nicht viel gemeinsam.«

			Sylvia hätte gern mehr erfahren, doch da kam Gwen mit der Nachricht, dass mehrere Zeitungsjournalisten nach ihr gefragt hatten und sich außerdem der Bürgermeister gern verabschieden würde, und so entschuldigte sie sich und folgte ihrer Assistentin zum Besucherzentrum, wo man sie für die nächsten Stunden in Beschlag nahm.

			Gegen vier Uhr am Nachmittag strömten viele Besucher wieder der Anlegestelle zu. Eltern hielten kleine Waldelfen an den Händen, Füchse, Löwen, Mäuse und Katzen aller Art und was das Kinderschminkteam um Fleurette sonst noch an Fantasiegestalten erschaffen hatte. Und so mancher Ehemann schleppte Kamelien mit aufs Boot. Überall sah Sylvia glückliche Gesichter. Sie hatte die drei Delegierten aus dem Umweltministerium noch zu großen Portionen Kouign Amann an Loeizas Kuchenstand eingeladen und sie schließlich persönlich zur Anlegestelle begleitet, wo sie sich bester Laune verabschiedeten.

			Sie sah noch eine Weile dem Boot nach. Dann kehrte sie ins Besucherzentrum zurück, sprach mit Maylis, die vor Zufriedenheit nur so strahlte und erst jetzt dazu kam, sich selbst einen Kaffee zu machen.

			»Willst du auch einen?«, fragte sie Sylvia, die das Angebot gern annahm.

			Als sie wenig später gegenüber im Laden vorbeischaute, fand sie Suzanne damit beschäftigt, die leer gefegten Regale wieder aufzufüllen.

			»Die Seifen sind der Hit«, berichtete sie Sylvia. »Die in Form von Blüten sind restlos ausverkauft. Und weißt du, was wir unbedingt brauchen? Postkarten.«

			Zwei Damen betraten den Laden und sahen sich interessiert um. Sylvia zog sich dezent zurück, tat so, als suchte sie etwas.

			»Darf ich Ihnen helfen?«, fragte Suzanne freundlich.

			»Haben Sie vielleicht einen Druck von diesem Bild da draußen? Von dieser Dame mit der Kamelie?«

			Da war selbst Suzanne einen Moment sprachlos. »Nein«, sagte sie. »Leider nicht. Aber das ist eine wirklich gute Idee. Ich werde das mit meiner Chefin besprechen.«

			»Unbedingt«, erklärte die ältere der beiden Besucherinnen. »Es ist nämlich wunderschön.«

			Ein paar Wolken waren aufgezogen, als Sylvia vor das neue Gebäude trat, und wie immer, wenn sie die Sonne verdeckten, kühlte es merklich ab. Wind hatte sich erhoben, er wehte von Nordosten. Sylvia kannte sich inzwischen mit dem wechselhaften Klima der Bretagne gut genug aus, um zu wissen, dass es gegen Abend noch Regen geben konnte.

			Niemand fragte nach ihr, und so beschloss sie, die Gelegenheit zu nutzen und endlich zur Gärtnerei hinüberzufahren, wozu sie bislang noch keine Zeit gehabt hatte. Sie nahm ihre Jacke und ging hinüber zum Parkplatz, Iven fuhr gerade mit einem der Minibusse los. Als er sie sah, hielt er noch einmal an und sprang aus dem Wagen.

			»Willst du mitkommen?«, fragte der Lehrling und hielt ihr die Beifahrertür auf. »Ich habe nur einen einzigen Gast.«

			Sylvia war eben im Begriff einzusteigen, als sie eine angenehme Stimme vernahm, die ihr nur allzu bekannt war.

			»Guten Tag, Frau von Gaden.«

			Ihr stockte der Atem. Das war doch nicht möglich. In der hintersten Reihe saß niemand anderes als Sir James Ashton-Davenport. Sie schloss die Beifahrertür wieder und setzte sich zu ihm.

			»Mein Name ist Riwall, Sir James«, korrigierte sie ihn freundlich. »Was für eine Überraschung. Wenn ich mich nicht täusche, standen Sie nicht auf der Liste der Anmeldungen?«

			»Das ist richtig, denn ich erhielt ja keine Einladung. Darüber wollte ich mich bei Ihnen übrigens beschweren«, antwortete der Engländer mit einem charmanten Lächeln. »Als einer Ihrer besten Kunden sollte ich ganz oben auf der Gästeliste stehen, meinen Sie nicht? Oder haben Sie tagtäglich Käufer, die eine halbe Million für einen einzigen Kamelienbaum bezahlen? Aber ich bin nicht kleinlich, Frau von Gaden. Ich bin trotzdem gekommen, wie Sie sehen.«

			»Das freut mich«, log Sylvia, und sie wusste, dass man das hören konnte. Sie war nun mal keine Lügnerin.

			Sir James lachte leise, warm und verständnisvoll. »Geben Sie sich keine Mühe«, erklärte er dann. »Ich schätze Ihre Ehrlichkeit, das habe ich von Anfang an getan. Umso trauriger, wie Sie sich in den vergangenen Jahren selbst belügen konnten.« Sylvia schwieg. Was wollte er von ihr? Keinesfalls sollte sie mit diesem Mann diskutieren. Er war ein Gast wie jeder andere. Und je eher er wieder verschwand, desto besser. »In Wirklichkeit«, fuhr Sir James fort, »hoffen Sie, dass ich bald wieder gehe, nicht wahr?«

			Sylvia blickte ihm direkt ins Gesicht. Sie hatte nicht vergessen, wie gut aussehend Sir James war. Groß, schlank, mit einem schmalen Gesicht und ausdrucksstarken Brauen über den bernsteinfarbenen Augen. Seine Schläfen waren noch ein wenig mehr ergraut als bei ihrem Zusammentreffen auf Madeira. Und um seine Mundwinkel entdeckte Sylvia Kerben, die ihn entschlossen wirken ließen. Sie wusste, sie sollte auf der Hut sein. Dieser Mann hatte den weiten Weg hierher nicht einfach nur aus Spaß gemacht.

			»Wie geht es der Sylviana?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

			»Der geht es prächtig«, antwortete Sir James. »João passt gut auf sie auf.« Er sah aus dem Fenster. Sie waren an der Stelle angekommen, wo der Weg steil hinunter in die Senke zur Gärtnerei abbog. »Bitte halten Sie hier an«, rief er Iven zu, der den Wagen zum Stehen brachte. Dann wandte er sich wieder an Sylvia. »Ich wäre gern noch ein paar Minuten mit Ihnen allein, Frau von Gaden. Außerdem ist von hier die Aussicht so großartig. Wir könnten ja zu Fuß hinuntergehen. Was meinen Sie? Gönnen Sie mir die Freude!«

			Sylvia zögerte, wusste jedoch nicht, wie sie diese seltsame Bitte abschlagen sollte. Widerstrebend stieg sie aus und bat Iven zu warten. Sie hatte nicht vor, in ihren eleganten Pumps zur Gärtnerei hinunterzugehen.

			Widerwillig gesellte sie sich zu Sir James, der die Aussicht tatsächlich zu genießen schien. Er wandte ihr den Rücken zu und hatte beide Hände in die Hosentaschen gesteckt. Sein offenes Jackett aus feinem Tweed flatterte im Wind. Um den Hals trug er einen Seidenschal mit Paisleymuster.

			Sylvia zog ihre Jacke fester um ihren Körper. Der Blick über die Insel, die beinahe die Form einer fünfblättrigen Blüte hatte, mit der Gärtnerei in der Senke als ihrem Herzen, war ihr so vertraut. Dort unten gediehen vor Wind und Wetter geschützt jene Pflanzen, die der Insel ihren Namen gegeben hatten.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

			Sir James lächelte und sah sie auf eine Weise an, die sie verlegen machte. Und wütend.

			»Verlassen Sie diesen Gärtner!«, erklärte er. Es klang wie ein Befehl.

			»Wie bitte?!«

			»Verlassen Sie ihn und kommen Sie zu mir. Wir beide sind füreinander gemacht, Sylvia. Das weiß ich seit unserer ersten Begegnung. Erinnern Sie sich?«

			Sylvia rang nach Atem. War dieser Mensch verrückt geworden? »Wie kommen Sie darauf…«

			»Und Sie wissen es auch«, unterbrach er sie ungerührt. »Wir sind aus demselben Holz geschnitzt. Es hat mir imponiert, wie Sie mir damals die Stirn geboten haben. Einfach hinreißend waren Sie. Deshalb habe ich Ihnen die Insel geschenkt.«

			»Geschenkt?«

			»Natürlich hab ich das.« Sir James lächelte und trat einen Schritt auf sie zu. »Gerichtlich hätten Sie sie nie im Leben zugesprochen bekommen. Vor allem nicht aufgrund dieser lächerlichen Geschichte mit dem Testament…«

			»Wie bitte?«

			»Auf so etwas muss man erst einmal kommen. Ein Testament in einem Strohhut versteckt. Respekt, Sylvia. Ein kluger Schachzug und so romantisch.« Er lachte wie über einen wirklich gelungenen Scherz. »Aber es hat mir gefallen«, sagte er dann und sein Blick wurde ernst. »Sie haben mir gefallen. Und das tun Sie immer noch, Sylvia. Ich konnte ja nicht wissen, dass Sie diesen Gärtner heiraten würden. Darauf wäre ich nie gekommen. Wie konnten Sie nur!«

			»Sir James«, begann Sylvia und versuchte, ihre Fassung zu wahren. »Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht…«

			»Oh doch«, unterbrach er sie. »Das geht mich sehr wohl etwas an. Denn Sie und ich, wir gehören zusammen. Nun, es ist ja nicht zu spät. Trennen Sie sich von ihm. Besser heute als morgen.« Sylvia wich zurück. Sie musste weg, sie wollte unter Leute. Zögernd sah sie zu Iven hinüber. Der hatte seine kleinen weißen Kopfhörer in den Ohren und nickte mit geschlossenen Augen zum Takt irgendeiner Musik. »Sie haben große Visionen«, sagte Sir James. »Umweltschutz. Eine abgasfreie Insel. Großartig. Wir könnten noch weitergehen und die natürlichen Ressourcen nutzen zur Erzeugung von Strom. Eine vollkommen umweltneutrale Kameliengärtnerei mitten im Atlantik! Das alles ist teuer, Sylvia. Mit Ihrem Gärtner werden Sie Ihre Ziele niemals erreichen.«

			»Maël ist kein Gärtner«, warf Sylvia wütend ein. »Er ist einer der gefragtesten Kamelienexperten der Welt!«

			Sir James hob belustigt seine Augenbrauen. »Eine Koryphäe also«, erwiderte er freundlich, »mag sein. Dennoch geht sein Horizont nicht weiter als von einem Staubgefäß zum nächsten. Sein Tellerrand ist eine Blüte, man stelle sich das einmal vor! Für Ihre Visionen ist das doch alles viel zu eng!«

			»Das geht jetzt wirklich zu weit…«

			»Und dann gehört Ihnen hier nicht ein einziger Quadratzentimeter!«, fiel ihr Sir James ins Wort. »Das ist ein Skandal. Wie konnten Sie das zulassen? Wenn Sie zu mir kommen, können all Ihre Träume Wirklichkeit werden, ohne dass Sie sich wie hier von morgens bis abends abrackern müssen. Ich kaufe Ihnen jede Insel, oder was immer Sie wollen, und helfe Ihnen, Ihre Visionen in die Tat umzusetzen. Dinge, von denen Sie heute noch nicht einmal zu träumen wagen. Sie wollen die Welt bewegen. Das will ich auch. Deshalb gehören wir zusammen, Sylvia.«

			Er fasste sie an den Schultern, sein Blick hatte etwas Bestechendes. Sylvia konnte sich vorstellen, dass es wenige Menschen gab, die sich seinem Charisma entziehen konnten. Sie befreite sich von ihm und wich noch einen Schritt zurück.

			»Sie bemühen sich vollkommen umsonst«, sagte sie. »Ich liebe meinen Mann und werde ihn niemals verlassen.«

			Sir James lachte erneut. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen.

			»Dann stimmt es offenbar, dass Liebe blind macht«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte. »Jedenfalls eine bestimmte Sorte Liebe. Schauen Sie doch mal da runter, Frau von Gaden.« Er fasste Sylvia wieder an der Schulter und drehte sie so, dass sie in die Senke sehen konnte. »Sehen Sie das? Da ist er, Ihr Kamelienexperte. Und wer ist bei ihm? Die Mutter seines Sohnes.«

			Es stimmte. Dort unten lehnte Chloé völlig entspannt in lasziver Haltung an dem kleinen Mäuerchen neben dem Tor, in der Hand eine Zigarette. Sie führte sie zum Mund und reckte sich zu Maël empor, der sich über sie beugte und ihr Feuer gab, wobei er mit einer Hand den Wind abhielt. Sein Gesicht kam ihrem sehr nah.

			»Das hat nichts zu bedeuten«, hörte sie sich sagen.

			Hilflos sah sie mit an, wie Chloé einen langen Zug tat und die Zigarette dann an Maël weiterreichte. Der ergriff sie und nahm ebenfalls einen tiefen Zug, dann noch einen, ehe er sie an Chloé zurückgab. Sylvia wandte sich verärgert ab. Dabei rauchte Maël nicht einmal.

			»Ach nein?«, bemerkte Sir James sarkastisch. »Hat es nicht? Nun. Sie müssen es ja wissen.«

			Sylvia ging entschlossen zu Iven hinüber und wechselte ein paar Worte mit ihm. Dann kam sie zurück.

			»Ich hatte eine bessere Meinung von Ihnen«, sagte sie. »Nie hätte ich gedacht, dass Sie so niederträchtig sind.«

			Der Engländer stockte nur kurz. Dann glitt ein verletztes Lächeln über sein Gesicht.

			»Ich liebe Sie«, sagte er schlicht.

			»Nein, das tun Sie nicht!«, entgegnete Sylvia wütend. »Sie wissen ja nicht einmal, was das heißt! Iven wird uns jetzt dort hinunterfahren. Schließlich wollten Sie die Insel besichtigen, nicht wahr?«

			Iven hatte die seitliche Tür des Minivan geöffnet und wartete. Noch immer ruckte sein Kopf im Takt einer unhörbaren Musik.

			»Sie haben das Spiel längst verloren«, antwortete Sir James Ashton-Davenport. »Wollen Sie Ihren Mann wirklich mit einer anderen Frau teilen? Das nenne ich ein wahrlich alttestamentarisches Arrangement: Die eine gebiert den Sohn, die andere kümmert sich ums Geschäft. Werden Sie vernünftig, und kommen Sie zu mir!«

			»Sie verstehen nicht«, rief Sylvia außer sich vor Zorn. »Liebe kann man nicht erzwingen. Man kann sie nicht kaufen. Und auch nicht befehlen. Wer das nicht begreift, hat keine Ahnung, was es bedeutet, jemanden zu lieben.«

			Sir James sah sie an, und sein Blick verdunkelte sich. »Na gut«, sagte er. »Dann werde ich sie Ihnen eben wieder wegnehmen, diese Insel. Alles nehme ich Ihnen weg. Und am Ende werden Sie froh sein, mein Angebot anzunehmen.«

			Keiner von ihnen sprach ein Wort, während der Lehrling den Wagen die Serpentinen hinunter zur Gärtnerei steuerte. Sylvia ärgerte sich, dass sie sich zu den heftigen Worten hatte hinreißen lassen. Das war überhaupt nicht ihre Art. Sie hätte sich keinesfalls auf eine derartig peinliche Unterhaltung einlassen dürfen.

			»Da bist du ja«, begrüßte sie Maël voller Freude.

			Er gab ihr einen Kuss, der nach der Zigarette schmeckte. Als er Sir James erblickte, lächelte er, und nur wer ihn gut kannte, bemerkte seine Distanziertheit.

			»Weißt du, wo Coco ist?«, fragte Sylvia. »Es wäre nett, wenn sie Sir Ashton-Davenport durch die Gärtnerei führen würde.«

			Chloés Augen weiteten sich, als sie den Namen hörte. Interessiert betrachtete sie Sir James, dessen Miene undurchdringlich war.

			»Das kann ich machen«, bot sich Chloé an. »Kommen Sie, Sir. Ich zeige Ihnen die Gewächshäuser gern…«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mademoiselle…?«

			»Chloé«, hörte Sylvia sie gerade noch sagen. »Sagen Sie einfach Chloé zu mir.«

			Sylvia stöhnte auf, als die beiden sich weit genug entfernt hatten. Sie war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder noch beunruhigter sein sollte.

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Maël besorgt. »Ich wusste nicht, dass er kommen würde.«

			»Niemand wusste es«, sagte Sylvia. »Wir haben ihn nicht eingeladen.«

			»Soll er sich doch alles ansehen«, meinte Maël leichthin. »Wir haben nichts zu verbergen.«

			Er nahm sie in seine Arme und zog sie zärtlich an sich.

			»Du hast geraucht«, beschwerte Sylvia sich.

			»Ja, stimmt«, räumte Maël lächelnd ein. »Das hab ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getan. Und nun weiß ich wieder, warum ich damit aufgehört habe.«

			Das musste ausgerechnet jetzt sein, gemeinsam mit Chloé?, dachte sie. So wie in guten alten Zeiten, damals, als ihr beide Noah gezeugt habt?

			Sie war selbst entsetzt über diese Gedanken, und dabei machte sie wohl eine winzige unwillige Bewegung. Schon ließ Maël sie los.

			»Was ist denn?«, fragte er irritiert. »Ist es so schlimm, wenn ich ein paar Züge rauche?«

			»Von Chloés Zigarette«, konnte sich Sylvia nicht verkneifen zu bemerken.

			»Wie bitte?«, brauste Maël auf. »Spionierst du mir etwa nach?«

			»Ist ja schon gut«, versuchte Sylvia ihren Mann zu beruhigen. Hatten sich denn alle gegen sie verschworen? »Vergiss es einfach. Wo ist denn eigentlich Madame Bresson?«

			»Die findest du mit Gurvan im Gewächshaus II«, erklärte Maël gekränkt. »Dort sind übrigens auch Vero und Laurent. Und mich entschuldige jetzt bitte.« Er stapfte wütend davon

			Sylvia kämpfte auf einmal mit den Tränen. Alles war bisher so gut gelaufen. Warum um alles in der Welt musste ausgerechnet Sir James auftauchen und ihr zu allem Überfluss auch noch seine Liebe erklären? Konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?
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Seenot

			Sylvia fühlte sich nicht mehr danach, ins Gewächshaus II zu den anderen zu gehen. Sie hatte das Bedürfnis, sich für eine halbe Stunde ins Ti Bag zurückzuziehen, um sich wieder zu fangen. Deshalb nutzte sie die Gelegenheit, als eine Gruppe fröhlicher, mit Kamelien beladener Frauen aufbrach, und schloss sich ihnen an.

			Im Hof des Jardin aux Camélias passte Solenn sie jedoch ab und bat sie, nach Noah zu sehen.

			»Wir müssen Pierrick endlich erlösen«, mahnte sie. »Der sitzt jetzt schon den zweiten Tag dort oben und dreht uns bald durch.«

			Und so stieg Sylvia seufzend die Treppe hinauf in das obere Stockwerk, wo der treue Pierrick tatsächlich am Fenster in einem Sessel saß und an einer seiner Angelrouten herumbastelte.

			»Was ist denn los mit dir?«, fragte Sylvia und setzte sich zu Noah an den Rand des Bettes. Der drehte sich weg und zog sich die Decke über den Kopf. Pierrick zuckte hilflos mit den Schultern. »Bist du krank?«, fragte Sylvia. »Soll ich einen Arzt rufen?« Noah rührte sich nicht. Sylvia wartete eine Weile, dann zupfte sie ganz sanft an der Decke. Der Junge hielt sie fest. »Sieh mich an, Noah«, bat sie. Er reagierte nicht. »Soll ich dir sagen, was deine Krankheit ist?«

			Keine Antwort. Nur das leise Heben und Senken unter der Zudecke verriet, dass darunter ein verzweifelter kleiner Junge atmete. »Du hast erfahren, wie der Test ausgegangen ist, stimmt’s?«, fuhr Sylvia fort. »Und jetzt weißt du nicht, was du machen sollst. Also tust du so, als wärst du tot.«

			Sylvia hatte das Gefühl, dass Noah die Luft anhielt. Noch immer rührte sich der Junge nicht. »Aber du bist nicht tot«, sprach sie mit sanfter Stimme weiter, »obwohl du jetzt den Atem anhältst. Das Leben geht weiter. Und irgendwann wirst du unter dieser Decke hervorkommen müssen. Denn schließlich bist du kein Feigling. Das weiß ich.«

			Ganz langsam bewegte sich der Kleine, und sein Gesicht kam zum Vorschein. Es war rot angelaufen. Auch seine Augen waren gerötet. Verzweifelt starrte er sie an.

			»Geht weg«, stieß er hervor. »Alle beide. Lasst mich in Ruhe.«

			Dann drehte er sich wieder zur Wand und zeigte Sylvia und Pierrick seinen Rücken.

			»Es hat keinen Sinn, Pierrick dort weiter Wache schieben zu lassen«, fand Solenn. »Der Junge muss sich ja vorkommen wie ein Gefangener! Wo ist überhaupt die Mutter dieses Kindes?« Sie schüttelte resigniert den Kopf und stapfte die Treppe hinauf, um Pierrick herunterzuholen. »Wenn du Hunger hast, dann komm in die Küche«, hörte Sylvia sie oben zu Noah sagen. »Es gibt Galettes. Nur für den Fall, dass dich das interessiert.«

			Pierrick war sichtlich erleichtert, endlich befreit worden zu sein. Seine Angelruten wie Standarten im Arm haltend verließ er fluchtartig das Haus.

			»Mon Dieu, wie siehst du denn aus?«, rief Solenn, als sie Sylvia ansah. »Als hättest du eine Erscheinung gehabt.«

			»Sir James ist auf der Insel«, erklärte Sylvia und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Gib mir bitte einen Lambig, Solenn, ich hab ihn wahrlich nötig.«

			»So schlimm?«, fragte Solenn, während sie Sylvias ungewöhnlicher Bitte nachkam. »Was will er denn?«

			Sylvia überlegte kurz, ob sie Solenn von Sir James’ verrücktem Liebesgeständnis erzählen sollte, beschloss jedoch, es nicht zu tun. Sie zuckte mit den Schultern, doch Solenn kannte sie zu gut, als dass sie damit hätte durchkommen können.

			»Gibt es Ärger wegen der Sylviana?«, fragte sie.

			Sie hatte damals nach ihrer Rückkehr aus Madeira nicht begeistert reagiert, als sie erfuhr, wer tatsächlich hinter dem Kauf steckte.

			»Nein«, beruhigte Sylvia sie. »Er sagt, es geht ihr gut.«

			»Dann ist er deinetwegen hier«, stellte Solenn fest, als wäre dies das Selbstverständlichste von der Welt.

			»Woher weißt du das?«

			Solenn lachte. »Also stimmt es. Hat er dir einen Antrag gemacht?«

			»Solenn, du bist mir unheimlich. Und ich verstehe überhaupt nicht, wie er dazu kommt!«

			»Wie er dazu kommt?« Solenn sah sie liebevoll an. »Weil du eine wundervolle Frau bist, deswegen. Und so eine findet man nicht alle Tage. Ich weiß, wovon ich spreche. Lucie war genauso. Einzigartig. Wenn man so jemanden trifft, dann kämpft man.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob Maël sich darüber im Klaren ist. Und das macht mich immer wieder schrecklich wütend.«

			Sylvia stand auf und ging zum Fenster, sah hinaus in den Hof, wo Iwa gerade begann, ihren Stand aufzuräumen.

			»Du bringst mich in Verlegenheit«, sagte sie. »So toll bin ich gar nicht. Sonst…« Sie stockte.

			»Sonst was?«, fragte Solenn. Sie stand auf und stellte sich neben Sylvia. Die Wolken hatten sich verdichtet. Die Markise über Iwas Stand knatterte nur so im Wind. »Du duldest seine Ex in deinem Leben, gehst liebevoller mit deren Sohn um als die Mutter selbst. Du unterstützt Maël dabei, Vater für ein Kind sein zu dürfen, das nicht deines ist. Und du hängst dich in unser Geschäft rein, als ginge es um dein Leben. Was bitte könntest du deiner Meinung nach sonst noch tun?«

			Sylvia seufzte tief auf. Die Tränen, die sie zuvor noch hatte zurückhalten können, liefen ihr jetzt über die Wangen. »Ich weiß auch nicht«, stieß sie schluchzend aus. »Dauernd hab ich das Gefühl, alles falsch zu machen. Maël ist schon wieder sauer meinetwegen. Und wahrscheinlich hat er recht. Ich bin nicht so, wie du sagst. Ich bin kleinlich und eifersüchtig. Und mit den Nerven am Ende.«

			Sie setzte sich an den Küchentisch und ließ ihren Tränen freien Lauf. Solenn holte eine Packung Papiertaschentücher und tätschelte ihr den Rücken. Endlich gelang es Sylvia, wieder ruhiger zu werden.

			»Du bist überarbeitet, das ist alles«, stellte Solenn fest. »Am besten legst du dich mal fünf Minuten hin, nein, nicht im Ti Bag, sondern hier in meinem Zimmer. So braucht dich jetzt keiner zu sehen. Und solange du dich ausruhst, sehe ich im Besucherzentrum nach dem Rechten.«

			»Aber…«

			»Kein Widerspruch«, erklärte Solenn streng. »Tu, was ich dir sage. Es sind genügend Leute da, um die restlichen Besucher zu verabschieden.«

			»Und Sir James?«

			»Na, dem solltest du heute sowieso nicht mehr über den Weg laufen«, meinte Solenn mit einem Grinsen. »Oder hast du vor, sein Angebot anzunehmen? Oh nein, nicht wieder weinen! Das war doch nur Spaß…«

			Sylvia versuchte verzweifelt, ihre Fassung zu wahren. »Er hat so gemeine Sachen gesagt«, sagte sie.

			»Oh ja.« Solenn nickte wissend. »Das können sie gut, die Männer. Vor allem, wenn sie in ihrer Ehre gekränkt sind. Vergiss ihn. Und jetzt ab auf mein Sofa! Die nächste Stunde will ich dich draußen nicht sehen. Compris?«

			Sylvia gehorchte, ging über die Diele in Solenns privaten Wohnbereich. Nach Lucies Tod und vor allem nach dem Räumen der Insel, als alles so ausgesehen hatte, als hätte Sir James gewonnen, hatten sie die Suite gründlich renoviert und das bequeme Sofa angeschafft. Trotzdem war Sylvia davon überzeugt, keine Minute still liegen zu können. Doch kaum hatte sie es sich bequem gemacht, fielen ihr auch schon die Augen zu.

			Sie fuhr auf, weil das Polster auf einer Seite nachgab. Jemand hatte neben ihr Platz genommen. Es war stockdunkel im Raum, und Sylvia setzte sich verwirrt auf.

			»Ich bin es«, flüsterte Maël und legte ihr sanft die Hand an die Wange. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich… ich wollte mich entschuldigen. Bitte nicht böse sein. Solenn hat mir gründlich den Kopf gewaschen. Ich bin manchmal einfach ein riesengroßer Idiot.«

			Er rutschte näher zu ihr heran und zog sie auf seinen Schoß.

			»Was ist mit unseren Gästen…?«

			»Schhhh«, machte er. »Die sind alle entweder abgereist oder versorgt. Keiner vermisst dich. Es ist alles gut.«

			»Und Sir James?«

			»Vergiss ihn einfach.«

			Sylvia fühlte sich, als würde eine schwere Last von ihr abfallen.

			»Was ist mit Vero und Laurent?«

			»Lili ist todmüde, und ihre Eltern sind es auch. Alle ruhen sich jetzt aus.« Sylvia legte ihren Kopf in seine Armbeuge und genoss es, wie er seine Finger zärtlich durch ihr Haar gleiten ließ. Er hatte eine ganz besondere Art, das zu tun, so als müsste er Strähne für Strähne liebevoll ordnen. Seine Fingerkuppen fuhren immer wieder über ihre Kopfhaut, eine Berührung, die sie liebte und die sie auch dieses Mal augenblicklich entspannte. »Komm«, sagte Maël zärtlich, »lass uns nach Hause gehen. Es ist schon spät, alle sind längst im Bett.«

			Benommen erhob sich Sylvia. »Hab ich so lange geschlafen?«, fragte sie verwundert.

			Auf dem Weg durch den Park hörte sie den Wind heulen. Wolken jagten über den Himmel, seltsam erleuchtet vom dahinter verborgenen Mond. Im Schutz der Mauern konnte sie das Dröhnen der Brandung hören, die gegen die Felsen schlug.

			»Sind die Boote gut vertäut?«, fragte sie.

			»Natürlich«, beruhigte sie Maël. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«

			»Jetzt hab ich unserer Anwältin gar nicht Auf Wiedersehen gesagt«, murmelte Sylvia, als sie das Ti Bag betraten.

			»Sie kommt morgen wieder«, beruhigte sie Maël. »Dann unterhalten wir uns in aller Ruhe.«

			Er begleitete sie ins Schlafzimmer und half ihr beim Ausziehen. Gemeinsam kuschelten sie sich unter die Decke, und auf einmal fiel die Anspannung der vergangenen Tage und Wochen von Sylvia ab wie eine zweite Haut. Es stimmte, sie hatten ihr Bestes gegeben, jetzt blieb nichts mehr zu tun. Sir James und alles, was mit ihm zusammenhing, verblasste wie ein schlimmer Traum. All die bösen Worte waren nichts als Lügen gewesen– die Wahrheit war ihre Liebe, die nichts und niemand zerstören konnte. Und dann hörte Sylvia endlich auf zu denken, gab sich ganz und gar den streichelnden Händen ihres Mannes hin, erwiderte seine Zärtlichkeiten, bis sie beide in ein stumm-bewegtes Wechselspiel verfielen, wie auf Wellen tanzend in einen Zustand der Vergessenheit gerieten, wo nur sie beide existierten. Es war, als würden sich selbst die Grenzen zwischen ihnen auflösen, Außen und Innen miteinander verschmelzen, als würden sie eins werden wie zwei funkelnde Kometen, die sich in der Unendlichkeit trafen und zu einem Stern verglühten. Irgendwann schliefen sie eng umschlungen ein.

			Es war tiefe Nacht, als Sylvia auf einmal erwachte. Sie hatte keine Ahnung, was sie geweckt hatte, und doch hatte sie das Gefühl, jemand hätte sie gerufen. Lauschend setzte sie sich im Bett auf.

			Unter dem Dach schlief Veronika mit ihrer kleinen Familie. Ob Lili geweint hatte? Es war nichts zu hören, nur Maëls gleichmäßiges Atmen an ihrer Seite, und sofort war Sylvia erfüllt von schier überbordender Zärtlichkeit zu ihrem Mann. Vorsichtig legte sie sich wieder hin, um ihn nicht zu wecken.

			Sylvia schloss die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen. Vergeblich. Im Gegenteil, sie war hellwach– vermutlich hatte sie am frühen Abend einfach zu lange geschlafen. Woher kam nur diese Unruhe? Waren ihre Nerven überreizt? Das, was Solenn »überarbeitet« nannte?

			Nach einer Weile hielt sie es nicht mehr aus im Bett. Leise stand sie auf und verließ auf Zehenspitzen das Schlafzimmer.

			Als sie sich im Badezimmerspiegel sah, hätte sie fast laut aufgelacht. Ihre Wimperntusche war zerflossen und malte dramatische schwarze Schatten unter ihre Augen. Rasch reinigte sie ihr Gesicht und cremte es sorgfältig ein. Dann kämmte sie ihr Haar, bis es glänzte. Sie suchte nach ihrer Armbanduhr und stellte fest, dass sie sie noch immer am Handgelenk trug. Es war erst zwei Uhr in der Nacht.

			Ihr Blick fiel auf den kleinen Gezeitenkalender, den sie auf der Spiegelkonsole zwischen zwei besonders schönen Muscheln aufgestellt hatte. So konnten sie stets auf einen Blick sehen, wie hoch das Wasser gerade stand. Was Maël nicht wusste: Auch ihre fruchtbaren Tage behielt sie so im Auge. Tatsächlich war es gerade wieder so weit. Wenn alles normal verlief, sollte sie in dieser Nacht ihren Eisprung haben.

			Sie wandte sich rasch ab, als könnte sie damit verhindern, dass sich schon wieder der Same Hoffnung in ihre Gedanken einnistete. Dort würde er keimen und Blüten treiben– zumindest bis zum Einsetzen ihrer nächsten Regel.

			Vielleicht klappt es ja dieses Mal, flüsterte die kleine, verführerische Stimme in ihr. War es nicht eine besonders schöne Liebesnacht gewesen, würdig, um ein Kind entstehen zu lassen?

			Doch Sylvia wollte nicht daran denken und beschloss stattdessen, einen Spaziergang zu machen– ganz egal, ob es mitten in der Nacht war oder nicht. Sie zog sich an, schlüpfte in ihre bequemen Sneakers, warf ihren Anorak über und nahm ihre Stabtaschenlampe. Dann öffnete sie die Tür.

			Ein Heer aus kugeligen Wolkengebilden jagte über den Nachthimmel und verdeckte immer wieder einen leuchtend roten Mond, wie Sylvia ihn noch nie gesehen hatte. Er hatte tatsächlich die Farbe einer Blutorange und erfüllte den Garten mit diesem bedrohlichen Schein. Selbst die Kamelienbäume sahen fremd aus in diesem Licht, ein feines Säuseln ließ ihre Kronen erzittern.

			Sie verließ den umfriedeten Park durch das Tor gleich hinter dem Haus, und sofort zerrte der Wind an ihren Haaren. Rasch stülpte sie ihre Kapuze über und ging ein paar Schritte die Küstenlinie entlang. Etwas Ungewöhnliches lag in der Luft, ihre Lippen begannen zu prickeln, sie schmeckte Salz und das feine Aroma von Algen. Das Wasser stand hoch, laut ihrem Kalender lief die Flut jedoch schon wieder aus. Sylvia fiel die außergewöhnlich starke Dünung auf, das Meer wirkte, als wäre es ein lebendiges, atmendes Riesenwesen, das seine mächtigen Buckel hob und senkte. Das Licht des Mondes brach sich auf diesen lang gestreckten Wellenhügeln wie flüssiges Rotgold.

			Auf einmal nahmen ihre Augen etwas wahr, das nicht in dieses Bild gehörte. Es war die schwarze Silhouette eines kleinen Bootes, das sich unmerklich aufs offene Meer hinausbewegte.

			Wer mochte das sein? Ein Fischer? Um diese Zeit? Sylvias Herz begann schneller zu schlagen. Etwas stimmte nicht. Irgendetwas irritierte sie. Das war keiner der Fischkutter, die mitunter nachts auf Fang gingen. Es war eines der zahlreichen Anglerboote mit einem Außenbordmotor, so wie es viele an der Küste gab. So wie das von Gurvan oder die Nimue, mit der Pierrick zum Angeln fuhr…

			Eine schlimme Ahnung überfiel sie. Sie schlug den Weg zur Anlegestelle ein, die sich auf der entgegengesetzten Seite des Jardin aux Camélias befand, und begann zu laufen. War es möglich, dass es eines ihrer Boote war? Wer konnte das sein? Pierrick fuhr höchst ungern nachts hinaus, und schon gar nicht aufs offene Meer. »Dort draußen gibt es Untiefen, Riffe, und wo es Riffe gibt, da sind Strömungen«, hatte er einmal gesagt, als er ihr geholfen hatte, sich auf ihren Bootsführerschein vorzubereiten. »Und nachts, wenn die Flut ausläuft, sind sie besonders gefährlich.«

			Jetzt war es Nacht. Die Flut lief aus. Und irgendjemand saß dort draußen in einem Boot und begab sich in große Gefahr.

			Sie lief schneller. Endlich erreichte sie den großen Felsen oberhalb der Anlegestelle. Außer Atem blieb sie stehen. Schon von hier aus konnte sie sehen, dass die Nimue fehlte.

			Sylvia versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Vielleicht verhielt es sich ja ganz anders? Vielleicht war das da draußen ein fremdes Boot und die Nimue lag im Hafen auf dem Festland, weil Pierrick beschlossen hatte, die Nacht dort zu verbringen? Aber bei wem? Pierrick hatte keine Verwandten im Städtchen. Sylvia konnte sich nicht erinnern, dass er jemals über Nacht weggeblieben war. Sie könnte nachsehen. Und kostbare Zeit verlieren. Denn wer auch immer dort draußen war, wurde gerade abgetrieben.

			Eine Windböe hätte sie beinahe umgeworfen, als sie zwei Stufen auf einmal nehmend die Felsstufen hinunterrannte. Sie würde die La Brise startklar machen. Der alte Fischkutter war auch höherem Wellengang gewachsen. Die vielen kleinen Wolken hatten sich zu größeren Gebilden zusammengeballt, der Wind blies nun stärker. Während Sylvia ihren wasserdichten Overall und ihre Rettungsweste aus dem Verschlag holte und überzog, verdüsterte sich der Mond, ein eigenartiges Heulen erfüllte die Luft.

			Das sah gar nicht gut aus. Ein Sturm war im Anzug.

			Sylvia wollte gerade das Tau lösen, mit dem das Boot am Ufer festgemacht war, als sie sich fragte, ob es vernünftig war, bei diesem Wetter hinauszufahren, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen. Sie hatte nicht einmal ein Handy dabei.

			Sie wollte gerade zurück zum Haus laufen und Maël wecken, als sie etwas Weiches unter ihren Füßen spürte. Als sie es aufhob, fuhr ihr der Schreck durch alle Glieder: Es war Noahs Stofftier, der kleine Affe, den er immer in seinem Rucksack mit sich herumtrug.

			»Oh mein Gott«, flüsterte sie. Sie durfte keine Zeit verlieren. Wenn der Junge da draußen in dem Boot saß, war jede Sekunde kostbar.

			Sylvia kannte die La Brise, schon häufig hatte sie den Kutter benutzt. Einmal hatte sie sogar Urlauber abgeschleppt, die vor der südlichen Bucht in einer Jolle dümpelten, weil der Wind sich gelegt hatte und ihnen der Treibstoff ausgegangen war. Eilig sah sie nach, ob ausreichend Leinen an ihrem Platz waren, prüfte die Schwimmwesten, die Rettungsreifen und die Rettungsinsel. Sie schnallte den Lifebelt mit den beiden Sorgleinen um, mit denen sie sich mittels zweier Karabiner sichern konnte, sollte es stürmisch werden. Auf diese Weise würde sie nicht über Bord gehen, egal, was passierte. Sie hoffte nur, dass Pierrick das Noah gezeigt und er dasselbe getan hatte. Dann löste sie das Tau, warf es in den Kutter, sprang hinterher und startete den Motor.

			Alle neun Sekunden glitt der Lichtstrahl des Leuchtturms vom Festland her über die See. Sylvia wusste, dass dort oben niemand mehr Wache hielt, wie fast alle Leuchttürme an der Küste funktionierte auch dieser seit Langem computergesteuert. Sie fragte sich, ob die Küstenwache schon auf das unbeleuchtet vor sich hin dümpelnde Fischerboot aufmerksam geworden war. Offenbar nicht, denn weit und breit war keines ihrer Schiffe zu sehen.

			Kaum hatte sie die geschützte Bucht verlassen, fühlte sie, wie eine starke Strömung nach dem Kutter griff. Sie konzentrierte sich darauf, die enormen Wellen im richtigen Winkel zu schneiden, dabei musste sie das Steuer mit beiden Händen umklammern, so gewaltig war die Kraft der See. Umsichtig umfuhr sie die seichteren Stellen, wo, wie sie gelernt hatte, unter dem Wasser tückische Klippen lauerten. »Da unten liegen mehr Wracks, als du dir vorstellen kannst«, glaubte sie, Pierricks Stimme wieder zu hören, und achtete darauf, genau auf der Route zu bleiben, die er ihr eingeschärft hatte.

			Üblicherweise fuhr sie zwischen der Anlegestelle und dem Festland hin und her, selten steuerte sie ein anderes Ziel an. Erst zwei Mal hatte sie bisher die Insel umrundet, und das gemeinsam mit Maël. Es war bei bestem Sommerwetter gewesen, dennoch erinnerte sie sich genau an ein paar Stellen, vor denen ihr Mann sie gewarnt hatte. Als sie nun von ihrem üblichen Kurs abbog, um nördlich an der Insel vorbei in Richtung offenes Meer zu fahren, fühlte sie auf einmal einen ungewohnten Sog. War es derselbe, der die Nimue hinausgezogen hatte? Wo war sie jetzt? Das unbeleuchtete Boot trieb irgendwo da draußen in völliger Dunkelheit.

			Die Wolkentürme, die sich vor den Mond geschoben hatten, glommen unheilvoll in dunklem Violett. Mehr als einmal schlugen die Wellen von Luv gegen die La Brise, ohne ihren Anzug wäre Sylvia schon längst durchnässt gewesen.

			Wo zum Teufel war Noah?

			Sylvia sicherte sich nun doch mithilfe der Sorgleine an der Reling. Den Kompass fest im Blick hielt Sylvia unbeirrt Kurs in nordwestlicher Richtung. Dort hatte sie das Boot gesichtet, und weit konnte es in der Zwischenzeit nicht gekommen sein. Da riss die Wolkendecke wieder auf, und im Mondschein erkannte sie endlich für einen kurzen Moment seine Silhouette, ehe es wieder in einem Wellental versank. Sylvia korrigierte ihren Kurs und beschleunigte die Fahrt, hart schlugen die Wogen gegen den Rumpf des Kutters. Ein weiteres Mal erhielt sie Sicht auf die Nimue, dann schoben sich die Wolken erneut vor den Mond. Wieder vernahm Sylvia das unheimliche Pfeifen, fühlte das Auffrischen des Windes.

			Zusätzlich zu der Lichterführung, wie die international vorgeschriebene Beleuchtung eines Schiffes genannt wurde, schaltete Sylvia nun den Suchscheinwerfer ein, den Pierrick irgendwann einmal von einem ausgemusterten Boot der Küstenwache bekommen und auf der La Brise montiert hatte. Wer auch immer auf diesem unbeleuchteten Boot war, musste sie längst bemerkt haben.

			Minuten der Ungewissheit verstrichen, bis der Strahl des Suchscheinwerfers endlich das gefährlich in der Dünung schaukelnde Boot erfasste. Ob sich jemand an Bord befand, war nicht zu erkennen. Sylvia brauchte beide Hände für das Steuer und hatte keine frei, um das Fernglas zu benutzen, das in einem Fach unter dem Steuerrad lag.

			»Noah«, schrie sie und wusste doch, dass ihre Stimme keine fünf Meter weit zu hören war.

			Eiskalte Angst überfiel sie, der Junge könnte längst über Bord gegangen sein und das Boot unbemannt in den Wellen treiben.

			Vorsichtig navigierte sie den Kutter näher an das Fischerboot heran. Die größte Gefahr, die jetzt drohte, war die einer Kollision. Sie erinnerte sich, was sie von Pierrick gelernt hatte, und bemühte sich, das kleinere Fischerboot steuerbord zu überholen und die La Brise so davor zu positionieren, dass es an die ruhigere Leeseite geriet. »Lee machen« nannten die Seeleute dies. Sylvia konzentrierte sich darauf, dem kleinen Boot so nah wie möglich zu kommen, ohne mit ihm zusammenzustoßen. Der Seegang arbeitete mit aller Kraft gegen sie.

			Da auf einmal veränderte sich die Oberfläche des Wassers dramatisch. Statt der lang gezogenen, hügelartigen Dünungswogen, die das Meer in eine Berg- und Tallandschaft verwandelt hatten, kräuselte sie sich jetzt in chaotischen Mustern. Überall um sie herum schäumten spitze Wellen auf, die sich gegenseitig anzuspringen schienen. Die La Brise geriet ins Trudeln, wurde durchgerüttelt und bockte unter ihr wie ein wildes Pferd.

			»Kreuzsee«, flüsterte Sylvia.

			Davor hatte Pierrick sie am meisten gewarnt. Sie entstand, wenn starke Wellenbewegungen aus zwei unterschiedlichen Richtungen aufeinanderprallten. Plötzlich begann das Wasser unter ihr zu brodeln, und entsetzt sah Sylvia, wie stark die so viel kleinere Nimue auf dieser Höllensee herumgeschleudert wurde. Und da erkannte sie endlich die kleine Gestalt.

			»Noah«, schrie sie so laut sie konnte. »Halt dich gut fest!«

			Sylvias Herz klopfte zum Zerspringen. Sie überlegte, ob sie das hilflos trudelnde Boot in Schlepptau nehmen könnte. Doch führerlos, wie es war, hatte es die Tendenz, sich immer wieder quer zu den Wellen zu legen. Das war gefährlich– es bräuchte nur eine besonders hohe Woge, dann würde es kentern. Sie musste den Jungen so schnell wie möglich zu sich auf den Kutter holen. Aber wie um alles in der Welt sollte sie das schaffen? Sie hatte ja selbst alle Hände voll zu tun, die La Brise unter Kontrolle zu halten.

			Sie drosselte den Motor und bemerkte, dass sich das Tänzeln des kleineren Boots in ihrem Leeschatten tatsächlich etwas beruhigt hatte. Um die Hände freizubekommen, fixierte sie das Steuer, auch wenn ihr klar war, dass sie das nicht lange tun sollte. So schnell ihre eiskalten Finger es erlaubten, zündete sie eine Seenotrakete in der Hoffnung, dass jemand an Land sie bemerken würde. Dann holte sie ein langes Tau aus dem Staukasten und sicherte das eine Ende an einer Klampe, einer Art metallenem Doppelhaken, um den man das Tau schlang.

			»Alles okay, Noah?«, rief sie so laut sie konnte und beobachtete, wie die La Brise langsam seitlich auf das kleine Motorboot zutrieb. Der Junge starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, ohne zu antworten. Er hatte sich auf den bereits von Wasser bedeckten Planken zusammengekauert und klammerte sich mit beiden Händen an die Querstange, die Pierrick zur Befestigung ihrer Angeln auf der Nimue montiert hatte. Zu Sylvias Erleichterung trug er nicht nur die Schwimmweste, sondern auch den Lifebelt. Ob er sich allerdings mit der Sorgleine gesichert hatte, konnte sie nicht erkennen. »Kannst du die Leine auffangen?«, schrie sie gegen den Wind.

			Noch ehe der Junge Gelegenheit hatte zu antworten, machte die La Brise einen Satz auf das kleine Fischerboot zu, und Sylvia verlor das Gleichgewicht. Sie stolperte und rutschte zur leeseitigen Reling. Einen Moment lang sah sie Noah ganz nah vor sich, nur wenige Meter trennten sie voneinander. Der Kutter geriet in Schieflage, und für einen Augenblick dachte Sylvia, er würde kentern und sie unter sich begraben. Doch da richtete er sich wieder auf und neigte sich zur anderen Seite.

			Sylvia hing in der Sicherheitsleine fest. Ohne weiter nachzudenken, warf sie das Seil. Sie konnte gerade noch sehen, wie es direkt auf dem Jungen landete, dann schlidderte sie über das klitschnasse Deck auf die Luvseite, prallte hart gegen die Reling und versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen. Mühsam kroch sie zum Steuer und zog sich daran wieder hoch.

			»Noah«, schrie sie erneut.

			Gischt klatschte Sylvia ins Gesicht und machte sie für ein paar Momente blind. Als ihre vom Salzwasser brennenden Augen wieder etwas erkennen konnten, sah sie, dass Noahs Boot wieder abgetrieben worden war, doch das Seil, das sie am Steuer festgemacht hatte, straffte sich. Hatte Noah es geschafft, es an dem kleinen Boot zu befestigen? Und was war mit ihm selbst? Was nützte es, wenn sie das Boot am Haken hatte, und der Kleine ertrank?

			Im selben Moment begann Regen auf sie niederzuprasseln, dass ihr Hören und Sehen verging. Wie eiskalte Nägel schlugen ihr die Tropfen ins Gesicht. Trotzdem hangelte sie sich an dem Seil entlang nach hinten zum Heck und sah zu ihrer Erleichterung, dass Noah noch immer im Boot saß. Er hatte das Seil an der Querstange festgebunden. Sylvia konnte nur hoffen, dass der Knoten hielt.

			Vorsichtig drosselte sie den Motor. Die See hatte sich etwas beruhigt, auch wenn ihnen jetzt der Regen ins Gesicht peitschte. Das Seil, das die La Brise wie eine Nabelschnur mit dem Fischerboot verband, begann durchzuhängen. Sylvia packte es, und es gelang ihr, es einige Meter einzuholen und erneut mit einem Seemannsknoten an einer der Klampen zu sichern.

			Sie kämpfte sich zurück zum Steuer und versuchte, den Kutter seitlich ein wenig zu drehen, sodass das kleinere Boot wieder in den Leeschatten geriet. Obwohl ihre Hände brannten wie Feuer, konnte sie das Seil weiter einholen und so die Distanz zwischen ihr und Noah immer mehr verringern.

			»Kannst du aufstehen?«, rief sie ihm zu und streckte den Arm nach ihm aus. Der Junge wandte ihr verzweifelt das Gesicht zu, offenbar wagte er nicht, die Querstange loszulassen. »Mach das Seil von der Querstange los und binde es dir um den Bauch!«

			Noah sah nach dem Seil und begann, es aufzuknoten. Sylvia hoffte inständig, dass nicht gerade jetzt eine Welle kam und das Boot zum Schwanken brachte. Endlich hatte er es gelöst, und sofort schlang er das Ende um sich. Die Sekunden, die Noah benötigte, um es festzuknoten, dehnten sich ins Unendliche. Schließlich hatte er es geschafft.

			»Und jetzt steh auf, Noah«, rief sie und beugte sich noch weiter zu ihm herunter.

			Noch immer griff ihre Hand ins Leere. Verdammt! Sollte sie besser zu ihm ins Boot springen? Dazu müsste die Nimue allerdings fahrtüchtig sein.

			»Was ist mit dem Motor, Noah? Geht er nicht mehr?«

			Noah schüttelte den Kopf. Dann stand er vorsichtig auf, geriet entsetzlich ins Schwanken, sodass Sylvia einen Aufschrei unterdrücken musste, und machte einen Schritt auf sie zu. Sie erwischte gerade noch die Kapuze seines Anoraks, dann wirbelte eine Welle das kleine Fischerboot halb um die eigene Achse, und Noahs Füße hingen in der Luft.

			Krachend knallte der Rumpf der Nimue gegen den des Kutters. Ein hässliches Knirschen war zu hören. Noah schrie. Noch immer hing er in der Luft, gehalten nur von Sylvia. Sie erwischte mit der freien Hand einen Riemen seines Lifebelts und hoffte inständig, dass er ihr nicht entglitt. Da zuckte ein Blitz auf, und gleich darauf krachte ein Donner. Noah schreckte zusammen. Fest entschlossen, ihn nicht mehr loszulassen, ließ Sylvia sich nun ganz und gar über die Reling gleiten, schließlich wusste sie sich mit beiden Sorgleinen fest mit der La Brise verbunden.

			»Komm«, schrie sie gegen Wind und Regen an, »halt dich an mir fest!«

			Noah klammerte sich mit all seiner verbliebenen Kraft an eines ihrer Beine. Sie beugte sich so weit nach unten, wie es ihr im Geschirr ihres Lifebelts möglich war, und bekam den Jungen um die Taille zu fassen. Mit einem Ruck zog sie ihn zu sich hoch und presste ihn so fest an sich, wie sie nur konnte. Mit klammen Fingern tastete sie nach einem der Karabiner an seinem Lifebelt und hakte ihn an ihrer Rettungsjacke fest. Erleichterung durchströmte sie. Jetzt konnte er ihr nicht mehr entgleiten, sie waren sicher miteinander verbunden. Sie musste es nur noch schaffen, sie beide wieder an Bord zu bringen.

			Erneut krachte das Fischerboot unter ihnen gegen den Rumpf der La Brise– oder war es umgekehrt? Auf einmal fühlte Sylvia, wie sich der Kutter immer mehr neigte, sah die Planken des Fischerboots auf sich zurasen und dann Wellen über ihm zusammenschlagen.

			Was geschah mit ihnen? Kenterte die La Brise nun doch noch? War dies ihr Ende? Schon fühlten ihre Hände, die Noah umfingen, das kalte Wasser einer Welle. Sie hörte einen gellenden Schrei, dann wurden sie wie in einer riesigen Schaukel wieder emporgehoben.

			Wir müssen wieder an Bord klettern, dachte sie verzweifelt und griff nach der Reling, versuchte vergeblich, sie beide hochzuziehen. Es ging nicht. Der Junge war zu schwer. Sie fühlte, wie ihre Kräfte nachließen. Aber das durfte nicht sein.

			Eine weitere Welle brachte die La Brise zum Erzittern, und Noah schrie vor Todesangst. Blitze erleuchteten immer wieder den Himmel und das tobende Meer. Die Donner krachten ohrenbetäubend, so als wollte ein Riese die Welt zerspalten.

			Da war es Sylvia für den Bruchteil einer Sekunde, als könnte sie in die Zukunft blicken. Es war wie ein Bild, das im gleißenden Licht eines weiteren Blitzes in aller Deutlichkeit vor ihr erschien: Sie sah den Jardin aux Camélias, sah Maël mit einem Baby auf dem Schoß. Sie sah Noah, ein wenig älter als heute, und er spielte mit einem kleinen Mädchen. Sie sah Solenn in einem Korbsessel, neben ihr saß noch eine Gestalt, deren Gesicht im Schatten lag. Und sie sah sich selbst in einem Kleid mit mauvefarbenen Blüten, so wie ihre Tante Lucie einmal eines gehabt hatte. Sie, Sylvia, war die Einzige, die ihr aus diesem Tableau heraus direkt in die Augen sah.

			Das Ganze währte nur den Bruchteil einer Sekunde, doch Sylvia wusste jetzt, dass sie es schaffen würden. Und ihr wurde noch etwas anderes klar: Den Jungen, der sich mit aller Kraft an sie klammerte, hatte sie fest in ihr Herz geschlossen. Ja, sie liebte dieses Kind längst.

			»Noah«, sagte sie zärtlich an seinem Ohr. »Jetzt klettern wir da rauf, okay?« Noah horchte auf. Er wandte ihr den Kopf zu und nickte unmerklich. »Wenn ich drei sage«, fuhr sie fort, »dann ziehen wir uns hoch. Siehst du dort oben die Reling?« Er nickte wieder. »Eins, zwei… drei!«

			Sie stemmte sich mit beiden Füßen gegen den Schiffsrumpf und katapultierte sie beide ein Stück weit nach oben. Noah bekam die Reling zu fassen. Und als hätten die Elemente endlich ein Einsehen mit ihnen, neigte sich die La Brise ganz langsam wieder zur anderen Seite. Die Schwerkraft arbeitete nicht mehr so stark gegen sie. Mit allerletzter Anstrengung gelang es ihnen, an Deck zu klettern.

			Als sie die Lichter sah, glaubte sie zunächst, es wäre eine Halluzination. Doch dann hörte sie Noah rufen: »Sieh nur, sie kommen!«

			Es war die Küstenwache. Zwei Boote hatten sie geschickt. Noch nie in ihrem Leben hatte Sylvia eine solche Erleichterung verspürt. Und dann ging alles ganz schnell.
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Fast eine Familie

			Der Morgen war klar und heiter, als Maël sie im Krankenhaus in der Nähe des Hafens von Concarneau abholte, vom nächtlichen Sturm keine Spur mehr. Der Himmel wirkte in seinem strahlend hellen Blau wie frisch gewaschen, und das Morgenlicht brachte die Küstenlinie zum Leuchten.

			Sylvia hatte darauf bestanden, Noah gründlich untersuchen zu lassen. Außer dem großen Schrecken und einer leichten Unterkühlung war zum Glück alles in Ordnung mit ihm. Der Arzt hätte ihn zwar gern zur Beobachtung dabehalten, doch Noah wollte auf keinen Fall bleiben. Seit ihrer Rettung wich er nicht von Sylvias Seite.

			Deswegen setzte sie sich auch nicht wie sonst neben Maël auf den Beifahrersitz, sondern zu dem Jungen auf die Rückbank, wo er sich in eine Wolldecke eingewickelt stumm an sie lehnte. Er hatte bislang nur das Nötigste gesprochen, genickt oder den Kopf geschüttelt. Sylvia hatte den Eindruck, dass er sich schämte. Natürlich wusste er ganz genau, dass er niemals das Boot hätte nehmen dürfen.

			Eine große Zärtlichkeit durchflutete sie, als sie fühlte, wie sich der kleine Körper vertrauensvoll an sie schmiegte. Keiner sprach während der Fahrt. Immer wieder trafen sich ihre und Maëls Blicke im Rückspiegel. Seine Augen waren voller Fragen. Sie lächelte ihm beruhigend zu.

			Als sie schließlich den Fahrdamm überquerten, auf beiden Seiten von Wasser umgeben, verbarg Noah sein Gesicht an Sylvias Schulter.

			»Warum hast du beschlossen, das Boot zu nehmen?«, hatte sie ihn noch im Krankenhaus in der Wartezeit zwischen zwei Untersuchungen gefragt. »Warum wolltest du weg?«

			Noah hatte nur den Kopf abgewandt und geschwiegen.

			Sylvia hatte Maël am Telefon darum gebeten, dass kein Aufhebens um ihre Ankunft gemacht würde.

			»Der Junge braucht Ruhe«, hatte sie gesagt. »Am besten, er kann sofort ins Bett, ohne dass man ihm Fragen stellt. Kannst du das den anderen bitte sagen?«

			»Natürlich«, hatte Maël geantwortet.

			»Was ist mit Chloé?«, hatte sie gefragt. »Hat sie ihren Sohn nicht vermisst?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte ihr Mann. »Wahrscheinlich schläft sie noch.«

			Sie hatten eine Weile geschwiegen, jeder dachte an diese sorglose Frau, deren Kind nachts davongelaufen war und beinahe ertrunken wäre. Und die das noch nicht einmal bemerkt hatte.

			Maël hatte Wort gehalten, und so war an diesem Sonntagmorgen tatsächlich niemand im Hof, als sie ankamen. Selbst Solenn hatte sich zurückgezogen. Sylvia brachte Noah sofort ins Bett und machte ihm eine Wärmflasche.

			»Kannst du nicht bleiben?«, fragte er und sah sie flehend an.

			»Findest du nicht, ich sollte zuerst nach deiner Maman sehen?«, fragte sie.

			»Sie ist fortgegangen«, antwortete Noah leise.

			»Fortgegangen?«, wiederholte Sylvia überrascht und nahm in dem Sessel Platz, in dem am Tag zuvor noch Pierrick gesessen und seine Angeln repariert hatte. »Wann denn?«

			»Gestern Abend.« Noahs Stimme klang halb erstickt, so als kämpfte er gegen Tränen. Er holte tief Luft. »Ich war schon im Bett. Da ist sie gekommen und hat ihre Tasche gepackt. Sie hat gedacht, ich schlafe. Aber ich bin aufgestanden, als sie rausging, und hab aus dem Fenster geschaut. Sie ist mit einem Mann weggefahren.« Jetzt konnte er ein Schluchzen nicht mehr zurückhalten.

			»Mit welchem Mann denn?«, fragte Sylvia entsetzt.

			Noah schniefte. »Weiß ich nicht. Hab ihn noch nie gesehen.«

			»Wie… wie sah er denn aus?« Noah wischte sich mit der Faust übers Gesicht, und Sylvia beeilte sich, ihm die Schachtel Papiertücher zu reichen, die auf dem Nachtschränkchen stand.

			»Kannst du ihn beschreiben?« Noah schnäuzte sich ausgiebig. Dann zog er wieder die Decke über seine Schultern.

			»Er war groß. Und hatte ganz dunkles Haar…«

			Sylvia befiel eine Ahnung. »Hatte er einen seidenen Schal um den Hals?«, fragte sie.

			Noah überlegte einen Moment, dann nickte er. »Ich hab es gewusst«, brach es aus ihm heraus. »Von Anfang an, als sie mich hergebracht hat, hab ich es gewusst.« Er presste die Lippen zusammen, damit sie nicht zitterten.

			Sylvia setzte sich auf die Bettkante und legte beruhigend eine Hand auf Noahs Hinterkopf. »Was hast du gewusst?«, fragte sie sanft.

			»Dass… dass sie mich hier allein zurücklässt«, stammelte der Junge schluchzend. »Dass sie eines Tages einfach… verschwindet und mich hierlässt.«

			»Nein, Noah«, versuchte Sylvia ihn zu beruhigen. »Das glaube ich nicht…«

			»Aber sie hat es getan. Sie ist fort. Und sie hat mich nicht… sie hat mich nicht mitgenommen.«

			Sylvia ließ ihn weinen. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass es Momente gab, in denen Worte nicht zu trösten vermochten. Noah hatte schon viel zu viel in sich hineingefressen. Da war es sicherlich gut, den Tränen einmal freien Lauf zu lassen.

			Zu ihrer Erleichterung schlief er nach einiger Zeit einfach ein. Tränen hingen noch an seinen langen dunklen Wimpern, doch sein Atem wurde ruhig und gleichmäßig. Sylvia blieb noch eine Weile still an seinem Bett sitzen, um sicher zu sein, dass er nicht wieder aufschreckte. Dann verließ sie leise das Zimmer.

			Ihre rechte Hüfte schmerzte von dem Bluterguss, den sie sich an Bord der La Brise geholt hatte, als sie gegen die Reling geprallt war. Zum Glück war nichts gebrochen, das hatte sie im Krankenhaus abklären lassen. Außer ein paar Prellungen und leichten Schürfwunden an den Handflächen vom Taueinholen war alles in bester Ordnung mit ihr.

			In der Küche hatten sich die anderen schweigend versammelt: Maël und Solenn, Pierrick, Rozenn, Coco und Gwen, und zu Sylvias Überraschung saß auch Marie-France Bresson mit am Tisch. Sie hielt einen von Rozenns getöpferten irdenen bol in der Hand, als hätte sie nie aus etwas anderem getrunken. Alle blickten Sylvia mit großen Augen entgegen.

			»Chloé ist fort«, sagte sie und sank erschöpft auf den freien Stuhl zwischen Maël und Pierrick.

			»Ja«, knurrte Solenn und füllte Kaffee und heiße Milch in ihren bol. »Sie ist mit diesem Engländer abgehauen.«

			»Was?«, rief Maël ungläubig aus.

			»Auf dem Festland ein bisschen weiterfeiern«, äffte Coco Chloé nach.

			»Noah sagt, sie hat eine Reisetasche gepackt«, fügte Sylvia hinzu und blies vorsichtig in ihren heißen Milchkaffee.

			»Diese Frau lässt einfach so ihr Kind unbeaufsichtigt«, ließ sich die Anwältin vernehmen. »Das ist eine grobe Verletzung der Aufsichtspflicht. Das sollte genügen, um ihr das Sorgerecht streitig zu machen.«

			Pierrick ruckte unwillig seinen Stuhl zurück und legte Sylvia seinen Arm um die Schultern. »Ihr redet alle nur von dem dummen Mädchen«, brummte er. »Kein anderes Thema, seit diese Chloé im Haus ist. Und keiner von euch hat ein Wort für unsere Sylvie? Was sie geleistet hat heute Nacht, während wir alle in unseren Betten lagen!« Unbeholfen klopfte Pierrick ihr auf den Rücken, nickte und klopfte, und Sylvia sah zu ihrem Schrecken, dass seine alten Augen in Tränen schwammen.

			Er wollte verlegen aufstehen, doch sie hielt ihn zurück. »Es tut mir leid wegen der Nimue«, sagte sie bedauernd. »Ich nehme an, davon ist nicht mehr viel übrig…«

			»Was redest du da?«, fragte er sie konsterniert. »Das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle! Es muss die Hölle gewesen sein da draußen!« Er rang mühsam um Worte. Dann wandte er sich an die anderen. »Wahrscheinlich weiß keiner außer mir, was es heißt, bei so einem Wetter auf dem Mor Atlantel in Kreuzsee zu geraten. Es ist ein verdammtes Wunder, ma fille, dass du überhaupt noch bei uns bist!« Seine Lippen zitterten.

			Sylvia legte ihren Arm um seine Taille und drückte ihn an sich. »Das hast alles du mir beigebracht«, sagte sie sanft.

			»Es ist meine Schuld«, sagte er mit belegter Stimme. »Du hast gesagt: Bleib bei dem Jungen. Aber der alte Pierrick hat ihn im Stich gelassen. Und dann hat er auch noch tief und fest geschlafen, während du…« Er stand auf und verließ die Küche.

			Die anderen schwiegen betreten.

			»Er sollte sich keine Vorwürfe machen«, sagte Sylvia. »Er kann schließlich überhaupt nichts dafür.«

			»Es stimmt, was er sagt«, wandte Maël ein und griff nach ihrer Hand. »Das war unglaublich tapfer von dir, Sylvie. Und mir geht es wie ihm. Auch ich mach mir große Vorwürfe.«

			»Wieso hast du uns nicht geweckt?«, wollte Solenn wissen. »Bei allem Lob, Sylvie, dieser Alleingang hätte ins Auge gehen können.«

			»Ich weiß«, gab Sylvia zu und schloss kurz die Augen. »Das wäre viel vernünftiger gewesen. Und, glaub mir, ich hab das da draußen auch bitter bereut. Aber als ich auf der Mole Noahs Affen gefunden habe, da hatte ich einfach das Gefühl, keine Zeit verlieren zu dürfen.«

			»Du hast den Affen gefunden? Wo ist er?«

			Noah stand in der Tür, verstrubbelt und mit vom Schlaf geröteten Wangen. Auf einmal sah er aus wie der kleine Junge, der er war, nicht mehr so beherrscht und altklug wie zuvor. Er ging um den Tisch herum zu Sylvia und lehnte sich an sie.

			»Dein Stofftier?«, fragte sie verwirrt. »Das müssen wir mal suchen gehen. Vielleicht hab ich es mit an Bord genommen. Oder es liegt noch auf der Mole. Tut mir leid, das hab ich völlig vergessen. Warum schläfst du nicht?«

			»Ich hab geträumt«, sagte er leise und musterte scheu die anderen am Tisch.

			»Weißt du was?«, fragte Sylvia und erhob sich. »Ich bin auch todmüde. Möchtest du mit mir ins Ti Bag kommen? Da ruhen wir beide uns ein bisschen aus.«

			Zu ihrem Erstaunen nickte Noah und griff nach ihrer Hand, erlaubte es sogar, dass Maël die Wolldecke holte und ihn durch den morgendlichen Park hinunter zu ihrem Haus trug. Dort ließ er sich ohne Umstände auf die Couch vor dem Kamin betten.

			Als Sylvia sich in den Schaukelstuhl zu ihm setzte und eine Decke über ihre Knie zog, betrachtete er sie mit wachen Augen.

			»Du hättest sterben können«, sagte er ernst.

			»Stimmt«, antwortete sie. »Du auch.«

			Noah sah nachdenklich ins Feuer. »Ja, schon«, bemerkte er dann. »Bloß… ich bin ja freiwillig da raus.«

			»Ich ebenso, Noah«, versicherte Sylvia ihm. »Ich bin wie du freiwillig raus.«

			Noah wirkte nicht überzeugt. Wieder betrachtete er sie aufmerksam. »Woran hast du eigentlich gemerkt, dass ich…«

			Er musste husten. Offenbar hatte er sich erkältet, was ja kein Wunder war. Sylvia wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte.

			»Ich bin plötzlich aufgewacht mit dem Gefühl, dass mich jemand ruft«, erzählte sie.

			Noah riss die Augen auf. »Das glaub ich nicht«, wandte er ein. »Das sagst du nur so.«

			»Nein«, widersprach Sylvia. »Genau so war es. Ich bin rausgegangen und hab Pierricks Boot da draußen gesehen. Und als ich dein Äffchen fand, da wusste ich, dass du das Boot genommen hast.«

			Sylvia musste gähnen, sie schloss die Augen. Das Kaminfeuer und die Schaukelbewegungen sorgten dafür, dass die Erschöpfung sich Bahn brach. Noch fühlte sie die Unruhe des Jungen neben sich, hörte, wie er auf dem Sofa mit den Beinen scharrte und hin und wieder leise hustete. Sie konnte direkt spüren, wie sehr ihn das Gehörte beschäftigte. Dann schlief sie einfach ein, tief und fest und zum Glück ohne Träume. Und da Maël dafür sorgte, dass niemand sie störte, wachten sie beide erst wieder auf, als Veronika und Laurent sich samt Töchterchen am Nachmittag verabschiedeten.

			Noah glühte inzwischen. Er hatte erhöhte Temperatur, und Maël versorgte ihn mit heißem Zitronenwasser und Thymiantee. Als es Abend wurde, machte Sylvia auf dem Sofa ein richtiges Bett zurecht– mit Leintuch, Kopfkissen und warmer Zudecke.

			»Hast du es bequem?«, fragte sie und stopfte die Decke um ihn herum fest. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen und nickte.

			»Ist Maman zurück?«, fragte er.

			Sylvia schüttelte den Kopf. Sie hatten vereinbart, dass Solenn Bescheid geben würde, sobald Chloé wieder auf der Insel wäre. Doch bislang hatte sie sich nicht blicken lassen.

			»Nein«, sagte Sylvia bedauernd. »Aber wir sind hier. Und wir gehen nicht weg.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf schön, Noah. Und wenn etwas sein sollte, dann weißt du, wo du uns findest, wir lassen unsere Schlafzimmertür offen. Möchtest du, dass wir die kleine Lampe dort drüben anlassen?«

			Noah nickte tapfer und presste gehorsam die Augen zu.

			Sie hatte ausgiebig geduscht und sich eben ins Bett gelegt, dankbar, endlich alle viere von sich strecken zu können, als leise die Tür geöffnet wurde. Nackte Füße tapsten näher. Sylvia hörte Noah direkt neben sich atmen.

			»Was ist?«, fragte sie.

			»Ich kann nicht schlafen«, flüsterte der Junge. »Kann ich mich zu euch legen?«

			Sylvia rutschte zur Seite und schlug die Decke auf. Flugs schlüpfte der Kleine zu ihnen ins Bett, und bald hörten sie nur noch seine regelmäßigen Atemzüge.

			Auf einmal fühlte sie Maëls tastende Hand. Er hatte vorsichtig seinen Arm oberhalb von Noahs Kopf über das Kissen zu ihr herübergestreckt. Und obwohl sie völlig erschöpft war, nahm Sylvia vor dem Einschlafen das übergroße Glück wahr, das Maël aus all seinen Poren verströmte.

			Als sie am Montagvormittag endlich wieder zu sich kam, war der Eröffnungsrummel vorbei. Quéméneurs Männer hatten bereits die Podeste abgebaut, Morgane schwärmte mit ihren Schülern über die Insel. Sie sammelten gewissenhaft den verstreuten Abfall ein und entsorgten ihn in großen Müllsäcken.

			Noah hatte eine handfeste Erkältung und rührte sich nicht aus dem Bett.

			»Ist denn Chloé immer noch nicht zurückgekommen?«, fragte Sylvia Solenn bei einem verspäteten Frühstück im großen Haus.

			Die Bretonin hob nur missbilligend die Schultern. »Kannst ja nachsehen«, meinte sie. »Ich jedenfalls hab sie nicht gesehen. Madame Bresson lässt dir übrigens ausrichten, dass du sie anrufen sollst, wenn der ganze Rummel vorüber ist«, fuhr sie fort. »Es geht um das Sorgerecht.« Sie ließ eine Galette aus der Pfanne auf Sylvias Teller gleiten. »Möchtest du denn überhaupt, dass ihr es bekommt?«, fragte sie. »Ich meine… für dich ist es doch ein fremdes Kind.«

			Sylvia sah sie überrascht an. »Ja, sicher wäre mir das recht«, erklärte sie. »Noah ist für mich schon lange kein fremdes Kind mehr.« Sie strich ein wenig Honig auf ihre Galette und aß mit großem Appetit. »Weißt du«, sagte sie nach einer Weile, »seit der Nacht da draußen ist er mir noch mehr ans Herz gewachsen. Ich meine, da gab es einen Moment, als er sich an mich klammerte und ich mich an ihn…« Sie schwieg nachdenklich und vergaß sogar weiterzuessen. »Seither ist alles anders«, fügte sie hinzu und widmete sich wieder ihrem Frühstück. »Und für ihn, glaub ich, auch.« Solenn sah sie mit einem eigentümlichen Lächeln an. »Was hast du?«, fragte Sylvia verlegen. »Wieso siehst du mich so an? Ist das so schwer zu verstehen?«

			Solenn schüttelte den Kopf und wischte mit dem Lappen ein paar unsichtbare Krümel weg. »Ganz und gar nicht«, meinte sie, und ihr Lächeln vertiefte sich. »Damals mit Maël ging es Lucie und mir ganz genauso. Ich denke, ich weiß, was du meinst.«

			Am Abend kam Chloé zurück. Von der Seerettung hatte sie angeblich nichts gehört, obwohl der ganze Küstenstreifen von nichts anderem sprach. Gegen neun, als Noah schon schlief, erschien sie im Ti Bag und verlangte nach ihrem Sohn.

			»Noah schläft«, teilte Sylvia ihr mit. »Komm morgen wieder.«

			»Komm morgen wieder?« Chloé stemmte die Hände in ihre Hüften und sah Sylvia angriffslustig an. »Wie redest du mit mir? Ich bin seine Mutter!«

			»Du hast ihn zwei Tage lang seinem Schicksal überlassen«, sagte Sylvia. »Er ist erkältet und braucht seinen Schlaf. Wir werden ihn jetzt nicht wecken, nur weil es dir gerade einfällt, nach ihm zu sehen.« Damit knallte sie Chloé die Tür vor der Nase zu und schloss ausnahmsweise ab.

			Eine Stunde später klopfte es hartnäckig. Dieses Mal öffnete Maël mit dem festen Vorsatz, Chloé in ihre Schranken zu weisen. Auf der Schwelle stand Monsieur Millet.

			»Ich bedaure sehr«, wand sich der Anwalt, dem die Angelegenheit offensichtlich peinlich war. »Im Namen meiner Mandantin muss ich darauf bestehen, dass ihr Zutritt zu ihrem Kind gewährt wird.«

			»Ich bin sein Vater«, hörte Sylvia Maël sagen. »Das ist immerhin jetzt bewiesen, dem Gericht liegt das vor.«

			»Sie haben nicht das Sorgerecht«, erläuterte Millet. »Sie dürfen den Kleinen hier nicht festhalten.«

			Sylvia hielt es nicht mehr aus und trat an Maëls Seite. »Von festhalten kann nicht die Rede sein«, fuhr sie den Anwalt an. »Er ist krank. Und falls Sie es noch nicht gehört haben: Ich habe ihm das Leben gerettet, während seine Mutter auf dem Festland feiern war.«

			Millet trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Das mag schon sein«, wandte er ein, und Sylvia fragte sich, wie sie jemals einem solchen Winkeladvokaten hatte vertrauen können. »Tatsache ist jedoch…«

			»Kommen Sie herein«, unterbrach Sylvia ihn. »Kommen Sie und überzeugen Sie sich selbst. Aber seien Sie leise.« Mit energischen Schritten ging sie ins Schlafzimmer, wo Noah friedlich schlief. »Glauben Sie wirklich, dass wir das Kind gefangen halten? Seien Sie nicht töricht, Monsieur Millet. Oder sollen wir ihn wecken, damit Sie ihn fragen können?«

			Der Anwalt trat abrupt den Rückzug an. »Nein, natürlich nicht«, versicherte er. »Wenn ich Ihnen raten darf…«

			»Wir benötigen Ihren Rat nicht«, schnitt ihm Sylvia das Wort ab. »Schließlich waren Sie es, der beschlossen hat, nicht mehr unser Anwalt zu sein. Guten Abend, Monsieur Millet.«

			Noch am selben Abend telefonierte sie mit Marie-France Bresson, damit die Sache beschleunigt würde. Der Junge brauchte klare Verhältnisse. Jetzt, da er endlich Zutrauen zu ihnen gefasst hatte, würde sie ihn nicht mehr so schnell aus ihrer Obhut entlassen.

			Am kommenden Tag fühlte sie sich wieder ausgeruht genug, um im Büro nach dem Rechten zu sehen. Gwen hatte ihr alle Zeitungsberichte ausgeschnitten, die einhellig begeistert über die Kamelieninsel berichteten. Éric hatte ihnen außerdem den Fernsehbeitrag per Internet übermittelt, den sie sich nun gemeinsam ansahen. Zu ihrer Erleichterung kam Chloé darin überhaupt nicht vor. Und Maël wirkte als Züchter äußerst kompetent.

			Sylvia atmete auf. Die Anstrengung hatte sich gelohnt. In den seriösen Presseartikeln wurde unter anderem ihr Bewusstsein für die Umwelt herausgestrichen, und nach dem, was Gwen zu berichten hatte, waren auch Kilian und die verschiedenen Umweltschutzorganisationen mehr als zufrieden über die Berichterstattung. Als es Mittag wurde, war sie in bester Feierlaune. Sie ging hinunter ins Ti Bag, um nach Noah zu sehen, doch das Bett war leer. Im gesamten Haus keine Spur von ihm.

			Sylvia lief hinauf zu Solenns Haus und stieg die Treppe hoch, um mit Chloé zu sprechen. Auf ihr Klopfen erhielt sie keine Antwort. Als sie schließlich die Tür öffnete, blieb ihr fast das Herz stehen: Das Gästezimmer war verwaist, auch im Raum nebenan fand sie keine Spur mehr von dem Jungen. Sie öffnete die Schränke, sie waren leer.

			Chloé war fort. Und sie hatte Noah mitgenommen.
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Die Kriegserklärung

			Am nächsten Tag kam ein Brief von Rechtsanwalt Millet mit der Aufforderung, einen vom Familiengericht festgesetzten Betrag auf ein bestimmtes Konto zu überweisen. Es handelte sich um Noahs Unterhaltszahlungen. Kontoinhaberin war natürlich Chloé. Die telefonische Nachfrage, wo sie sich mit ihrem Kind aufhielt, beantwortete er nicht.

			»Jetzt beginnt der Krieg«, meinte Marie-France Bresson beinahe heiter am Telefon.

			Sylvias Herz zog sich zusammen. Sie wollte keinen Krieg. Und doch blieb ihnen nichts anderes übrig, als »die Kavallerie auszuschicken«, wie die Anwältin sich ausdrückte.

			Es wäre an der Zeit gewesen, sich an ihrem Erfolg zu erfreuen. Und endlich ihren Hochzeitstag nachzufeiern. Stattdessen folgten schwere Tage für Sylvia und Maël. Ihre Anwältin bombardierte Millet mit Schreiben und Aufforderungen, stellte beim Familiengericht den Antrag auf Sorgerecht und erhob in Maëls Namen Anklage wegen Verletzung der Aufsichtspflicht und Kindesentführung gegen Chloé Dufèvre, Aufenthaltsort unbekannt.

			Wieder einmal zog sich Maël in sein Schneckenhaus zurück und sprach nur noch das Notwendigste. Sylvia ahnte, wie sehr er litt. Gerade eben hatte Noah Vertrauen zu ihnen gefasst, und im nächsten Moment war er ihnen entrissen worden.

			Sie musste sich eingestehen, dass Noah ihr ebenso schmerzlich fehlte wie Maël. Was auch immer sie tat, der Gedanke an den Jungen und die brennende Frage, ob es ihm gut ging, waren allgegenwärtig. Obwohl sie nicht darüber sprachen, schien es ihr, als ginge es allen so. Sogar Solenn, die nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass sie Mutter und Sohn ans andere Ende der Welt wünschte, wirkte bedrückt. Vielleicht war dies der Grund, warum die Stimmung während der gemeinsamen Mahlzeiten nicht mehr war wie zuvor. Maël sprach ohnehin kein Wort mehr, und Coco hörte nicht auf, an Gurvan herumzunörgeln. Pierrick litt auf seine Weise, schließlich hatte er die meiste Zeit mit dem Jungen verbracht.

			»Er hat nicht einmal sein Boot mitgenommen«, vertraute er eines Nachmittags Sylvia an, als sie ihn in der Werkstatt besuchte, und wies auf das Schiffsmodell. »Sieh mal, wie schön es geworden ist.«

			Mit wehem Herzen betrachtete sie den kleinen Zweimaster und erinnerte sich daran, wie er sie damals gebeten hatte, ihn mit nach Paris zu nehmen. Ob er das Schiff wohl für Alain gebaut hatte?

			Der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Natürlich hatte Madame Bresson zuallererst bei Alain Dufèvre nachgefragt, ob Chloé möglicherweise zu ihm zurückgekehrt war. Das war jedoch nicht der Fall. Dennoch hatte Sylvia auf einmal das Bedürfnis, mit ihm zu sprechen. Vielleicht wusste er mehr als sie? Kurz entschlossen rief sie Alain an.

			»Bei mir sind sie nicht, das hatte ich Ihrer Anwältin schon gesagt«, erklärte er nicht eben freundlich. »Mit Chloé verkehre ich nur noch über meinen Anwalt.«

			»Vielleicht weiß der, wo sie sich…?«

			»Écoutez, Madame«, unterbrach er sie, »es interessiert mich nicht, wo sie sich herumtreibt.«

			Sylvia schluckte. Doch Alain ahnte nicht, dass auch sie ganz schön hartnäckig sein konnte. »Wissen Sie von Verwandten oder Freunden von ihr?«, fragte sie. »Irgendjemanden, bei dem sie sein könnten?« Alain verneinte entschieden. »Was ist mit ihren Eltern?«, hakte Sylvia nach.

			Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Chloé niemanden hatte, bei dem sie unterschlüpfen konnte. Aber wahrscheinlich wäre sie erst gar nicht auf der Insel aufgetaucht, wenn dem so wäre.

			»Ausgeschlossen«, hörte sie Alain sagen. »Mit ihrer Mutter hat sie schon seit Langem gebrochen. Und ihr Vater… Nun, sie weiß genau, dass er ihr den Kopf abreißen würde nach der Sache mit Noah…«

			»Wieso? Weil es… ein Skandal ist?«, erkundigte sich Sylvia vorsichtig und erinnerte sich daran, dass Chloé gesagt hatte, ihr Vater sei »sehr konservativ«.

			»Einen Skandal versuchen wir zu vermeiden«, erklärte Alain Dufèvre unwillig. »Die Sache ist die: Meine Schwiegermutter hat ihrem Mann etwas ganz Ähnliches angetan. Auch Chloé ist nicht die leibliche Tochter ihres Vaters. Als das herauskam, hat er ihre Mutter bei der Scheidung fertiggemacht. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als außer Landes zu gehen. Jedenfalls hat man mir das so erzählt. Das alles ist schon viele Jahre her.«

			Sylvia lauschte gebannt. Chloés Verhalten ergab auf einmal Sinn. Vielleicht war sie deswegen auch so erschrocken gewesen, als sie erfuhr, dass sie jetzt dieselbe Anwältin gegen sich hatte wie damals ihr Vater…

			»Er hat Chloé aber nicht verstoßen, oder?«

			Ihr war es, als könnte sie über die Entfernung hinweg fühlen, wie sich die Temperatur zwischen ihnen beiden abkühlte.

			»Sie wollen sagen: Nicht so wie ich, weil ich mit Noah gebrochen habe, nicht wahr?« Alain klang aufgebracht, und Sylvia schwieg. »Nein«, fuhr er schließlich fort. »Das tat er nicht. Er hat ihr eine teure Ausbildung in den besten Internaten finanziert und eine Traumhochzeit ausgerichtet. Wenn er jedoch erfährt, dass Chloé mir ein Kind untergejubelt hat, dann wird er ihr das nicht verzeihen.«

			»Wieso haben Sie es ihm nicht gesagt?«, erkundigte sich Sylvia, obwohl sie befürchten musste, dass sie damit möglicherweise zu weit ging. Alain hatte allerdings schon so vieles preisgegeben, was sie nie zu erfahren gehofft hatte. »Wenn Sie sich an ihr rächen wollten, wäre das doch der sicherste Weg«, schob sie nach und hörte zu ihrer Überraschung ein freudloses Lachen.

			»Wenn ich gesellschaftlich Selbstmord begehen wollte, dann könnte ich genau das tun«, antwortete Alain Dufèvre. »Daran ist mir jedoch nicht gelegen. Mir geht es nicht um Rache. Ich will eine saubere Trennung. Ich bin eine Person des öffentlichen Lebens. Es wäre unangebracht, mich von Emotionen leiten zu lassen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen…«

			»Machen Sie sich denn keine Sorgen um Noah?«, unterbrach Sylvia ihn. »So gar nicht zu wissen, wohin sie mit ihm gegangen ist?«

			»Sie suchen ihn ja«, fügte er sarkastisch hinzu. »Das ist mir Beruhigung genug.«

			In dieser bedrückenden Zeit, in der das Leben weiterlief, als wäre nichts geschehen, das Geschäft mit den Kamelien florierte und immer mehr Touristen auf die Insel kamen, kündigte Aaltje ihren Besuch an. Solenn nahm dies zum Anlass, die Gästezimmer nicht nur auf Hochglanz zu bringen, sondern gleich noch zu renovieren. Gemeinsam mit Rozenn und Pierrick schob sie das Mobiliar in die Mitte der Räume, strich das eine Zimmer in einem warmen Terrakotta und das andere in Lavendelblau. Dann ordnete sie die Möbel ganz anders an als zuvor und fuhr mit ihrer Schwester nach Quimper, um neue Bettüberwürfe, Teppiche und Vorhänge auszusuchen. Sylvia kam es so vor, als wollte sie damit die letzten Erinnerungen an Chloé und Noah aus ihrem Haus tilgen. Ihr entging außerdem nicht, wie sehr Solenn sich auf den bevorstehenden Besuch freute.

			»Ich möchte übrigens gern kürzertreten«, erklärte sie Sylvia eines Morgens in ihrem Büro.

			Gwen hob kurz erstaunt den Kopf, dann senkte sie ihn wieder diskret und befasste sich mit ihren Unterlagen.

			»Das kann ich gut verstehen«, sagte Sylvia, nachdem sie kurz Luft geholt hatte. Sie hatte das kommen sehen, und doch wusste sie, dass Solenn im Grunde nicht zu ersetzen war. Und dass die Kamelieninsel nicht mehr derselbe Ort sein würde, sollte ihre Freundin sich dazu entschließen, sich ganz zurückzuziehen. So weit war es hoffentlich noch lange nicht. Oder täuschte sie sich? »Sollen wir jemanden einstellen? Was würdest du denn gern abgeben?«

			»Ich hab gehört, dass Elise eine neue Aufgabe sucht«, antwortete Solenn. Sylvia sah sie fragend an. »Sie war viele Jahre lang Hauswirtschaftsleiterin in einem Internat in der Nähe von Saint-Malo«, erläuterte Solenn. »Ich kenne sie von früher, als ich dort meine Gärtnerlehre gemacht habe, Elise ist die Tochter einer damaligen Kollegin. Sie ist genau die Richtige für uns.«

			Sylvia schluckte. Offenbar war ihre Freundin in ihren Überlegungen viel weiter, als sie es geahnt hatte.

			»Kennt Elise überhaupt das Leben hier auf der Insel?«, fragte sie.

			»Ja«, antwortete Solenn. »Sie hat uns ein paarmal besucht. Das letzte Mal… lass mich überlegen… Wann war das noch mal, Gwen?«

			»Das muss vor fünf Jahren gewesen sein«, antwortete diese.

			»Sie hat oft die Ferien bei uns verbracht«, fügte Solenn hinzu. »In den letzten Jahren musste sie allerdings die Urlaube bei ihrer Mutter verbringen. Nicole war sehr krank, leider ist sie inzwischen gestorben.« Solenn sah versonnen aus dem Fenster. »Sie war gerade mal sechs Jahre älter als ich«, fuhr sie dann fort und sah Sylvia in die Augen. »Und da dachte ich, ich sollte vielleicht über mein eigenes Leben nachdenken. Ich meine, über das, was mir davon noch bleibt.«

			»Du wirst hundert«, versicherte Sylvia ihr im Brustton der Überzeugung.

			Solenn lachte. »Ich weiß gar nicht, ob ich so alt werden möchte«, sagte sie. »Im Ernst, Sylvie, willst du mich jahrelang pflegen?«

			»Du bleibst eben fit«, erklärte Sylvia gespielt heiter. Dieses Gespräch nahm eine Richtung, die ihr alles andere als geheuer war. »Ich mag einfach noch nicht daran denken, Solenn«, gestand sie. »Oder gibt es einen konkreten Grund?«

			Auf einmal befiel sie die Angst, Solenn könnte krank sein und eine schlimme Diagnose erhalten haben, die sie ihnen allen bislang verschwiegen hatte.

			»Nein, nein«, beruhigte ihre Freundin sie. »Es ist alles in Ordnung mit mir. Das sind eben solche… Gedanken. Ich finde, ich hab ein Recht darauf, mir Fragen zu stellen. Und Antworten zu suchen.«

			Sylvia nickte erleichtert. Natürlich sollte Solenn ihr Leben so gestalten, wie sie es sich wünschte.

			»Und… diese Elise stünde zur Verfügung?«, fragte sie.

			Solenn nickte. »Sie hat mir vor einigen Wochen geschrieben, dass sie sich gern verändern würde.«

			»Wann könnte sie denn kommen?«

			Solenn verlagerte ihr Gewicht auf dem Stuhl. »Sie kommt morgen«, antwortete sie und warf Sylvia einen verlegenen Blick zu. Dann sah sie aus dem Fenster. Ihr musste klar sein, dass sie Sylvia damit überrumpelte, da sie doch sonst alles gemeinsam besprachen. »Wie gesagt«, versuchte sie zu erklären, »sie hat mir schon vor einer Weile geschrieben. In dem ganzen Durcheinander ging das irgendwie unter.« Solenn räusperte sich. »Weißt du«, fuhr sie zögerlich fort, so als wüsste sie nicht recht, wie sie es sagen sollte, »es gab Tage, da hatte ich tatsächlich keine Lust mehr. Nachdem Chloé sich hier festgesetzt hatte wie eine Zecke im Pelz, war mir alles verleidet. Das war nicht mehr meine Insel, ich fühlte mich fremd im eigenen Haus. Jetzt ist sie zwar fort, nur…« Nachdenklich betrachtete sie ihre Hände. »Irgendwann ist es einfach Zeit aufzuhören, Sylvie«, sagte sie schließlich.

			Sylvia nickte. Ihr war flau geworden. Alles schien auseinanderzubrechen. Maël war zutiefst erschüttert, seit sein Sohn aufgetaucht und wieder verschwunden war. Und jetzt wollte Solenn sich zurückziehen?

			»Du willst also ganz aufhören?«, hörte sie sich fragen.

			Solenn blickte sie an, und ein großes Lächeln glitt über ihr Gesicht.

			»Ich bleib euch schon noch erhalten«, sagte sie liebevoll. »Aber ich will nicht mehr für den Haushalt und alles andere verantwortlich sein. Ich möchte freier sein, auch mal wegfahren können. Die Gärtnerei läuft ja inzwischen super ohne mich. Und so wünsche ich es mir auch für den Jardin aux Camélias. Natürlich bin ich immer da, wenn ihr mich braucht.«

			Sylvia nickte und versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.

			»Hast du schon mit Maël gesprochen?«, fragte sie, doch Solenn schüttelte den Kopf.

			»Ich wollte es erst dir sagen«, meinte sie und erhob sich. Dabei streifte ihre Hand wie zufällig Sylvias Schulter, eine kleine, liebevolle Geste, die so typisch für die Bretonin war. »Und natürlich hast du das letzte Wort, Sylvie. Wenn du mit Elise nicht klarkommst, dann suchen wir jemand anderen.«

			Am nächsten Tag kam allerdings nicht nur Elise auf der Insel an, eine sympathische, etwas knochige Mittvierzigerin mit fröhlichen himmelblauen Augen, die ihren ansonsten etwas strengen Zügen eine gewisse Weichheit verliehen, sondern auch ein an Sylvia adressiertes Einschreiben aus Großbritannien. Es stammte von Mr. Brown, dem Rechtsvertreter von Sir James Ashton-Davenport. Nachdem Sylvia es gelesen hatte, wurde ihr schwarz vor Augen.

			»Was ist passiert?«, fragte Gwen alarmiert, als sie sah, wie alle Farbe aus Sylvias Gesicht wich.

			»Er schreibt, ein zweites Exemplar der Sylviana sei aufgetaucht«, sagte sie und starrte auf das Schreiben.

			Das war doch nicht möglich. Bluffte Sir James? Im Vertrag stand, dass kein weiteres Exemplar auf den Markt kommen dürfe, andernfalls würde eine Konventionalstrafe in doppelter Höhe des Verkaufspreises fällig. Und jetzt sollte das passiert sein?

			»Wo soll denn das herkommen?«, rief Gwen empört. »Die gibt es nirgendwo auf der Welt. Nur hier.«

			Sylvia sprang auf und steckte das Schreiben ein. Ein entsetzlicher Gedanke war ihr gekommen. Gwen hatte recht. Weitere Sylvianas gab es nur hier. Es sei denn…

			Ihre Knie fühlten sich weich an, als sie zu ihrem Wagen ging. In ihren Ohren rauschte es, während sie die kurze Strecke zur Plantage fuhr. Ich werde sie Ihnen wieder wegnehmen, die Insel, glaubte sie Sir James zu hören. Alles nehme ich Ihnen weg. Und am Ende werden Sie froh über mein Angebot sein…

			Bei der Gärtnerei angekommen parkte Sylvia ganz gegen ihre Gewohnheit nicht außerhalb des Areals, sondern fuhr direkt durch bis zu dem Gebäude, in dem Maëls Labor untergebracht war. Sie stellte den Motor ab und versuchte, sich zu beruhigen. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie auf das Lenkrad legte und ein paarmal tief ein- und ausatmete. Im Gewächshaus nebenan erkannte sie hinter den Scheiben Gurvan, der Iven gerade etwas erklärte.

			Wenn stimmt, was ich befürchte, dann sind wir am Ende, dachte sie und stieg aus. Gurvan blickte flüchtig auf und grüßte sie mit einem Nicken, dann widmete er sich wieder Iven.

			»Es darf einfach nicht stimmen«, sagte sie halblaut vor sich hin und betrat Maëls Reich.

			Der strahlte, als er sie sah. »Schau mal«, sagte er. »Wenn alles gut geht, können wir nächstes Jahr mit einer neuen Züchtung auf den Markt gehen. An dieser Kamelie arbeite ich nun schon seit vier Jahren. Wie gefällt sie dir? Eigenwillig, nicht?«

			Die dunkelroten Blütenblätter waren in einem hellen Gelborange gesprenkelt, so als hätte ein Maler seinen Pinsel über ihnen ausgeschüttelt und dabei Farbe fein verspritzt. Das sah reizvoll aus. Sylvia hatte an diesem Morgen jedoch keinen Sinn für die extravagante neue Sorte.

			»Bitte lies«, sagte sie und hielt ihm das Schreiben hin.

			»Was ist das?«, fragte Maël, rieb sich die Nasenwurzel und griff nach dem Brief. Seine Augen weiteten sich, als er ihn überflog. »Das stinkt doch zum Himmel«, rief er aus, als er fertig war. »Woher will er die Pflanze denn haben?«

			»Lass uns nachsehen«, bat Sylvia. Maël verstand nicht. »Die einzigen Sylvianas, die es gibt, besitzen wir, oder?« Er nickte. »Dann lass uns bitte jetzt sofort nachsehen, ob sie noch vollzählig sind. Wo sind sie überhaupt? Das letzte Mal, als ich sie sah, hatte Gurvan sie im Gewächshaus II untergebracht. Angeblich haben sie dort besseres Licht.«

			»Das kann nicht sein«, erklärte Maël und holte seinen Schlüsselbund aus der Schublade. »Sie sind sicher verschlossen. So wie immer.«

			»Hoffentlich hast du recht«, sagte Sylvia leise.

			Gemeinsam verließen sie das Labor und begaben sich zu den ältesten Gewächshäusern aus den ersten Tagen der Kamelieninsel. Noch nie, so kam es Sylvia vor, hatte es so lange gedauert, alle Schlösser zu öffnen. Endlich betraten sie den gläsernen Raum, in dem bis zum Frühling der wunderschöne Baum gestanden hatte. Auf einem Tisch in der Mitte befanden sich vier Pflanzen. Sie waren gewachsen, seit Sylvia sie zuletzt gesehen hatte, gut und gern sechzig Zentimeter waren sie jetzt hoch. Sie alle wiesen das besondere kleinblättrige Laub der Sylviana auf. Keine jedoch trug bislang eine Blüte.

			»Es waren fünf, nicht wahr?«

			Sylvias Kehle fühlte sich trocken an. Sie erinnerte sich daran, dass eine der Pflanzen eine winzige Knospe getragen hatte, als Gurvan sie ihr das letzte Mal gezeigt hatte.

			Maël wirkte verwirrt, er sah sich suchend um. Dann ging er zur Tür und rief nach dem Gärtner. Nein, er rief nicht, er brüllte. Noch nie hatte Sylvia ihn so erregt erlebt.

			Zunächst kam Coco herbeigelaufen. »Was ist los, patron?«, fragte sie erschrocken.

			Maël wies auf den Tisch mit den vier Kamelien. »Wo ist die fünfte?«, fragte er.

			In diesem Moment betrat Gurvan den gläsernen Raum. Mit einem einzigen Blick schien er die Situation zu erfassen. Sylvia hatte den Eindruck, dass er etwas sagen wollte und nach den richtigen Worten suchte, und beschloss, ihm zu helfen.

			»Bitte sag uns, wo die fünfte Sylviana ist«, bat sie und hoffte inständig, dass er eine plausible Antwort hatte, sie womöglich irgendwo anders untergebracht hatte, aus welchem Grund auch immer.

			Der Gärtner schüttelte den Kopf, hob beide Hände wie zur Abwehr und machte eine beschwichtigende Geste. »Es ist nicht so, wie ihr denkt«, antwortete er unbeholfen. »Da war keine fünfte Sylviana…«

			Er konnte nicht weitersprechen, denn Maël packte ihn am Revers seines Arbeitsmantels. »Lüg nicht!«, schrie er ihn an. »Natürlich waren es fünf!«

			»Er hat die Kamelie Chloé gegeben«, sagte Coco zornig. »Gib es zu, du Verräter.«

			»J… ja…«, stammelte Gurvan und versuchte, sich zu befreien, »aber…«

			»Du gestehst es ein?« Maël begann ihn zu schütteln. »Du hast sie ihr wirklich gegeben?«

			»Maël…«, bat Sylvia. »Bitte beruhige dich!«

			Doch er hörte nicht auf sie.

			»Ja, verdammt!«, schrie jetzt Gurvan. »Sie wollte sie unbedingt haben und…«

			»Ich fasse es nicht…« Coco stöhnte.

			»Weißt du denn nicht, was du damit angerichtet hast?«, brüllte Maël. Er ließ den Gärtner so plötzlich los, dass er taumelte und beinahe gestürzt wäre. »Hier!« Maël wedelte mit dem Brief vor Gurvans Gesicht herum. »Sie hat die Pflanze diesem Engländer gegeben. Diesem Ashton-Davenport. Du hast uns ruiniert.«

			»Aber es ist doch…«

			»Ta gueule!«, fuhr Coco ihren Kollegen mit zornfunkelnden Augen an. »Hast du wirklich geglaubt, sie erhört dich, wenn du uns bestiehlst? Ja? Hast du gedacht, so einer wie du hätte jemals eine Chance bei ihr?« Sie spuckte Gurvan vor die Füße. »Du hast keine Ehre im Leib«, fauchte sie.

			Gurvan war hochrot angelaufen. Sylvia wusste, das Schlimmste, was man einem Bretonen antun konnte, war, ihm die Ehre abzusprechen. Entsetzt sah der Gärtner von Coco zu Maël, dann zu ihr. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann überlegte er es sich anders.

			»Denkst du das auch von mir, patron?«, fragte er mit Grabesstimme.

			Maël hatte sich abgewendet. Sylvia las bittere Enttäuschung in seiner Miene. Maël hatte Gurvan vertraut. Er hatte ihn als seine rechte Hand betrachtet.

			»Verschwinde!«, sagte er leise. »Du bist fristlos entlassen. Gib bei Solenn alle Schlüssel ab und komm nie wieder auf die Insel.«

			Gurvan sah fassungslos drein. Dann versteinerte sich seine Miene. Er nickte, drehte sich um und verließ das gläserne Haus.
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Veränderungen

			»Wir müssen Zeit gewinnen«, erklärte Marie-France Bresson und lehnte sich in ihrem Schreibtischsessel zurück. »Wir fordern ein Gutachten an. Und dann erstellen wir ein Gegengutachten. Wir fechten an, legen Widerspruch ein– die ganze Klaviatur unserer juristischen Möglichkeiten, und die sind beträchtlich. Zuallererst muss die Gegenseite jedoch beweisen, dass es wirklich dieselbe Züchtung ist, die sie da zu besitzen behauptet.« Sie blätterte den umfangreichen Kaufvertrag durch. »Aber unter uns gesagt: War es wirklich nötig, eine so gefährliche Klausel zu unterschreiben?«, fragte sie und sah über den Rand ihrer Lesebrille Sylvia an.

			»Es erschien uns überhaupt nicht gefährlich«, sagte sie mit einem Seufzen.

			Sie hätten die Ableger unbedingt vernichten müssen. Wieso war sie nur so sentimental gewesen?

			»Wie dem auch sei«, erklärte die Anwältin, »Sir Ashton-Davenport wird sich an uns noch die Zähne ausbeißen. Wenn ich mich nicht irre, gab es da eine gewisse Rechtsprechung zu einem möglicherweise vergleichbaren Fall… Lassen Sie mich das mal in Ruhe nachschlagen.« Sie blätterte zum Ende des Vertrags. »Der Gerichtsstand ist Frankreich. Na wenigstens etwas.«

			»Was soll uns denn die Verzögerungstaktik schlussendlich bringen?«, fragte Sylvia niedergeschlagen. »Wenn Sir James die Kamelie besitzt, die aus unseren Gewächshäusern gestohlen wurde, dann ist es eine Sylviana. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

			Marie-France Bresson schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Warten wir erst einmal ab. Vielleicht stimmt es ja gar nicht. Dass Chloé die Pflanze weitergegeben hat, ist bislang nur eine Vermutung, oder?« Sylvia nickte. »Fakten«, erklärte die Anwältin und schlug die Akte zu. »Beweise. Das ist es, was vor Gericht zählt. Wie könnte man Ihrer Meinung nach zweifelsfrei feststellen, ob es sich um die fragliche Sorte handelt oder um eine x-beliebige andere Kamelie?«

			»Maël sagt, dass man das nur anhand der Blüte mit absoluter Sicherheit sagen kann«, antwortete Sylvia. »Die Pflanzenblätter haben eine recht ungewöhnliche Form, sie sind schmaler und lanzenartiger als die der gängigeren Sorten. Das allein sagt jedoch noch nicht aus, ob es eine Sylviana ist oder nicht.«

			Marie-France Bresson nickte und legte den Stift beiseite, mit dem sie sich Notizen gemacht hatte.

			»Dann werden wir beantragen, dass die fragliche Kamelie als Beweismittel von der französischen Staatsanwaltschaft sichergestellt wird.« Die Anwältin stutzte. »Kamelien blühen erst im Winter, oder?«

			»Ja, die Sylviana ist außerdem eine ziemlich spät blühende Sorte«, ergänzte Sylvia.

			»Nun«, meinte die Anwältin und machte sich einen Vermerk. »Das dauert ja dann ohnehin noch geraume Zeit. Des Weiteren muss die Gegenseite darlegen, wie sie in ihren Besitz gelangt ist«, fuhr sie fort. »Im Vertrag steht, dass keine Pflanze dieser Sorte auf den Markt gelangen darf. Sollte es wirklich die sein, die Ihr Mitarbeiter an Madame Dufèvre weitergegeben hat, ist dieser Tatbestand schon einmal gar nicht erfüllt, nicht wahr? Außer natürlich, sie hätte sie an den Engländer verkauft, was durchaus denkbar, aber unwahrscheinlich ist, oder?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Sylvia. Und doch schöpfte sie ein klein wenig Hoffnung. Vielleicht war gar nicht alles so aussichtslos, wie sie geglaubt hatte…

			»Wäre es auch möglich«, überlegte die Anwältin weiter, »dass ein anderer Züchter dasselbe Ergebnis erzielen konnte wie Ihr Mann? Ich meine, dass dieselbe Sorte oder eine identisch aussehende aus einer anderen Gärtnerei stammen könnte?«

			Sylvia hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich glaube nicht, dass das möglich wäre«, antwortete sie. »Zur Sicherheit werde ich meinen Mann fragen.«

			»Tun Sie das«, riet Marie-France Bresson und erhob sich. »Reisen Sie eigentlich heute noch nach Hause?«, fragte sie, als sie Sylvia zur Tür begleitete.

			»Nein«, antwortete Sylvia. »Ich habe noch einen Termin beim Umweltministerium und bleibe über Nacht in Paris.«

			Die Anwältin betrachtete sie nachdenklich, die Hand bereits auf der Klinke. »Es gibt da noch eine Frage«, sagte sie. »Was glauben Sie, was dieser seltsame Engländer eigentlich bezweckt? Warum gibt er sich so viel Mühe, Sie zu ärgern?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Sylvia mit einem Seufzen.

			Marie-France Bresson bekam auf einmal den Ausdruck eines Raubvogels, der eine Beute erspäht hat. »Ich liebe Geschichten«, sagte sie. »Und ich glaube, gerade diese sollte ich unbedingt kennen. Sind Sie schon zum Abendessen verplant? Oder darf ich Sie einladen?«

			»Gern«, antwortete Sylvia.

			»Sagen wir um acht?«

			Das kleine Restaurant, in das Marie-France sie einlud, machte einen unscheinbaren Eindruck, Sylvia dachte schon, sie hätte sich in der Adresse geirrt. Auch der Barbereich ließ nicht vermuten, dass man hier besonders gut speisen konnte. Als sie dem Oberkellner ihren Namen nannte, führte er sie in einen Nebenraum, in dem sie eine völlig andere Atmosphäre erwartete: Zwei antike Kristalllüster, von einer verspiegelten Wand verdoppelt, erhellten einen Raum mit nur fünf Tischen, alle in festlich weißem Damast, Kristall und Silberbesteck eingedeckt. In der Mitte eines jeden Tisches stand eine Vase mit einer einzelnen weißen Rose.

			Die Anwältin ließ nicht lange auf sich warten. Sie wählten Poulet Provençale und probierten danach die Käseauswahl. Sylvia erzählte von ihren diversen Begegnungen mit Sir James, und Marie-France Bresson hörte aufmerksam zu, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.

			Als Sylvia geendet hatte, bestellte sie für beide noch einen hausgemachten Kräuterlikör. »Jetzt ist mir alles klar«, sagte sie, als die beiden Gläser vor ihnen standen, deren Inhalt einen bittersüßen Duft verströmte.

			Sylvia sah sie ratlos an. »Was ist Ihnen klar? Sie meinen, warum er mich hasst?«

			Marie-France lächelte nachsichtig. »Er hasst Sie nicht. Das ist das Problem.« Sylvia sah verwirrt aus. »Na, er hat es Ihnen doch selbst gesagt«, fuhr die Anwältin fort. »Er ist in Sie verliebt und versucht, Sie mit allen Mitteln zu bekommen.«

			»Aber nein«, widersprach Sylvia entschieden. »Er hat sich da nur etwas in den Kopf gesetzt. Er ist ein Machtmensch, der glaubt, alles bekommen zu können, wonach ihm gerade der Sinn steht. Das ist keine Liebe!«

			»Nun ja«, erwiderte Marie-France. »Nach Ihrem Verständnis vielleicht nicht. Möglicherweise ist es eben seine Art von Liebe. Sie wollen also nicht Lady Ashton-Davenport werden?«

			»Nein!«

			Eine ältere Dame am Nachbartisch drehte ihren Kopf zu ihnen herüber und betrachtete Sylvia mit Interesse. Offenbar war ihr Nein lauter ausgefallen als beabsichtigt.

			Marie-France Bresson lachte leise in sich hinein. »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Schließlich lieben Sie Ihren Mann, n’est-ce pas? Also werden wir kämpfen.«

			Sie nahm ihr Glas und blickte versonnen in die grünlich dunkle Flüssigkeit.

			»Ich finde, es sieht gar nicht so schlecht aus«, sagte sie dann. »Ganz im Gegenteil. Wir befinden uns eindeutig im Vorteil.«

			»Wirklich?«, erkundigte sich Sylvia zweifelnd. »Oder sagen Sie das nur, um mich zu beruhigen?«

			»Sir James lässt sich von Emotionen leiten«, erklärte die Anwältin unbeirrt und trank ihren Kräuterlikör aus. »Er wird irgendwann einen Fehler machen, und dann…«, sie vollführte eine Bewegung mit der Hand, als würde sie eine Fliege fangen, »…haben wir ihn.«

			Sylvia war nicht besonders überzeugt, doch Madame Bresson wirkte äußerst zufrieden und verlangte die Rechnung.

			»Stimmt es«, fragte Sylvia nachdenklich, »dass Sie damals dafür gesorgt haben, dass Chloés Mutter… Na ja, wie soll ich es sagen… gesellschaftlich ruiniert war?«

			Der Kellner legte das lederne Rechnungsmäppchen auf den Tisch und zog sich sofort wieder zurück. Marie-France Bresson holte in aller Ruhe ihre Kreditkarte aus der Brieftasche und schob sie hinein, ohne die Rechnung auch nur eines Blickes zu würdigen. Dann betrachtete sie Sylvia mit einer Mischung aus Unschuld und Amüsement.

			»Ich habe für meinen Mandanten das Beste herausgeholt«, sagte sie mit einem Lächeln, das alles offen ließ. »So wie ich es für Sie tun werden.«

			Wie gut, diese Frau nicht als Gegnerin zu haben, dachte Sylvia.

			»Machen Sie sich keine Sorgen«, riet ihr die Anwältin. »Ich habe schon härtere Nüsse geknackt als diesen Ashton-Davenport. Er wird Ihre Insel nicht bekommen. Und Sie schon gar nicht.«

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Maël, nachdem er sie zärtlich begrüßt hatte. Zu Sylvias Freude war er zum Flughafen gekommen, um sie abzuholen. Seit Noahs Verschwinden erschien ihr das wie ein kleines Wunder.

			»Wir sollen uns keine Sorgen machen, meint Marie-France«, antwortete Sylvia erleichtert.

			Während der Fahrt berichtete sie ausführlich von ihrem Gespräch mit der Anwältin. Dabei verschwieg sie allerdings Marie-France’ Analyse von Sir James’ Beweggründen, so wie sie ihrem Mann von dem unfassbaren Angebot des Engländers am Tag der Eröffnung nichts erzählt hatte. Sie wollte ihn auf keinen Fall in unnötige Aufregung versetzen, wo er sich doch schon solche Sorgen um Noah machte.

			Umso überraschter war sie, als sie Maël sagen hörte: »Vermutlich will Sir James im Grunde einfach nur dich. Es würde mich nicht wundern, wenn er dir ein Angebot machen würde. In der Art: Ich lasse die Anklage fallen, wenn Sie sich von Ihrem Mann scheiden lassen und zu mir kommen.«

			Sylvia saß da wie vom Donner gerührt. »Wie… wie kommst du denn darauf?«, fragte sie.

			Er warf ihr rasch einen Blick von der Seite zu und lächelte. »Ah«, machte er. »Er hat es also schon getan. Bei welcher Gelegenheit denn? War es damals, als du mit ihm bei den Feldern aufgetaucht bist, am Tag der Eröffnung?«

			Sylvia nickte verlegen. »Ich wollte dich nicht… Es kommt mir immer noch so lächerlich vor.«

			Maël warf ihr einen liebevollen, wenn auch ernsten Blick zu. »Wieso sollte das lächerlich sein?«, entgegnete er. »Du bist eine wunderschöne Frau, klug, hast ein großes Herz… Wenn ich all deine Vorzüge aufzählen sollte, dann würde ich bis zu unserer Ankunft auf der Insel nicht fertig damit.«

			»Ach, hör auf«, unterbrach Sylvia ihn. Ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit.

			»Ich hab es dir schon damals auf Madeira gesagt«, fuhr Maël fort. »Erinnerst du dich? An unserem allerletzten Abend, auf dem Nachhauseweg ins Hotel?«

			»Ich weiß nicht… Was meinst du?«

			»Da hab ich dir gesagt, dass er dich mag. Jedenfalls war das mein Eindruck. Und dass es ihm überhaupt nicht passt, mich an deiner Seite zu sehen.« Maël überholte einen Lastzug und schwenkte dann wieder hinüber auf die rechte Spur. »Als er damals auf die Insel verzichtet hat, war das für ihn wahrscheinlich nur ein Schachzug, um etwas anderes zu gewinnen. Nämlich dich.«

			Sylvia hätte gern etwas entgegnet. Es fiel ihr jedoch nichts ein. »Das hat Marie-France auch gesagt«, räumte sie schließlich leise ein. »Jedenfalls so ähnlich. Aber ich weiß nicht, ob ich das glauben kann. Er hat sich recht schnell mit Chloé getröstet. Erinnerst du dich an die Nacht, als Noah fast ertrunken wäre?«

			»Das heißt noch lange nichts«, entgegnete Maël.

			Bei vollem Sonnenschein begann es auf einmal aus heiterem Himmel zu regnen. Sylvia sah entzückt, wie sich vor ihnen ein Regenbogen manifestierte.

			»Vielleicht ist er ja immer noch mit Chloé zusammen«, sagte sie nachdenklich.

			Maël schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen«, bemerkte er.

			Sylvia war nicht überzeugt. Maël hatte seine eigene Geschichte mit dieser Frau gehabt und inzwischen eine schlechte Meinung von ihr gewonnen. Und dennoch. Chloé war attraktiv, in der gehobenen Gesellschaft bewegte sie sich wie ein Fisch im Wasser. Sylvia konnte sie sich an der Seite des Engländers recht gut vorstellen. Und sollte er geplant haben, ihr weiterhin das Leben schwer zu machen, hätte er keine bessere Wahl treffen können. Schließlich hatte Chloé Noah, Maëls Sohn.

			Als sie heimkamen, war das große Haus voller Lachen. Aaltje war am Tag zuvor eingetroffen und steckte alle mit ihrer guten Laune an. Sie freute sich wie ein Kind, nach so langer Zeit wieder auf der Insel zu sein, und falls sie befürchtet hatte, allzu große Veränderungen anzutreffen, so schien sie erleichtert.

			»Das ist so großartig geworden«, lobte sie Sylvia. »Und besonders freut mich, dass du für Lucies Bild einen so schönen Platz gefunden hast. Hier war sie zu Hause. Und hier gehört sie hin.«

			Der Besuch tat Solenn ganz offensichtlich gut. Sie wirkte wie verwandelt, entspannt und unternehmungslustig– und überaus erleichtert, nicht mehr für den Jardin aux Camélias mitverantwortlich zu sein.

			Denn ohne großes Aufheben hatte Elise bereits das Ruder in Haus und Hof übernommen. Zwar behauptete Coco, sie koche längst nicht so gut wie Solenn, doch das hielt Sylvia eher für eine Anerkennung gegenüber Solenn als für eine Kritik an Elise.

			»Lass sie das bloß nicht hören«, riet ihr Pierrick gut gelaunt. »Sonst mischt sie dir Hobelspäne ins Essen. Das hat sie schon einmal gemacht…«

			»Hat sie nicht!«

			»Damals, als sie Solenn für drei Tage vertreten hat, weißt du nicht mehr?«

			»Du spinnst, das hat sie nicht!«

			»Wenn ich es dir sage!«

			Die beiden stritten noch eine Weile und wollten sich ausschütten vor Lachen, und doch konnte keiner Sylvia darüber hinwegtäuschen, dass sie alle Gurvan vermissten, vor allem Coco, auch wenn niemand seinen Namen mehr erwähnte, seit er Hals über Kopf ausgezogen war.

			Besonders bedrückt war Gwen, und schon am Morgen nach ihrer Rückkehr aus Paris bat sie Sylvia um ein Gespräch.

			»Ich kann nicht glauben, dass Gurvan das getan haben soll«, erklärte sie mit Tränen in den Augen. »Er ist ein guter Junge und stand immer felsenfest zu Maël.«

			Sylvia nahm ihre Mitarbeiterin, die ihr im Laufe der Jahre ans Herz gewachsen war, spontan in die Arme. Sie verstand vollkommen, dass Gwen als Gurvans Tante ganz besonders unter dieser Sache litt.

			»Das weiß ich«, versicherte sie der Bretonin. »Ich würde es ja auch nicht glauben, wenn er es nicht selbst zugegeben hätte. Maël war so unglaublich wütend. Ich hab nicht verhindern können, dass er ihn wegschickt. Es tut mir wirklich leid.«

			Gwen wischte sich mit ihrem Taschentuch über die Augen. »Er ist aber auch ein solcher Sturkopf«, sagte sie mit einem Seufzen. »Glaubst du, ich krieg etwas aus ihm heraus?«

			»Ich fürchte, er hat sich einfach in die falsche Frau verliebt«, versuchte Sylvia die Sache zu erklären. »Ich habe natürlich Mitgefühl für Gurvan. Jedoch müssen wir jetzt sehen, dass wir den Schaden von der Gärtnerei abwenden.«

			Die sonst so gefasste Gwen schluchzte erneut auf, und Sylvia brauchte ihre ganze Überzeugungskraft, um sie wieder zu beruhigen. Das Letzte, was sie sich wünschte, war, dass womöglich auch Gwen die Insel verließ. Der Verlust des Gärtners war schon schlimm genug.

			Gurvan fehlte an allen Ecken und Enden. Für ihn einen adäquaten Ersatz zu finden, würde zum echten Problem werden. Es gab nicht viele junge Leute, die ein Leben in der Abgeschiedenheit der Insel für sich in Betracht zogen. Wirklich gute Gärtner fanden auch woanders eine Anstellung. Sylvia hatte bereits Stellenangebote in den verschiedenen Fachzeitschriften geschaltet. Große Hoffnungen, bald jemanden zu finden, der zu ihnen passen würde, machte sie sich trotzdem nicht.

			Mit Elise hatte Solenn recht gehabt, sie war ein echter Gewinn für ihre kleine Gemeinschaft. Ihre Sorgfalt machte sich bald überall bemerkbar. Sie empfahl, für die Reinigung der neuen Gebäude zwei Frauen einzustellen, etwas, das Solenn immer weit von sich gewiesen hatte. Sie begegnete den Festlandsmenschen, wie sie immer sagte, nach wie vor mit einer gewissen Skepsis. Solenn hatte Tag und Nacht allein geschuftet, doch jetzt sah sie ein, dass es anders nicht mehr zu machen war. Gemeinsam fanden sie in Odette und Amélie ein Team, das sich auch im Ti Bag nützlich machte, was Sylvia als ungeheure Erleichterung empfand.

			Elise verstand sich außerdem gut mit Maylis, und wenn an manchen Tagen die Touristen in Bussen über die Insel herfielen und alle auf einmal einen Mittagsimbiss oder Kaffee mit Crêpes wünschten, band sie sich ohne Umschweife eine Schürze um und packte mit an. Schließlich, so pflegte sie gut gelaunt zu versichern, war das alles rein gar nichts im Vergleich zu sechshundert Schülern und dreißig Lehrern.

			Die Oktobersonne schenkte verschwenderisch goldene Tage voller Licht und Wärme. Solenn und Aaltje waren zu einer Rundreise die Küste entlang nach Süden aufgebrochen, um in der Nähe von Bordeaux eine weitere Freundin aus alten Zeiten zu besuchen, eine Malerin, die damals zu dem Kreis von Künstlern gehört hatte, die sich regelmäßig in der Bretagne getroffen hatten.

			»Hat sie gesagt, wann sie zurückkommt?«, fragte Maël am Abend nach ihrer Abreise, als er Sylvia abholte. Sie hatte noch eine Spätschicht im Büro eingelegt.

			Madame Bresson hatte ihnen Post vom Gericht weitergeleitet, die sie eben durchgesehen hatte. Sir James ließ sich endlich darauf ein, die Kamelie nach Paris bringen zu lassen, damit man herausfinden konnte, ob es sich tatsächlich um eine Sylviana handelte. Nun brannte Sylvia darauf, mit Maël darüber zu sprechen. Angeblich trug die Pflanze zwei Blütenknospen. Allerdings konnte es Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis sich diese endlich zur Blüte öffnen würden.

			»Nein«, antwortete sie zerstreut. »Die beiden wollten sich das offenhalten.«

			»Ich verstehe nicht«, erklärte Maël ratlos, »dass sie das Interesse an der Kamelieninsel auf einmal verloren hat.«

			»Das hat sie doch gar nicht«, versuchte Sylvia ihn zu beschwichtigen. »Sie möchte nur mal etwas für sich tun.«

			Maël sah sie an, als hätte sie Chinesisch gesprochen. »Das ist ja gerade das Seltsame«, rief er aus. »In ihrem ganzen Leben wollte sie nie etwas für sich tun. Die Insel war ihr Leben. Etwas anderes interessierte sie nicht.«

			Sylvia legte die Papiere zurück auf den Schreibtisch. Offenbar war nicht der Moment, um mit Maël über die Blütenknospen der gestohlenen Sylviana zu sprechen.

			»Wahrscheinlich sollten wir froh sein, dass sie schon jetzt ganz langsam alles an uns übergibt«, sagte sie nachdenklich. »Ich habe oft genug Firmenchefs coachen müssen, damit sie den Generationswechsel vernünftig und in Würde vollziehen konnten. Solenn hat erkannt, dass es langsam Zeit wird.«

			»Das ist doch Unsinn«, entgegnete Maël heftig. »Was meinst du denn damit? Solenn ist noch jung und rüstig.«

			»Das ist sie, keine Frage«, räumte Sylvia ein. »Weißt du, es ist noch nicht lange her, da saß sie dort auf dem Stuhl, wo du jetzt sitzt, und wir hatten fast dieselbe Unterhaltung. Ich wünschte, sie hätte auch mit dir gesprochen.«

			»Ja, das wäre wirklich gut gewesen«, unterbrach Maël sie so heftig, dass sie erschrocken die Luft anhielt. Kurz war es ganz still zwischen ihnen beiden. Dann fuhr Maël sich mit den Händen durchs Haar und seufzte. »Tut mir leid«, sagte er. »Es ist ja nicht deine Schuld. Aber ich…«

			Er sah hinaus auf den Hof. Draußen verwischte das blaue Licht der Dämmerung alle Konturen. Bestürzt erkannte Sylvia, dass in Maëls Augen Tränen glitzerten. Und auf einmal begriff sie, wie schwer er sich damit tat zu akzeptieren, dass auch für Solenn die Zeit nicht stehen blieb, dass sie eines Tages alt sein würde und er irgendwann seine zweite Pflegemutter verlieren würde. Diesen Gedanken konnte er offenbar nur schwer ertragen.

			Sylvia stand auf, trat hinter ihn und schlang ihre Arme um seine Schultern, schmiegte ihre Wange gegen seinen Rücken.

			»Nicht traurig sein«, sagte sie sanft. »Solenn bleibt uns noch lange erhalten. Lassen wir ihr einfach den Freiraum, den sie sich jetzt wünscht. Auch wenn sie das früher nicht brauchte.«

			Er nickte stumm, legte seine Hände auf die ihren, drückte sie und sah weiter konzentriert hinaus aus dem Fenster, so als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken.

		

	
		
			

			25
Der Hilferuf

			»Sieh dir das mal an«, sagte Gwen eines Morgens und reichte Sylvia einen zerknitterten Brief. »Wir müssen wahrlich berühmt sein, wenn das ausreicht, um bei uns anzukommen!«

			Es war dem Kuvert anzusehen, dass es durch viele Hände gegangen war. In blauer Tinte, die an manchen Stellen schon ein wenig verlaufen war, stand in einer Kinderschrift, die Sylvia nur allzu bekannt vorkam:

			An Sylvie

			Auf der Kamelieninsel

			Frankreich

			Einen Absender trug der Brief nicht. Er war in Großbritannien aufgegeben worden und zwar bereits vor mehr als einem Monat. Offenbar war diese Post lange durch ganz Frankreich geirrt, ehe sie den Weg zu ihnen gefunden hatte.

			Vorsichtig schnitt Sylvia den Umschlag auf, als könnte sie eine Hoffnung, die langsam in ihr aufstieg, zerstören, wenn sie nicht umsichtig mit dem abgegriffenen Brief umging. Sie zog ein DIN-A5-Blatt hervor, das einmal in der Mitte gefaltet war. Es enthielt nur wenige Zeilen:

			Liebe Sylvie,

			wie geht es dir? Ich hoffe gut.

			Ich bin in England in einem Internat. Es ist schrecklich hier. Bitte holt mich hier raus.

			Viele Grüße, Noah

			Es folgte die Adresse einer Schule in Südengland, die Sylvia sofort in eine Internetsuchmaschine eingab. Sie sah ein Gebäude mit ähnlichen Dimensionen wie das legendäre Hogwarts aus Harry Potter, eine spätgotische holzvertäfelte Halle mit hohen Kirchenfenstern, lachende Kinder in Schuluniformen beim Unterricht, bei irgendeinem Mannschaftsspiel, in Gewächshäusern, beim Musizieren. Gebühr: 18.000£ pro Trimester. Die Schüler entwickeln unter den Augen des hingebungsvollen Hauspersonals ihr Selbstbewusstsein und einen Sinn für Disziplin, las Sylvia und stöhnte auf.

			»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte sie, nahm den Brief und verließ eilig das Büro.

			»Wir müssen da sofort hinfahren«, erklärte Maël entschlossen. »Kann Gwen uns Flüge buchen? Wenigstens wissen wir endlich, wo er ist.« Maël hatte bereits seinen Laborkittel ausgezogen und die hochempfindlichen elektronischen Mikroskope ausgeschaltet, mit denen er Pflanzenteile untersucht hatte. »Worauf wartest du?«

			»Denkst du, wir können ihn einfach so mitnehmen?«, fragte Sylvia zweifelnd. »Vielleicht sollten wir vorher Marie-France um Rat fragen. Mit Sicherheit brauchen wir die richtigen Unterlagen, um zu beweisen, dass du Noahs Vater bist.«

			»Dann rufen wir sie an!«

			Sylvia rührte sich noch immer nicht von der Stelle. »Fragst du dich denn gar nicht, wie es kommt, dass Noah ausgerechnet in einem englischen Internat gelandet ist?«

			Maël sah sie an. Dann verstand er, was sie meinte. »Du denkst, dieser Ashton-Davenport steckt dahinter?«

			Sylvia nickte. »Die Schule kostet mehr als fünfzigtausend Pfund im Jahr«, erklärte sie. »Ich wüsste nicht, woher Chloé das Geld nehmen sollte.«

			Maël murmelte etwas auf brezhoneg, das sich wie ein Fluch anhörte. »Dieser Kerl geht mir langsam auf die Nerven«, schimpfte er.

			In dieser Nacht fand Sylvia keinen Schlaf. Wieder und wieder versuchte sie, sich vorzustellen, was sie in England erwartete. Marie-France Bresson hatte zu ihrer Erleichterung vorgeschlagen, sie zu begleiten. »Das ist besser«, hatte sie erklärt. »Allein werden Sie den Jungen möglicherweise nicht einmal zu Gesicht bekommen.« Schon am kommenden Morgen würden sie fliegen.

			Sylvia stand leise auf, um sich einen beruhigenden Kräutertee zu machen, nach einer Weile gesellte sich Maël zu ihr, der genauso schlaflos war wie sie.

			»Ich hab viel nachgedacht«, sagte er und rührte in seinem Tee. »Und ich hab versucht, mich in Noahs Lage zu versetzen.« Er blies auf die heiße Flüssigkeit und Sylvia wartete geduldig, bis er weitersprach. »Es ist ja kein Wunder, dass er den Brief an dich geschrieben hat. Du hast ihm das Leben gerettet, du warst immer ehrlich zu ihm. Ich muss mir sein Vertrauen erst noch verdienen.« Er nahm den Tee, stellte ihn jedoch sofort wieder ab. »Ich bin zu dem Schluss gekommen«, fuhr er fort, »dass ich niemals an die Stelle von diesem Alain treten kann. Dieser Mann war sieben Jahre lang sein Vater. Die Gefühle für ihn werden immer bleiben.«

			»Das Dumme ist nur«, sagte sie, »dass Alain von Noah nichts mehr wissen will.«

			»Und das ist es, was ich nicht verstehe«, erklärte Maël. »Wie kann man nur so herzlos sein?«

			»Er ist sehr verletzt, fürchte ich«, entgegnete Sylvia. »Ich hatte übrigens den Eindruck, dass er durchaus noch Gefühle für Chloé hegt.«

			»Meinst du wirklich?«

			»Ja«, erwiderte Sylvia. »Er ist natürlich wütend auf sie. Wer kann ihm das verdenken? Trotzdem glaube ich, wenn man jemanden wirklich liebt… Ich bin mir nur nicht sicher, ob es ihm sein Stolz erlaubt, ihr zu verzeihen. Vermutlich nicht. Er ist… Na ja, wie soll ich das beschreiben? Ein Kopfmensch. Ein typischer Politiker. Das sagt er sogar selbst von sich. Dass Emotionen nicht sein Leben bestimmen dürfen. Oder so ähnlich.«

			Maël betrachtete sie nachdenklich. »Ich habe inzwischen die Hoffnung aufgegeben, dass Noah ganz bei uns leben wird«, gestand er. »Ich meine, vielleicht wäre das auch überhaupt nicht gut für einen so klugen Jungen wie ihn. Nichts gegen Morgane, aber meinst du nicht, er wäre in einer richtig guten Schule besser aufgehoben?«

			»Zuallererst muss er sich wohlfühlen«, fand Sylvia. »Und irgendwo endlich zur Ruhe kommen. Wenn wir ihn aus diesem Internat holen, wird er zum dritten Mal in kurzer Zeit aus seinem Umfeld gerissen. Das ist nicht gut in seinem Alter.«

			»Hat er nicht geschrieben, dass wir ihn dort rausholen sollen?«, wandte Maël ein.

			Sylvia nickte. Ja, das hatte er. Und doch, dachte sie, wenn wir nicht achtgeben, wird Noah immer das Gefühl haben, entwurzelt zu sein.

			»Was hältst du davon«, unterbrach Maël ihre Gedanken, »wenn ich mit diesem Alain mal ein Gespräch führe. So von Mann zu Mann. Oder von Vater zu Vater.« Maël grinste. Offenbar konnte er die verworrene Situation endlich mit Humor nehmen.

			»Und was willst du ihm sagen, so von Vater zu Vater?«

			»Dass er ein verdammter Feigling ist, wenn er sich weiterhin weigert, mit Noah zu sprechen. Und dass der Junge eine Erklärung verdient hat, egal, wie er sich entschieden hat.«

			Sylvia schlang ihre Arme um Maëls Hals und küsste ihn zärtlich. »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee! Wenn ich das so sagen darf, von Frau zu Mann.«

			Es war bereits früher Abend, als sie gemeinsam mit Marie-France Bresson endlich in dem kleinen südenglischen Städtchen ankamen, in dem sich das Internat befand. Sie hatten sich in Paris am Flughafen Charles de Gaulle getroffen und in Heathrow einen Mietwagen genommen.

			Die Anwältin hatte mit der Direktorin des Instituts einen Termin für den folgenden Morgen vereinbart, und so blieb ihnen an diesem Abend nichts weiter zu tun, als die Zimmer zu beziehen, die Gwen für sie in einem gemütlichen Bed & Breakfast reserviert hatte.

			Sylvia musste lachen, als sie ihren Mann in dem winzigen Zimmer mit Rosentapete und passendem Bettüberwurf sah, bemüht, keines der Wedgwood-Keramikfigürchen herunterzuwerfen, die auf jedem freien Zentimeter standen.

			Maël schlug vor, bis zur Abendessenzeit einen Spaziergang zu machen, und obwohl sie ihn so weit ausdehnten wie möglich, war es ihnen, als hätte die Zeit beschlossen, viel langsamer zu vergehen als sonst.

			Beim Abendessen erklärte Marie-France Bresson ihnen lang und breit die rechtliche Situation. »In Frankreich hat der Wunsch des Kindes über seinen Aufenthalt ein viel größeres Gewicht als in England«, erläuterte sie. »Dennoch sollte es kein Problem sein, den Jungen nach Frankreich zu holen, wenn er das möchte. Allerdings nehme ich an, dass man die Mutter des Kindes verständigt hat. Stellen Sie sich also auf eine Begegnung ein.«

			»Das ist in Ordnung«, meinte Maël trocken. »Ich wollte ihr ohnehin die Meinung sagen.«

			»Besser wäre es«, antwortete die Anwältin mit einem geduldigen Lächeln, »Sie würden sich diplomatisch verhalten. Am besten sagen Sie so wenig wie möglich und überlassen mir das Reden. Ist das in Ordnung für Sie?«

			»Natürlich«, versicherte Sylvia mit einem Blick auf Maël, der unwillig die Stirn runzelte. »Es geht ja in erster Linie um Noah.«

			Man konnte die prächtige Anlage im Tudorstil schon von Weitem erkennen. In der Herbstsonne schimmerte der graue Stein fast silbern zwischen den herbstlich gefärbten Laubbäumen des riesigen Parks, der das Internat umgab. Mit seinen ausladenden Flügeln wirkte das mit Erkern und mehreckigen Türmchen, Lanzettfenstern und Balkönchen geschmückte Hauptgebäude imposant, ja, Ehrfurcht gebietend.

			Sie gelangten zu einem hohen schmiedeeisernen Tor, wo sie sich bei einem Pförtner anmelden mussten. Er führte ein kurzes Telefonat, dann ließ er sie durchfahren. Sylvia sah sich um und bemerkte, dass das Areal mithilfe von efeuüberwachsenen Mauern und Wassergräben unauffällig gesichert war. Ob Noah wohl auch hier schon versucht hatte wegzulaufen?

			»Sieh mal«, sagte Maël überrascht, »dort sind Gewächshäuser.« Entlang der Mauer befanden sich Glaskonstruktionen mit wunderschönen Kuppeldächern, wie man sie in früheren Jahrhunderten erbaut hatte. »Ob sie wohl noch in Gebrauch sind?«

			»Ich denke schon«, erwiderte Sylvia. »Dort drüben sind ein paar ältere Schüler, siehst du?«

			»Sieht so aus, als würden sie Pflanzkübel zum Überwintern hineintragen.«

			Der Park lichtete sich und gab den Blick auf einen See frei, der sich bis weit hinter das Gebäude erstreckte. Ein paar kleinere Segelboote kreuzten gegen den Wind. Auf der anderen Seite des Gebäudes befand sich eine ausgedehnte Sportanlage mit Tennisplätzen und weiteren Spielfeldern, Leichtathletikparcours und sogar einer Reithalle.

			Beim Hauptgebäude angekommen stiegen sie aus dem Wagen. Sylvia kam es vor, als würde sie eine Filmkulisse betreten, so unwirklich erschien ihr das prachtvolle Ambiente.

			»Die Direktorin hat hier im zweiten Stock ihr Büro«, informierte sie Marie-France, die ihnen voraus eilig die Stufen zum Eingang hinaufging. Wie immer sah sie äußerst elegant aus in ihrem graublauen Ensemble aus feinem Gabardine. Freundlich hielt sie Sylvia und Maël die Tür auf.

			Eine Glocke schrillte. Schülerinnen und Schüler in Uniformen huschten durch die Eingangshalle und über die Treppen aus dunklem Holz. Ehe sie hinter schweren Türen verschwanden, konnte Sylvia sehen, dass sowohl die Mädchen als auch die Jungen königsblaue Krawatten mit dem Emblem der Schule über den weißen Hemden und Blusen trugen. Unwillkürlich sah sie sich nach Noah um. »Hier entlang«, sagte die Anwältin und wies auf den imposanten Treppenaufgang. »Zimmer200.« Sie war wie immer völlig gelassen.

			Maël ging voraus. Mitten auf der Treppe blieb er auf einmal stehen. »Ich hab es mir überlegt«, sagte er und wandte sich an die Anwältin. »Es ist besser, wenn ich allein mit der Direktorin spreche.«

			Marie-France Bresson sah ihn bestürzt an. »Das ist keine gute Idee…«, begann sie, doch Maël ließ sie nicht aussprechen.

			»Sylvie hat es gestern Abend gesagt«, erklärte er mit Nachdruck. »Es geht jetzt einzig und allein um den Jungen. Und ihn machen wir nicht glücklich mit Paragrafen und gerichtlichen Dokumenten. Wie muss er sich fühlen, wenn Mutter und Vater gerichtlich um ihn streiten? Das ist alles schon verworren genug. Ich möchte den einfachen Weg gehen.«

			Die Anwältin betrachtete ihn besorgt. Auch Sylvia war irritiert über Maëls Kehrtwende.

			»Und wenn dort drinnen Sir James mit Chloé auf dich wartet?«, gab sie zu bedenken. »Immerhin ist unser Besuch angekündigt worden.«

			Maël zuckte mit den Schultern. »Wenn es sein muss, können wir immer noch die harte Tour einschlagen«, meinte er. »Aber vielleicht ist das gar nicht notwendig. Lasst es mich einfach versuchen. Seid ihr so nett und wartet auf mich?«

			»Wie meinst du das?«, fragte Sylvia verwirrt. »Soll ich auch nicht mitkommen?«

			Maël schüttelte den Kopf. »Du hast schon so viel getan«, antwortete er. »Mehr, als man je erwarten darf. Jetzt muss ich das allein regeln. Bitte versteh mich.«

			Sylvia nickte. Leicht fiel es ihr nicht. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie bislang immer geglaubt hatte, Maël alles abnehmen zu müssen. Ihr Verstand riet zur Vorsicht. Doch ihr Gefühl gab ihm recht.

			»Ja«, sagte sie und wandte sich an Marie-France Bresson, die sie beide mit gerunzelter Stirn beobachtete. »Lassen Sie uns nach draußen gehen«, schlug sie vor. »Unter den Bäumen hab ich Sitzbänke gesehen. Dort warten wir. Und wenn du uns brauchst…«

			»…dann weiß ich, wo ich euch finde. Vielen Dank. Und bitte nehmen Sie es mir nicht übel, Marie-France. Ich bin sicher, es ist besser so.«

			Mit raschen Schritten erklomm er die Treppe und verschwand in den oberen Gängen.

			»Hoffentlich weiß er, was er da tut«, knurrte die Anwältin, als sie ihm nachsahen. Dann folgte sie widerstrebend Sylvia hinaus in den Park.

			Während Marie-France Bresson demonstrativ ihr Notebook auf ihrem Schoß öffnete und emsig Mails beantwortete, ließ Sylvia ihren Blick über das Gelände schweifen. Die Kinder auf dem Sportplatz schienen eine Menge Spaß zu haben. Mit Feuereifer übten sie Basketball, die junge Trainerin machte einen souveränen und freundlichen Eindruck. Auf dem See zogen die Jollen ihre Bahn. Eigentlich ein schöner Ort, überlegte Sylvia.

			Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zurück zu ihrer eigenen Kindheit in der engen Zweizimmerwohnung, die sie mit ihrer Mutter bewohnt hatte, und zu dem winzigen Spielplatz um die Ecke im Münchner Stadtteil Neuperlach. So gern hätte sie Ballettunterricht genommen wie einige ihrer Freundinnen. Ihre Mutter hatte sich das leider nicht leisten können. Und gerade, als sie sich überlegte, ob es ihr als Kind wohl auf einem solchen Internat gefallen hätte, fuhr eine dunkle Limousine vor.

			Der Fahrer stieg aus und öffnete den Fond. Heraus stieg eine zierliche Dame mit Sonnenbrille, in der Sylvia erst auf den zweiten Blick Chloé erkannte. Hatte sie auf der Insel stets Casual Look getragen, so war sie jetzt in ihrem lindgrünen Kostüm die Eleganz in Person. Ihr dunkles Haar trug sie hochgesteckt, an ihren Ohren schimmerten Perlenohrringe.

			Sylvia erhob sich und sah im selben Moment, wie Sir James aus dem Wagen stieg. Sie atmete einmal tief durch, dann ging sie auf die beiden zu.

			»Bonjour, Chloé«, sagte sie unverbindlich. »Hallo, Sir James.«

			Chloé nahm umständlich ihre Sonnenbrille ab und musterte sie verärgert von oben bis unten. »Was habt ihr hier zu suchen?«

			Sylvia lächelte. Wenn Chloé jede Höflichkeit fehlen ließ, bedeutete das, dass sie nervös war.

			»Das ist eine nette Begrüßung«, antwortete sie. »Sie passt ausgezeichnet zu deinem Abschied. Aber Spaß beiseite. Wir sollten vernünftig miteinander reden, Chloé. Maëls Vaterschaft ist erwiesen. Das bringt ihm nicht nur Pflichten ein, sondern auch Rechte.«

			»Dazu wenden Sie sich bitte an Mr. Brown«, warf Sir James ein.

			»Das ist wohl nicht nötig«, ließ sich Marie-France Bresson vernehmen, die sich neben Sylvia stellte. »Jetzt, da wir alle so schön versammelt sind, klären wir das am besten gleich.« Und noch ehe Sir James den Mund öffnen konnte, drückte sie ihm ihre Visitenkarte in die Hand. »Mein Name dürfte Ihnen bekannt sein, ich vertrete Madame und Monsieur Riwall nicht nur in dieser Angelegenheit, sondern auch in Sachen einer Kamelie namens Sylviana. Da Sie jedoch in keinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu Noah Dufèvre stehen, bitte ich Sie, hier zu warten. Madame?«

			Wieder sah Sylvia, wie Chloé angesichts der Anwältin unsicher wurde. Widerstrebend ließ sie sich von ihr ins Gebäude führen. Sir James blieb bei Sylvia zurück. Ihr wurde unbehaglich unter seinem Blick.

			»Warum tun Sie das?«, fragte sie. »Warum mischen Sie sich in unsere Familienangelegenheiten ein?«

			Er lächelte auf eine Art, die ihr Angst machte.

			»Dies ist ein ausgezeichnetes Internat«, sagte er mit seiner samtigen, dunklen Stimme. »Ich habe es als Kind selbst besucht. Sie könnten sich dankbar zeigen. Falls es wirklich stimmt und Ihnen etwas an dem Jungen liegt.«

			»Es ist ja nicht so«, wandte sie ein, »dass Sie die Schulgebühr aus lauter Menschenliebe bezahlen, sondern weil Sie meinem Mann und mir damit wehtun können.«

			Sir James hob den Kopf und sah blinzelnd in den blauen Himmel. »Wie kommt es nur«, antwortete er dann, »dass Sie eine so schlechte Meinung von mir haben? Was habe ich denn Schlimmes getan, Frau von Gaden?« Sylvia unterdrückte den Impuls, ihn anzuschreien, dass ihr Name Riwall war, dass sie schon lange nicht mehr den Namen ihres ersten Mannes trug, der sie betrogen hatte und das in mehrfacher Hinsicht. Mühsam beherrschte sie sich. Sie dachte an Gurvan und die gestohlene Kamelie, an den bevorstehenden Prozess und das drohende finanzielle Debakel und wünschte sich auf einmal ganz weit weg.

			»Haben Sie es sich inzwischen überlegt?«

			Sir James sagte diesen Satz wie nebenbei, so als erkundigte er sich, ob sie lieber eine Tasse Tee oder Kaffee wollte.

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Oh doch, das wissen Sie genau.«

			Sylvia sah ihm in die Augen. Und auf einmal hatte sie Mitleid. Er hatte das alles nur getan, um ihr wieder ein Stück näher zu kommen. Bezahlte unglaubliche Summen für die Ausbildung eines Kindes, das ihm im Grunde egal war, nur damit sie sich mit ihm auseinandersetzen musste. Möglicherweise hatte er auch nur deswegen ein Verhältnis mit Chloé Dufèvre begonnen.

			»Ist heute nicht ein wundervoller Tag?«, fuhr er fort und vollführte eine Geste, die alles einzuschließen schien: den Himmel, die prachtvoll in feurigen Herbsttönen stehenden Laubbäume, den See und das Gebäude. So als hätte er das alles höchstpersönlich erschaffen. »Der perfekte Tag für eine große Entscheidung. Sagen Sie einfach nur Ja, Sylvia. Und der ganze Spuk ist zu Ende. Dieser Gärtner bekommt sein Kind. Und die kleine Sylviana verschwindet vom Erdboden. So einfach ist das. Das kleine Wort Ja, und das ganz große Glück wartet auf Sie.«

			Sylvia wandte sich ab, sie konnte das Flehen in Sir James’ Augen nicht mehr ertragen. Doch er ließ es nicht zu, sondern folgte ihr, stellte sich ihr in den Weg.

			»Neulich bei Ihrer Eröffnung war ich zu heftig«, räumte er ein. »Ich möchte mich dafür entschuldigen. Ich versichere Ihnen, ich werde dafür sorgen, dass Sie glücklich sind. Wie sagt man so schön? Ich werde Sie auf Händen tragen. Sie müssen es mir nur erlauben.«

			»Ich kann sehr gut auf meinen beiden Beinen gehen«, erklärte Sylvia unwillig. »Wie kann ich Ihnen verständlich machen, dass ich Sie einfach nicht liebe?«

			»Die Liebe kommt mit der Zeit«, behauptete Sir James. »In meiner Familie wurde noch nie aus Liebe geheiratet…«

			»Dann sollten auch Sie jetzt nicht damit anfangen«, unterbrach ihn Sylvia impulsiv. »Wenn Sie mich wirklich lieben, dann zeigen Sie mir das auf eine wahrhaft ehrenvolle Art und Weise. Lassen Sie mich und meinen Mann in Ruhe. Und vor allem Noah, denn er kann überhaupt nichts für das Durcheinander, das wir Erwachsenen angerichtet haben. Ziehen Sie sich zurück und verzichten Sie. Akzeptieren Sie mein Nein. Zeigen Sie Größe, Sir James, seien Sie ein Gentleman, wie es sich für einen Ashton-Davenport gebührt.«

			Sie holte tief Atem. Sir James stand wie erstarrt da. Sie konnte nicht fassen, dass sie das wirklich gesagt hatte. Und doch war alles in den Wind gesprochen. Oder besaßen die alten Werte für diesen Mann möglicherweise noch immer Gültigkeit?

			Sir James deutete so etwas wie eine kleine Verbeugung an, dann ging er zurück zu seinem Wagen. Der Fahrer öffnete ihm die Tür, und er stieg in den Fond. Durch die abgedunkelten Scheiben war es Sylvia unmöglich, etwas zu erkennen.

			Na großartig, dachte sie resigniert. Nun hatte sie in diesem Menschen wohl einen Feind fürs Leben.

		

	
		
			

			26
Der Wolf

			Unschlüssig wandte sich Sylvia der Freitreppe zu, die zum Haupteingang des Internats führte. Wäre ihr Platz nicht an der Seite ihres Mannes, jetzt, da Chloé gekommen war und er mit ihr um eine Lösung rang? Madame Bresson hatte einen detaillierten Vertrag ausgearbeitet, der alle strittigen Fragen ein für alle Mal lösen würde, falls Noahs Mutter dazu bereit sein sollte, ihn zu unterschreiben. Dennoch zögerte Sylvia. Maël hatte sie gebeten, zu warten und die Sache ihm zu überlassen, ein Wunsch, den sie respektieren wollte.

			Aus der dunklen Limousine fühlte sie sich unangenehm beobachtet. Sie schlug den Weg zum See ein, der sie hinter einen der Gebäudeflügel führte und sie so vor Sir James’ Blicken verbarg. Sylvia atmete auf und blinzelte über die glitzernde Wasserfläche, in der sich ein paar duftig weiße Schäfchenwolken spiegelten. Die kleinen Jollen steuerten jetzt die Anlegestelle an, und sie konnte erkennen, dass in jedem Boot zwei Kinder saßen. Gerade versuchte das erste Team das Anlegemanöver, begleitet von einem Beiboot und den Anweisungen eines Lehrers, der über ein Megafon vom Steg aus Instruktionen erteilte.

			Sylvia schirmte mit einer Hand ihre Augen gegen das blendende Sonnenlicht ab. Und da erblickte sie auf einmal Maël dort, wo der Steg begann. Er unterhielt sich mit einer Frau und sah immer wieder hinaus auf den See. Sylvia verlangsamte ihre Schritte. Die erste Jolle hatte gerade angelegt und ein Junge sprang an Land. Sylvia war zwar noch zu weit entfernt, um Näheres erkennen zu können, doch die Art, wie sich der Segelschüler an Bord bewegte, geschickt das Segel reffte und seinem kleinen Gefährten das Tau zuwarf, kam ihr vertraut vor. Schließlich sprang auch er auf den Steg und lief zu seinem Lehrer. Der schlug ihm anerkennend auf die Schulter und wandte sich dem zweiten Team zu, das nun mit dem Anlegemanöver begann.

			Es war tatsächlich Noah, der mit seinem Kameraden den Steg entlang an Land ging. Als er Maël erkannte, stockte er kurz, dann rannte er auf ihn zu.

			Sylvia schlug das Herz bis hoch zum Hals vor Aufregung. Maël war in die Hocke gegangen und reichte Noah die Hand. Der ergriff sie nach kurzem Zögern und blickte zu der Frau auf, die ruhig zu ihm sprach. Noah nickte, dann sah er sich suchend um.

			Als er sie entdeckt hatte, gab es kein Halten mehr für ihn. Er zerrte die Rettungsweste über seinen Kopf und ließ sie achtlos liegen, dann begann er zu laufen. Sylvia ging ihm entgegen, und Noah warf seine Arme um ihre Taille und drückte sich an sie. Ein nie gekanntes Glücksgefühl stieg in Sylvia auf, als er sie ganz fest hielt.

			»Alles klar mit dir?«, fragte sie leise.

			Noah nickte und presste sich noch fester an sie.

			»Na, das nenne ich eine Begrüßung«, rief die Frau, die sich mit Maël genähert hatte. Sie wirkte erleichtert. Auch Maël strahlte vor Glück. »Das ist Mrs. Foster«, sagte er auf Englisch, »Noahs Klassenlehrerin. Sylvia, meine Frau.«

			Noah löste seine Umarmung und griff nach Sylvias Hand.

			»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Gut, dass wir Noah endlich gefunden haben. Wir haben uns große Sorgen gemacht, nachdem seine Mutter mit ihm verschwunden war.«

			Mrs. Foster schien überrascht, sie enthielt sich jedoch jeden Kommentars. Stattdessen wandte sie sich an Noah.

			»Du hast uns gar nicht von deinem Vater erzählt«, sagte sie verwundert.

			Noah presste die Lippen zusammen, wandte den Blick ab und schmiegte sich erneut an Sylvia. Bedauernd sah sie, wie er sich wieder vor ihnen verschloss.

			»Das war alles ein bisschen viel für dich, nicht wahr?«, versuchte sie, ihm eine Brücke zu bauen. »Zuerst musstest du Paris verlassen, danach die Kamelieninsel und dann bist du auf einmal hier gelandet.« An die Lehrerin gewandt fügte sie hinzu: »Wie soll der Junge da noch Vertrauen fassen können?«

			»Wenn du möchtest«, sagte Maël zu Noah, »kannst du wieder zu uns kommen.«

			Noah blickte von ihm zu Sylvia, dann zu Mrs. Foster, die ihn nachdenklich betrachtete. Dann wandte er sich ohne ein Wort wieder ab und verbarg sein Gesicht in Sylvias Kleid.

			»Ich denke«, sagte Sylvia zu Maël, »das sollten wir gemeinsam mit Chloé klären. Sie ist vorhin angekommen und wollte die Direktorin sprechen. Madame Bresson ist bei ihr.« Maëls Miene verdüsterte sich. »Das ist die Gelegenheit«, ermutigte Sylvia ihn, »endlich Nägel mit Köpfen zu machen und eine solide Einigung herbeizuführen. Dabei sollte Noah das letzte Wort haben, oder?«

			»Maman ist da?«, fragte der Junge leise. »Und der andere Mann auch?«

			Sylvia nickte. »Ich mag ihn nicht!«, erklärte Noah. »Er ist arrogant. Und Maman macht alles, was er sagt.«

			»Maël und ich werden dafür sorgen, dass jetzt gemacht wird, was du sagst«, versicherte ihm Sylvia und drückte seine Hand. »Komm, hab keine Angst. Begleiten Sie uns, Mrs. Foster?« Die Lehrerin zögerte. »Es wäre sicher eine Hilfe«, fügte Sylvia hinzu, »wenn Sie schildern könnten, wie Noah auf die Begegnung mit uns reagiert hat. Es geht hier schließlich um sein Wohl. Nicht wahr?«

			»Sie müssen untereinander einig werden«, sagte die Direktorin gerade energisch, als sie ihr Büro betraten. Es war eher ein holzgetäfelter Saal mit hohen Bleiglasfenstern, die an eine Kirche oder das House of Lords erinnerten. Chloé, die Schulleiterin, Madame Bresson und zu Sylvias Überraschung auch Sir James saßen an einem mächtigen Besprechungstisch, der sicherlich dem gesamten Lehrerkollegium Platz bot. »Die Schulleitung hat zu der Sorgerechtsfrage nichts beizutragen«, fügte die resolute Dame hinzu und erhob sich. Sie war groß und überaus schlank, ihr ergrautes Haar hatte einen leichten Schimmer von Apricot. Wahrscheinlich war sie früher einmal rothaarig gewesen. »Das ist also dein Vater«, sagte sie zu Noah, als sie Maël die Hand geschüttelt hatte. »Nun, dann lasse ich Sie jetzt eine Weile allein und appelliere an Sie alle, eine für das Kind angemessene Lösung zu finden. Mrs. Foster, Sie achten darauf, dass Noahs Interessen gewahrt bleiben.« Die Direktorin nickte ihnen noch einmal zu und ließ sie in unbehaglicher Stille zurück.

			Sylvia sah von Chloé zu ihrer Anwältin und vermied dabei, Sir James anzublicken. Noah war widerstrebend zu seiner Mutter gegangen und hatte sich auf beide Wangen küssen lassen. Sir James würdigte er keines Blickes.

			»Noah hat uns einen Brief geschrieben«, brach Maël das Schweigen und sah den Jungen aufmunternd an. »Er hat zwar ziemlich lange gebraucht, bis er bei uns ankam. Aber dann haben wir uns sofort auf den Weg hierher gemacht.«

			Chloé warf ihrem Sohn einen strengen Blick zu, doch Noah setzte sich neben Sylvia und sah sie überhaupt nicht mehr an. Sylvia fühlte Sir James’ Blick auf sich ruhen und ahnte das Schlimmste. Er würde sich mit Sicherheit rächen für das, was sie ihm gesagt hatte.

			»Eigentlich ist alles ganz einfach«, ergriff Madame Bresson das Wort. »Sie, Madame Dufèvre, und mein Mandant teilen sich nach französischem Recht das Sorgerecht für Noah. Monsieur Riwall war von Anfang an bereit, seinen Pflichten als Vater nachzukommen, und das ist er noch immer. Es steht ihm allerdings das Recht zu, seinen Sohn zu sehen und mitzuentscheiden, was mit ihm geschieht. Zum Beispiel, wo er lebt und zur Schule geht. Können wir uns darauf einigen?«

			Chloé reckte ihr Kinn vor, so wie sie es immer tat, wenn ihr etwas nicht passte. »Das letzte Mal, als er bei seinem Vater war, wäre er beinahe ertrunken«, brachte sie empört vor.

			»Weil du ihn einfach allein gelassen hast, ohne uns Bescheid zu sagen«, antwortete Maël in einer Ruhe, für die Sylvia ihn bewunderte. »Es war Sylvia, die ihn gerettet hat, stimmt’s, Noah?« Der Junge nickte und rückte noch etwas näher an sie heran. »Sie hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, während du feiern warst«, schloss Maël und warf Sir James einen verächtlichen Blick zu.

			»Stünden wir jetzt vor einem französischen Familienrichter«, warf Marie-France Bresson ein, »dann wäre es durchaus möglich, dass er Ihnen aufgrund dieser Vernachlässigung der Aufsichtspflicht das Sorgerecht entzöge, Madame Dufèvre. Glücklicherweise sind wir hier unter uns. Und meinen Mandanten ist sehr daran gelegen, eine gütliche Einigung mit Ihnen herbeizuführen. Eine Vereinbarung, an die beide Seiten sich in den Jahren bis zu Noahs Volljährigkeit halten werden. Ich finde das äußerst fair und im Interesse des Kindes. Noah braucht Verlässlichkeit, er braucht Sicherheit. Und am allerwenigsten braucht er Streitigkeiten zwischen seinen Eltern.«

			Sylvia legte ihren Arm um den Jungen. Es war eine rein intuitive Geste.

			Chloé warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. »Komm her zu mir, Noah«, befahl sie ihm.

			Der Junge verbarg sein Gesicht in Sylvias Armbeuge und reagierte nicht.

			»Lass ihn«, erklang da auf einmal die tiefe Stimme von Sir James. »Und unterschreib die Erklärung.«

			Chloé wirkte, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt. Sylvia hielt die Luft an.

			»Er darf auf keinen Fall wieder auf diese Insel«, fauchte sie, doch Sir James legte seine Hand auf ihren Arm.

			»Das soll der Junge entscheiden«, sagte er in einem abschließenden Ton, ganz so, als wäre er der Richter und der Schiedsspruch läge bei ihm. »Er darf sagen, wo er leben will. Wenn er hierbleiben will, bin ich bereit, die Schulgebühr auch in Zukunft zu übernehmen. Schließlich bin ich hier ohnehin Hauptsponsor. Warum also nicht noch ein weiteres Stipendium finanzieren? Er kann natürlich genauso gut bei uns auf Parceval Manor wohnen, wenn er will. Wir könnten einen Privatlehrer einstellen, wenn es ihm hier nicht gefällt. Wenn er jedoch lieber auf der Insel bei seinem Vater leben möchte, dann soll ihm das nicht verwehrt werden.«

			Er lehnte sich zurück, schlug ein Bein über das andere und verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. Dann warf er Sylvia einen Blick zu, in dem sie alles Mögliche zu lesen glaubte: Triumph, weil sie ihm das nicht zugetraut hätte. Trauer, weil er wusste, dass er sie für immer verloren hatte. Verletzter Stolz und noch etwas anderes, worauf Sylvia nicht gleich kam. Eine Mischung aus Großzügigkeit und Würde. Und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Sylvia zu erahnen, was alles hinter der kühlen Fassade des Engländers sorgsam verborgen sein mochte.

			»Ich möchte hier weiter zur Schule gehen«, sagte Noah, der sich auf seinem Stuhl aufgerichtet und Mut gefasst hatte.

			»Hast du uns nicht geschrieben, es sei schrecklich hier?«, fragte Maël verwundert.

			»Doch, schon«, räumte Noah ein und sah schuldbewusst zu seiner Klassenlehrerin, »das hab ich. Anfangs hat es mir überhaupt nicht gefallen. Nur… inzwischen…« Er stockte.

			»…hast du dich eingelebt?«, half Sylvia ihm.

			Noah nickte. »Und ich hab Freunde gefunden. David. Der war mit auf der Jolle. Und… und Pasqual. Der kommt auch aus Frankreich.« Seine Wangen hatten sich gerötet. »Aber in den Ferien möchte ich so gern wieder mit Pierrick zum Angeln fahren«, fuhr er fort. Dann schien ihm etwas einzufallen, und er biss sich auf die Lippen. »Der ist wahrscheinlich sauer auf mich«, fügte er leise hinzu.

			»Wieso sollte er das sein?«, fragte Maël.

			»Na weil doch das Boot kaputt ist«, erklärte Noah und senkte den Blick. »Ich weiß, ich hätte es nicht nehmen dürfen.«

			»Nein«, sagte Sylvia mit einem Lächeln. »Das hättest du nicht. Aber es ist nun mal geschehen. Und keiner ist dir böse. Jeder auf der Insel freut sich, wenn du zu uns kommst.«

			Noah sah sie erleichtert an.

			»Nächste Woche beginnen übrigens die Herbstferien«, ließ sich Mrs. Foster vernehmen.

			»Da fahren wir mit Noah in die Karibik.« Triumphierend sah Chloé in die Runde.

			»Ich will nicht in die Karibik«, erklärte der Junge. »Ich will zu Sylvia und Pierrick. Und zu Maël natürlich«, beeilte er sich, hinzuzufügen.

			»Das kommt überhaupt nicht…«, wollte Chloé einwerfen, als Sir James erneut seine Hand auf ihren Arm legte.

			Sie verstummte, und Sylvia musste ein Grinsen unterdrücken. Offenbar stimmte, was Noah gesagt hatte. Dieser Mann hatte Chloé ziemlich gut im Griff.

			»Lass ihn«, sagte er leise. »Noah weiß am besten, was gut für ihn ist.«

			»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Sylvia zu Sir James, als sie vor der Tür warteten, bis Maël und Chloé den umfangreichen Vertrag unterschrieben hatten. »Für meine harschen Worte vorhin.«

			Auf Sir James’ Lippen lag ein leichtes Lächeln, als er an ihr vorbei aus dem Fenster blickte. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick über den See und die dahinterliegenden Hügel. Seine Hände steckten lässig in den Hosentaschen, das Tweed-Sakko war leicht geöffnet. Er sah unverschämt gut aus.

			»In diesen Raum wurden wir früher gerufen, wenn wir etwas ausgefressen hatten«, sagte er, so als hätte sie überhaupt nichts gesagt. »Und ich kann Ihnen sagen, dass ich oft hier stand und wartete, bis ich an die Reihe kam.« Sir James lachte leise auf und wandte sich Sylvia zu. »Glauben Sie nur nicht«, fuhr er übergangslos fort, »Sie hätten mich weichgespült. Was den Jungen anbelangt, sollen Sie Ihren Willen haben. In der Sache mit der Kamelie werde ich Sie hingegen keineswegs verschonen.« Er musterte sie eingehend, um die Wirkung seiner Worte auf sie nicht zu verpassen. »Wie ich hörte, haben sich zwei Knospen gebildet. Es wird also nicht mehr allzu lange dauern, bis die kleine Sylviana ihre Pracht entfaltet.« Wieder machte er eine kleine Pause. Seine Augen glitzerten. »Tja, Pech für Sie. Dabei haben Sie sich das Ganze selbst zuzuschreiben, Sylvia, und das wissen Sie genau. Sie behaupten, dass Ihnen Geld nicht wichtig sei. Damit belügen Sie sich selbst. Sie hätten wissen müssen, dass eine halbe Million Euro ein zu hoher Preis für einen Kamelienbaum ist. Sie konnten einfach nicht widerstehen, nicht wahr?« Sein Lächeln war auf einmal das eines Wolfs. »Ich kann nur für Sie hoffen, dass Sie die Regresszahlung ohne Weiteres leisten können. Nicht dass Sie mir am Ende wieder vorwerfen, ich hätte es auf die Insel abgesehen.« Sein Lächeln wurde noch breiter und entblößte seine makellosen Zähne.

			Beinahe wäre ich ihm auf den Leim gegangen, dachte Sylvia. Obwohl ihr eher zum Weinen war, lächelte sie tapfer zurück.

			»Ich bin froh zu hören«, entgegnete sie, »dass Sie wieder ganz der Alte sind. Ich hatte schon begonnen, mir Sorgen zu machen.«

			Einen Moment lang maßen sie sich stumm mit ihren Blicken. Dann begann Sir James auf einmal herzlich zu lachen, und Sylvia wurde bewusst, dass sie das noch nie an ihm gesehen hatte.

			Auf der Heimreise war Maël so unglaublich glücklich darüber, sich endlich mit Chloé geeinigt zu haben, dass Sylvia ihm nichts von dem letzten Gespräch mit Sir James erzählen mochte. Sie gab sich heiter und konnte doch die Gedanken an die drohende Gefahr nicht von sich schieben.

			In den folgenden Tagen besprach sie sich mit ihrem Bankberater, der ihr wenig Hoffnungen auf ein zusätzliches Darlehen in Höhe von einer Million Euro machte. Sie erkundigte sich nach anderen Kreditmöglichkeiten, deren Konditionen halsabschneiderisch und im Grunde nicht zu verantworten waren. Gern hätte sie mit Solenn über ihre Sorgen gesprochen, aber die war noch mit Aaltje auf Reisen. Immer wieder stand Sylvia vor dem Gemälde im Besucherzentrum und fragte Lucie in Gedanken um Rat.

			Ich könnte das Bild verkaufen, dachte sie mehr als einmal und verwarf den Gedanken gleich wieder. Ein Geschenk verkauft man nicht, glaubte sie Lucie sagen zu hören. Aaltje würde es ihr niemals verzeihen, von Solenn ganz zu schweigen. Nein, sie musste einen anderen Ausweg finden.

			Vielleicht würde sich Sir James ja auf eine Ratenzahlung einlassen? Wenn sie allerdings an sein wölfisches Lächeln zurückdachte, schwand auch diese Hoffnung. Er hatte es darauf abgesehen, sie für ihre Ablehnung zu bestrafen. Von langer Hand hatte er diesen Schachzug geplant. Er hatte zwar behauptet, sie beide seien vom selben Schlag, doch sie musste sich eingestehen, dass sie ihm schlicht und einfach nicht gewachsen war.

		

	
		
			

			27
Die Knospe

			Und dann waren die Herbstferien da. Maël ließ es sich nicht nehmen, persönlich nach England zu fahren und Noah vom Internat abzuholen. Als Sylvia bei der Ankunft der La Brise sah, wie selbstverständlich der Junge zwischen Pierrick und seinem Vater auf dem Kutter stand und geschickt half anzulanden, ging ihr das Herz auf.

			Sie quartierten Noah im Dachgeschoss des Ti Bag ein, das Maël gemeinsam mit Pierrick für ihn hergerichtet hatte. Der alte Mann hatte an der Mole den alten Plüschaffen gefunden, und nachdem er gewaschen und von Elise geflickt worden war, saß er nun auf dem neuen Bett, das wie eine Koje unter der Dachschräge eingebaut worden war. Auch das Modellschiff hatte Pierrick in das neue Domizil des Jungen gebracht.

			Sacht fuhr Noah mit einem Finger über die Takelage, an der er im Sommer so lange gearbeitet hatte. »Eigentlich wollte ich es Alain schenken«, sagte er nachdenklich. Dann seufzte er und riss sich von dem kleinen Heringskutter los.

			»Ich habe eine Lösung wegen des Schulgelds gefunden«, berichtete Maël Sylvia am Abend, als Noah schlief. »Es passt mir nicht, dass dieser Engländer es bezahlt, so weit kommt es noch, dass wir in seiner Schuld stehen.« Sylvia nickte, auch sie hatte sich darüber bereits Gedanken gemacht. »Ich hab mit Mrs. Foster und der Direktorin gesprochen. Es gibt noch einen anderen Fonds, mit dem Sir James nichts zu tun hat. Den erhalten Kinder mit einer besonderen Begabung.«

			»Und welche Begabung hat Noah?«, fragte Sylvia.

			»Das Segeln«, erklärte Maël mit einem stolzen Lächeln. »Sein Lehrer sagt, er sei ein Naturtalent.«

			»Und dieser Fonds deckt das gesamte Schulgeld ab?«, erkundigte sich Sylvia ungläubig.

			»Nein«, antwortete Maël. »Er übernimmt zwei Drittel der Gebühr. Den Rest müssen wir aufbringen. Das schaffen wir doch, oder nicht?«

			Sylvia nickte. Und doch war ihr bang ums Herz. Ja, das könnten sie schaffen. Falls nicht in der Gärtnerei ohnehin bald die Lichter ausgingen aufgrund der Sache mit der gestohlenen Sylviana.

			Während der ersten Ferientage hielt sich das Wetter, und Pierrick und Maël fuhren gemeinsam mit Noah zum Angeln.

			»Ich bin so froh, dass er seine Liebe zum Meer nicht verloren hat«, meinte Maël eines Abends vor dem prasselnden Kamin, als Noah völlig erschöpft von der Bewegung an der frischen Luft bereits schlief.

			Sie verbrachten harmonische Tage, und für eine kleine Weile vergaß auch Sylvia die lauernde Bedrohung. Doch zu Beginn der zweiten Woche meldete sich Marie-France Bresson. Ihre Stimme klang freudig erregt wie damals, als sie gesagt hatte, dass nun der Krieg gegen Chloé begann. Sylvia allerdings zog sich der Magen zusammen.

			»Können Sie kurzfristig nach Paris kommen?«, fragte die Anwältin. »Nehmen Sie am besten morgen den ersten Flug.«

			»Was ist passiert?«, erkundigte sich Sylvia bang.

			»Die Kamelie blüht«, erklärte die Anwältin.

			Sylvias Kehle war mit einem Schlag wie ausgetrocknet. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung… Ich meine… konnten Sie sie schon sehen?«

			»Mais non«, antwortete Madame Bresson amüsiert. »Ich nehme an, diese Pflanze ist der bestbewachte Blumentopf ganz Frankreichs. Die Staatsanwaltschaft hat angesichts der Vergänglichkeit dieses zarten Beweismittels einen außergerichtlichen Termin zu seiner Sichtung festgesetzt, damit geklärt werden kann, ob es zu einer Anklage kommen muss oder nicht.«

			Sylvia sprach kein Wort während des Fluges, so groß war ihre Angst vor diesem alles entscheidenden Termin. Maël und Noah dagegen unterhielten sich angeregt über verschiedene Bootstypen. Nachdem der Junge erfahren hatte, dass Maëls Vater zur See gefahren war, interessierten ihn auch die großen Frachtschiffe, die man von der Insel aus fast täglich am Horizont vorüberfahren sehen konnte.

			»Ich begleite dich«, hatte Maël erklärt, als sie ihm von der Blüte erzählt hatte.

			»Und was machen wir mit Noah?«, hatte Sylvia zu bedenken gegeben. »Kann er bei Pierrick bleiben?«

			»Wir nehmen ihn ganz einfach mit«, hatte Maël vorgeschlagen. Und gegen ihren Einwand, ob ein Besuch in Paris den Jungen nicht zu sehr aufwühlen würde, hatte er geantwortet: »Wir sind jetzt eine Familie. Der Tag wird kommen, an dem er wieder einmal nach Paris fahren wird. Warum also nicht jetzt?«

			Als die Maschine unsanft auf der Landebahn des Flughafens Paris-Orly aufsetzte, schreckte Sylvia aus ihren Gedanken auf. Von dem Landeanflug hatte sie überhaupt nichts mitbekommen vor lauter Sorgen.

			Maël drückte ihre Hand. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

			Sie nickte.

			»Was hat Sylvie denn?«, erkundigte sich Noah besorgt.

			»Ach weißt du«, antwortete Maël, »da ist vieles, worüber sie nachdenken muss.«

			Sie reisten nur mit Handgepäck und beeilten sich, das Gebäude zu verlassen und zum Taxistand zu kommen

			»Möchtet ihr beide vielleicht lieber schon ins Hotel vorfahren?«, fragte Sylvia.

			»Nein«, erklärte Noah. »Du siehst so traurig aus. Ich glaub, wir kommen mit dir. Dann können wir dich trösten.«

			Vergeblich versuchte Sylvia, ihn umzustimmen, und so staunte Marie-France Bresson nicht schlecht, als sie zu ihnen ins Taxi stieg.

			»Oh«, meinte sie amüsiert. »Sylvie hat Verstärkung mitgebracht. Nun, da kann ja nichts mehr schiefgehen, n’est-ce pas?«

			Sie plauderte mit Maël und Noah, erklärte ihm, dass er bald eine besonders schöne Blüte sehen werde, eine Kamelie, und der Kleine meinte, dafür hätten sie nicht so weit zu reisen brauchen, auf der Insel gäbe es doch Kamelien genug.

			»Wir sind da«, unterbrach sie der Fahrer. Nun wurde auch die Anwältin ernst.

			Als sie die marmornen Stufen des Gerichtsgebäudes hinaufgingen, musste Sylvia gegen eine aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Im Geiste hörte sie Sir James’ hämische Worte widerhallen… Pech für Sie… Dabei haben Sie sich das Ganze selbst zuzuschreiben, Sylvia, und das wissen Sie genau…

			Er hatte recht. Sie hätte die Sylviana niemals verkaufen dürfen. Was hatten sie jetzt davon? Solenn fühlte sich nicht mehr wohl in ihrem Zuhause. Immer mehr fremde Menschen arbeiteten auf der Insel, sie hatten sich mit ihrem besten Gärtner entzweit. Wenn der Betrieb auch florierte– ab morgen würde es damit vorbei sein.

			»Hier entlang«, sagte die Anwältin und hielt ihnen eine schwere Holztür auf.

			Und noch immer hatte Sylvia keine Ahnung, was sie tun sollte, um die Katastrophe abzuwenden. Den Kaufpreis von einer halben Million Euro hatte sie bereits in die Insel investiert, zusätzlich einen hohen Kredit aufgenommen. Selbst ohne diese schlimme Geschichte dauerte es noch Jahre, bis sie ihre Schulden abbezahlt hatten. Ihr Businessplan war zwar vernünftig kalkuliert, es wäre zu schaffen gewesen. Aber nicht mit einer Sylviana, die in die falschen Hände geraten war.

			Jemand trat ihr in den Weg. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie den untersetzten, schwitzenden Mann mit Halbglatze und der betrübten Miene.

			»Es tut mir so leid«, erklärte er. »Sie unter solchen Umständen… wirklich traurig.«

			João Alves Moreira, der Direktor des botanischen Gartens La Princesa auf Madeira. Sie riss sich zusammen und bemühte sich, Haltung zu wahren.

			»Wie geht es dem Baum?«, fragte sie so souverän, wie sie nur konnte.

			»Ausgezeichnet«, antwortete der Direktor, »ich habe Fotos mitgebracht. Nun ja«, fügte er hinzu. »Das Gericht hat mich darum gebeten.«

			Sylvia nickte und sah sich nach ihrer Anwältin um. Die sprach gerade mit einigen Herren, während Maël und Noah eine Marmorbüste betrachteten.

			»Bitte, kommen Sie«, rief Marie-France Bresson und winkte sie zu sich. Sie stellte ihr den Staatsanwalt vor und einen Kamelienspezialisten vom Jardin des Plantes in Paris.

			»Nice to meet you again«, hörte sie eine männliche Stimme. Es war Mr. Brown, Sir James’ Anwalt. Sie hatten schon mehrfach miteinander zu tun gehabt, damals, als sie wie eine Löwin um die Insel gekämpft hatte. Jetzt grinste er sie fast unverschämt an. »Wie geht es Ihnen?«

			»Danke«, antwortete sie. »Sir James kommt nicht?«

			»Ich werde ihm ausrichten«, antwortete Mr. Brown, »dass Sie ihn vermisst haben. Seine Anwesenheit ist nicht notwendig. Wie immer hat er Wichtiges zu tun.«

			»Natürlich«, bemerkte Sylvia und wandte sich ab.

			Wieder stieg eine Welle der Übelkeit in ihr auf. Was war nur los mit ihr? Sie würde sich doch hoffentlich nicht hier vor all diesen Menschen vor Aufregung übergeben müssen?

			Hilfe suchend sah sie sich nach Maël um, der gerade freudig den Kamelienexperten begrüßte. Natürlich kannten sich die beiden. Es gab wohl kaum einen namhaften Kollegen, mit dem Maël nicht schon in Kontakt gestanden hatte.

			»Meine Damen und Herren, bitte nehmen Sie Platz«, bat der Staatsanwalt.

			Wie durch einen Nebel hörte Sylvia ihn vortragen, dass diese Zusammenkunft der Identifizierung der fraglichen Pflanze diene, also noch kein offizieller Gerichtstermin sei, und dass vom Ergebnis dieses Treffens abhinge, ob Anklage erhoben werden könne oder nicht. Dafür seien extra zwei Experten eingeladen worden, zum einen der Direktor des botanischen Gartens auf Madeira, wo sich das Kaufobjekt befinde, und zum anderen der Leiter der Abteilung für Kamelien des Jardin des Plantes, Paris.

			Bilder flammten auf einer Leinwand auf, Fotografien der Sylviana auf Madeira aus unterschiedlichen Perspektiven, Nahaufnahmen von Blüten in verschiedenen Stadien, von der Knospe bis zur vollen Öffnung. Die Schönheit dieser Pflanze, die nach ihr benannt worden war, trieb Sylvia beinahe Tränen in die Augen: Strahlend weiße Blütenblätter umrahmten in einem eleganten Bogen wie ein Kragen das dicht gefüllte dunkelviolette Innere. Wie Sterne leuchteten silberweiße Staubgefäße darin.

			Endlich war die Vorführung zu Ende, und der Staatsanwalt bat den Botaniker vom Jardin des Plantes, die fragliche Pflanze zu holen. Sylvias Herz hämmerte so stark gegen ihr Brustbein, dass sie meinte, es würde gleich zerspringen. Sie schloss die Augen, und erst, als sie Maël halb laut sagen hörte: »Na so was«, wagte sie es, sie wieder zu öffnen.

			In der Mitte des Raumes auf einem Podest stand eine Kamelie. Sylvia hätte schwören können, dass es sich um dieselbe handelte, die sie damals gemeinsam mit Gurvan im Gewächshaus gesehen hatte, als sie ihn gebeten, ja, aufgefordert hatte, die fünf Ableger wieder in Sicherheit zu bringen. Eine Knospe war gerade dabei, sich zu öffnen, eine zweite war vollständig erblüht. Doch im Gegensatz zur echten Sylviana mit ihrem einzigartigen Kontrast von Schneeweiß zu Nachtviolett war diese Blüte von einem einheitlichen hellen Rotviolett und außerdem ungefüllt.

			Ein Raunen ging durch den Raum. Der Staatsanwalt war sichtlich irritiert. Jeder Laie sah, dass es sich nicht um ein und dieselbe Kameliensorte handelte. Sylvia konnte es nicht glauben. Woher stammte diese Pflanze, wenn nicht aus ihrem eigenen Gewächshaus? Fragend sah sie zu Maël hinüber. Er strahlte sie an, so als wollte er sagen: Siehst du? Alle Aufregung umsonst.

			»Das ist ja gar nicht dieselbe Blume«, hörte Sylvia Noahs glockenhelle Stimme.

			»Natürlich nicht, mein Junge«, antwortete Marie-France Bresson, souverän in die Runde lächelnd wie immer.

			»Monsieur Alves Moreira«, sagte der Staatsanwalt, der sich wieder gefasst hatte. »Dass diese Kamelie anders aussieht als jene, die wir gerade auf den Fotos gesehen haben, das sehen wir wohl alle. Bitte beantworten Sie uns für das Protokoll dennoch folgende Frage: Handelt es sich Ihrer Meinung nach um dieselbe Pflanze wie die im botanischen Garten Princesa auf Madeira?«

			Alves Moreira erhob sich zögernd, wechselte einen Hilfe suchenden Blick mit Mr. Brown, der ihn drohend anstarrte. Er stockte. Fürchtete er, seinen wichtigsten Sponsor zu verlieren, wenn er das Offensichtliche bestätigte? Dann ging ein Ruck durch den kleinen Mann.

			»Nein, das ist sie nicht«, sagte er und ließ sich erleichtert wieder auf seinen Stuhl fallen. Demonstrativ blickte er an Mr. Brown vorbei.

			»Und Sie, Monsieur Dupont«, wandte sich der Staatsanwalt an den Experten des Jardin des Plantes, »was ist Ihre Meinung?«

			»Es handelt sich ganz offensichtlich um eine Variante«, erklärte der Botaniker. »Aber mit Sicherheit nicht um die fragliche Kamelie mit dem Namen Sylviana.«

			Der Staatsanwalt nickte und sah auf seine Armbanduhr. »Demnach gibt es keine Grundlage, das Verfahren zu eröffnen.«

			»Einen Augenblick«, meldete sich Mr. Brown zu Wort. »Ich möchte Einspruch erheben. Wie wir alle sehen konnten, sind Monsieur Dupont und Monsieur Riwall bestens miteinander befreundet. Es besteht also durchaus Grund zur Annahme, dass im Vorfeld manipuliert wurde. Deshalb waren wir strikt dagegen, die Pflanze außer Landes zu geben. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie auszutauschen.« Der Staatsanwalt warf dem Engländer einen unfreundlichen Blick zu. Sylvia vermutete, dass bereits ein neuer Termin auf ihn wartete oder er einfach keine Lust mehr hatte, weitere Zeit auf die Frage zu verwenden, welche Form irgendwelche Blüten hatten. »Vor Gericht«, fügte Mr. Brown hinzu, »würde ich den Antrag auf Befangenheit stellen.«

			»Das habe ich vorausgesehen«, meldete sich Madame Bresson zu Wort. »Professor Riwall ist natürlich als einer der profiliertesten Kamelienexperten mit jedem halbwegs ernst zu nehmenden Kollegen in ganz Europa bekannt, das bringt sein Beruf nun mal mit sich. Und deswegen habe ich noch jemanden gebeten, sich für diesen Termin bereitzuhalten, der uns wichtige Erkenntnisse zu diesem Fall bringen kann. Wenn Sie erlauben«, wandte sie sich an den Staatsanwalt, »dann würde ich gern nachsehen, ob er inzwischen eingetroffen ist.«

			Der Staatsanwalt nickte unwillig, und Marie-France Bresson ging zur Tür.

			»Wer kann das sein?«, fragte Maël leise.

			Doch auch Sylvia hatte keine Ahnung.

			Als Erstes erkannte sie den grünen Haarschopf, dann schob sich die ganze Gestalt des Gärtners durch die Tür. Wie immer trug er eine sandfarbene Militärweste mit vielen kleinen Taschen.

			»Gurvan«, zischte Maël. »Der hat uns gerade noch gefehlt!«

			Der junge Mann sah sich scheu um, schließlich entdeckte er Sylvia und Maël und wandte sofort trotzig seinen Blick wieder ab.

			»Darf ich Monsieur Gurvan Leclerc vorstellen? Er arbeitete bis vor Kurzem als Gärtner auf der Kamelieninsel. Erlauben Sie, dass ich ihm ein paar Fragen stelle?« Der Staatsanwalt machte eine Geste der Resignation, so als käme es darauf jetzt auch nicht mehr an. »Vielen Dank. Bitte setzen Sie sich, Monsieur Leclerc.«

			Gurvan nahm umständlich auf einem Stuhl zwischen dem Staatsanwalt und den Anwälten Platz.

			»Warum arbeiten Sie nicht mehr auf der Insel?«

			Gurvan schluckte und sah zu Maël hinüber.

			»Man hat mich rausgeschmissen«, antwortete er düster.

			»Und aus welchem Grund?«

			Der Gärtner wurde puterrot. »Man hat mir vorgeworfen… Es war so: Ich habe eine Kamelie hergegeben.«

			»War es diese Kamelie hier?« Madame Bresson deutete auf die Pflanze auf dem Podest.

			»Oui, Madame«, antwortete Gurvan und betrachtete interessiert die Blüte. Offenbar hatte er sie vorher noch gar nicht entdeckt. »Genau die war es.«

			»Wem haben Sie die Pflanze gegeben?« Marie-France Bressons Stimme war sanft wie Honig.

			»Ich hab sie Chloé gegeben. Chloé Dufèvre«, erklärte Gurvan und blickte erneut zu Sylvia und Maël hinüber. »Weil ich gewusst habe, dass es keine Sylviana ist. Sie hat ja schon einmal geblüht. Sie ist nicht sortenrein. Ich wollte es schon vor langer Zeit mal Sylvie… ich meine, Madame Riwall… erklären, aber…«

			»Keiner hat Ihnen zugehört, richtig?«, fragte die Anwältin. Gurvan nickte. Auf einmal schimmerten seine Augen feucht. »Haben Sie Madame Dufèvre die Kamelie einfach so geschenkt, oder hat sie danach gefragt?«

			Gurvan musste sich mehrfach räuspern, bevor er weitersprechen konnte. »Sie wollte sie unbedingt haben. Ich meine, eigentlich wollte sie eine Sylviana. Und sie hat einfach keine Ruhe gegeben. Da dachte ich… ehe sie eine echte erwischt… da hab ich ihr…« Seine Stimme brach. Er presste die Lippen aufeinander und starrte finster auf seine geballten Hände. »Natürlich hab ich gewusst, dass sie auf keinen Fall eine kriegen darf. Ich bin kein Verräter. Und darum hab ich ihr… ich hab ihr die hier gegeben.«

			Den letzten Satz hatte der Gärtner ganz leise gesagt, mit gesenktem Kopf. Dennoch hatte jeder ihn gehört. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

			»Danke, Monsieur Leclerc«, sagte Marie-France Bresson freundlich. »Nein, ein Verräter sind Sie gewiss nicht. Sie haben sogar besonders klug gehandelt, wenn ich das mal so sagen darf. Eine Frage hab ich jedoch noch: Wie kommt es, dass diese Kamelie nicht sortenrein ist, obwohl sie ein Ableger der originalen Pflanze ist? Oder stimmt das gar nicht?«

			Gurvan blickte auf. »Ich hab sie vor vielen Jahren aus einem Samen gezogen«, erklärte er, nun wieder ganz in seinem Element. »Die anderen sind Stecklinge und damit sortenreine Nachkommen der Mutterpflanze. Was aus einem Samen wird, das weiß man vorher nie. Weil man nicht weiß, welche Pollen das Insekt bei der Befruchtung zur Blüte getragen hat, verstehen Sie? Es war ein Versuch. Was… was wird denn jetzt aus ihr?«

			Madame Bresson blickte überrascht in die Runde. »Das ist eine gute Frage«, meinte sie mit dem ihr so eigenen, ironischen Lächeln. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Monsieur Leclerc, dann hätten Sie diese Pflanze nicht einfach verschenken dürfen, oder?«

			Gurvans Miene verdüsterte sich wieder. Widerstrebend nickte er. »Ich hab’s gut gemeint«, erklärte er mit Nachdruck und sah dabei Maël an. »Na ja… wahrscheinlich… wahrscheinlich hätte ich besser… ich hätte es mit meinem patron besprechen müssen.«

			Die Anwältin nickte freundlich. »Ja, Sie hätten ihn besser ins Vertrauen ziehen sollen«, meinte sie sanft. »Dann hätten Sie sich so manches erspart und Ihrem patron auch.« Sie wandte sich an Mr. Brown. »Da die Pflanze unerlaubt entwendet wurde, gehört sie meiner Meinung nach der Inselgärtnerei. Doch darüber soll heute überhaupt nicht befunden werden, nicht wahr, Herr Staatsanwalt? Wir werden einen offiziellen Antrag auf Rückgabe stellen.«

			Mr. Brown verschwand als Erster, Alves Moreira im Schlepptau. Dann entschuldigte sich der Staatsanwalt. Maël hatte sich erhoben und ging auf Gurvan zu, der mit trotzig abgewandtem Gesicht mitten im Raum stand und an seiner Militärweste herumnestelte.

			Sylvia hörte, wie Maël ein paar Worte auf brezhoneg zu ihm sagte. Gurvan drehte sich erstaunt um, so als könnte er nicht glauben, was er da hörte.

			Maël legte seine Hand auf die Schulter des Gärtners. »Komm zurück zu uns!«, sagte er.

			Da ging die Andeutung eines Lächelns über Gurvans Gesicht. Er sah unsicher zu Sylvia herüber, und sie nickte, inständig hoffend, der Bretone würde über seinen Schatten springen, seinen verletzten Stolz begraben und zustimmen. Und als Maël seine Arme öffnete und die beiden Sturköpfe sich endlich unbeholfen umarmten, atmete sie erleichtert auf.

			»Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, Gurvan zu befragen?«, erkundigte sich Sylvia bei ihrer Anwältin, als sie alle miteinander das Gebäude verließen. Marie-France Bresson lächelte verschmitzt.

			»Es war Gwens Idee«, verriet sie. »An jenem Sonntag nach Ihrer Eröffnung hatte ich ein ziemlich langes Gespräch mit Ihrer Assistentin, einer wirklich sympathischen Frau. Dabei hat sie mir erzählt, dass sie Gurvans Tante ist. Und… na ja, als plötzlich die Kamelie bei Sir James auftauchte und Gurvan entlassen wurde, da hat sie mich angerufen. Sie war von Anfang an von seiner Unschuld überzeugt. Da bin ich einfach mal in diesen Blumenladen gefahren, wo er untergekommen war. Völlig überqualifiziert. Und vom Sträußebinden hat er nicht besonders viel Ahnung.« Sie lachte. »Er ist ein ziemlich harter Brocken«, fuhr sie dann ernst fort. »Und hat schließlich nur unter der Bedingung kooperiert, dass ich Ihnen und Ihrem Mann vorher nichts davon erzähle.«

			Sylvia hörte betroffen zu. »Wir hätten ihn nicht so schnell verurteilen dürfen«, sagte sie leise.

			»Eh bien, es ist immer von Vorteil«, versicherte die Anwältin, »wenn man den Menschen zuhört und die richtigen Fragen stellt.«

			Das anschließende Mittagessen, zu dem Madame Bresson sie alle einlud, konnte Sylvia nicht recht genießen. Obwohl es vorzüglich schmeckte, hatte sie überhaupt keinen Appetit.

			»Eigentlich könnten wir doch noch die Maschine um siebzehn Uhr nehmen«, schlug sie vor, aber Maël schüttelte den Kopf.

			»Wir haben heute Abend noch etwas vor, Noah und ich«, sagte er geheimnisvoll.

			Der Junge hob den Kopf, als er seinen Namen hörte. Er hatte sich mit Gurvan unterhalten, der nach einigem verlegenen Zögern Madame Bressons Einladung angenommen hatte.

			»Was denn?«, erkundigte er sich neugierig.

			»Wir werden Alain treffen«, erklärte Maël. »Natürlich nur, wenn du willst.«

			Der Junge wurde blass. »Weiß er es denn?«, flüsterte er.

			»Nein«, antwortete Maël. »Noch nicht. Möchtest du noch von meinem Nachtisch?«

			Ganz in Gedanken zog Noah das Schälchen mit der Crème brûlée zu sich und löffelte das Dessert auf.

			»Was hast du vor?«, fragte Sylvia. Ihr war die Sache nicht geheuer.

			»Ganz einfach«, erwiderte Maël. »Wir gehen in diese Bar, wo du ihn auch getroffen hast, und bestellen einen Orangensaft für Noah. Er wird ja nicht laut schreiend das Lokal verlassen, wenn er uns sieht. Oder was meinst du, Noah?«

			Der Junge antwortete nicht. Er sah aus, als föchte er einen inneren Kampf aus. Sylvia war sich nicht sicher, ob er die Begegnung wirklich wollte.

			»Was hältst du von der Sache?«, fragte sie ihn. »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst.«

			Noah sah sie mit seinen grünblauen Augen an, und wieder verblüffte Sylvia die Ähnlichkeit mit Maël.

			»Ich würde ihn gern sehen«, erklärte er, kratzte die letzten Reste der Crème aus dem Schälchen und fügte hinzu: »Aber wohnen will ich nicht mehr bei ihm.«

			»Das musst du auch nicht«, beruhigte Sylvia ihn erleichtert.

			»Kommst du mit?«, fragte Noah.

			»Wenn du möchtest, gern«, antwortete sie.

			Sie waren zu früh in der Bar Lou-Pascalou, noch waren wenige Gäste da. Sylvia fragte sich bang, was sie tun sollten, falls Alain an diesem Abend nicht kommen würde. Doch während Noah zur Toilette ging, beruhigte Maël sie.

			»Er wird heute da sein«, versicherte er ihr. »Glaubst du, ich überlasse das dem Zufall?«

			»Und wie…?«

			»Marie-France hat es irgendwie geschafft, ihn heute um sieben hierherzubestellen.«

			»Ich wusste nicht«, antwortete Sylvia amüsiert, »dass du ein solcher Diplomat bist.«

			»Siehst du«, scherzte Maël. »Eine ganz neue Seite an mir. Du solltest mich nicht unterschätzen!«

			»Dann lass uns dort hinten Stellung beziehen«, schlug sie vor. »Nicht dass er uns sieht und sofort wieder geht.«

			Punkt sieben betrat Alain Dufèvre die Bar. Er stellte sich an die Theke wie damals, als Sylvia ihm Noahs Brief überreicht hatte, und bestellte ein Bier, keine zwei Meter von ihnen entfernt. Noah atmete heftig, und Sylvia legte ihre Hand auf seine Schulter. Wie sie es besprochen hatten, warteten sie, bis Alain den ersten Schluck von seinem Getränk genommen hatte, dann nickte Maël seinem Sohn zu.

			Noah holte tief Luft, ging zu Alain und zupfte ihn am Ärmel.

			»Bonsoir, Alain«, sagte er und blickte tapfer zu ihm auf.

			Der Politiker wurde aschfahl, als er den Jungen sah, seine Augen weiteten sich. Dann wurden sie ganz schmal, und er sah sich suchend um.

			»Wo ist Chloé?«, fragte er.

			»Sie ist nicht da«, antwortete Noah. »Ich bin mit Sylvia und Maël hier, aber ich möchte allein mit dir sprechen. Ein Gespräch unter Männern, so wie du es immer gesagt hast.« Alain sah ihn verständnislos an. »Du hast gesagt, wenn zwei Männer vernünftig miteinander reden, dann können sie für alles eine Lösung finden«, fuhr Noah fort.

			Alain Dufèvre schluckte und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Dann sagte er: »Du kannst nicht mehr zu mir zurückkommen. Das ist leider unmöglich.«

			Der Junge nickte. »Ich weiß«, erwiderte er und wirkte auf einmal sehr erwachsen. »Ich hab verstanden, dass du das nicht willst. Wir haben nicht dieselben Gene. Ich wollte dich trotzdem was fragen.«

			Alain musterte ihn unsicher. »Was willst du mich fragen?«, erkundigte er sich misstrauisch.

			»Auch wenn du nicht mein Vater bist«, sagte Noah und seine Stimme zitterte, »können wir nicht trotzdem Freunde sein?«

			Sylvia krampfte sich das Herz zusammen, so sehr bewunderte sie den Jungen für seinen Mut. Gleichzeitig hätte sie am liebsten mit Fäusten auf diesen Alain eingetrommelt, um ihn endlich wach zu rütteln oder wenigstens sein Herz zu erweichen. Die Sekunden verstrichen, und noch immer fand dieser Mensch keine Antwort.

			»Wie stellst du dir das vor?«, fragte er schließlich.

			»Freunde eben«, entgegnete Noah mit Nachdruck. »Weißt du nicht, was das heißt?«

			Wieder verging eine Weile, ehe Alain Dufèvre antwortete. »Wenn du willst, lass ich dir deine Jolle schicken. Du wohnst noch in der Bretagne, oder?«

			»Ich brauch deine Jolle nicht mehr«, antwortete Noah. »Dort, wo ich jetzt lebe, gibt es genügend Boote. Schenk sie einem anderen Kind.« Er schien unschlüssig, ob er es dabei bewenden lassen sollte. »Du hast einmal gesagt«, fügte er nun doch hinzu, »dass du immer für mich da bist. Wenn du jetzt nicht einmal mehr mein Freund sein willst, dann weiß ich, dass du das nur so gesagt hast. Salut, Alain.«

			»Warte«, rief Dufèvre, und Noah drehte sich noch einmal nach ihm um. »Gib mir Zeit«, sagte der Mann leise. »Das kommt alles so… überraschend. Es ist nicht so, dass… es hat mir auch wehgetan.«

			Noah nickte. »In den Ferien wohne ich jetzt bei Sylvie und Maël«, erklärte er. »Zur Schule gehe ich in England. Auf ein Internat. Wenn du willst, kannst du mir schreiben. Mach’s gut.«

			Der tapfere Junge zitterte, als Sylvia ihm in seinen Anorak half. Dufèvre hatte sich über sein Bier gebeugt. Einen Ellbogen aufgestützt beschirmte er seine Augen mit der Hand, als blendete ihn das Barlicht. Als sie vorsichtig an ihm vorbei zum Ausgang gingen, hatte Sylvia den Eindruck, dass er weinte.

		

	
		
			

			28
Ein Ende und ein Anfang

			»Ich habe euch etwas zu sagen.«

			Solenn hatte sich erhoben, das Glas in der Hand. Sie waren alle in der großen Halle des Ti Bag um den riesigen Tisch versammelt und feierten alles Mögliche auf einmal: Gurvans Heldentat und Rückkehr, Noahs letzten Ferientag, den guten Ausgang des Streitfalls um die Sylviana und nicht zuletzt Solenns und Aaltjes Heimkehr von ihrer ausgedehnten Urlaubstour. Auch Veronika und Laurent waren gekommen, Lilianne lief jetzt schon viel sicherer auf ihren beiden Beinchen herum und hangelte sich von Stuhl zu Stuhl.

			»Aaltje und ich, wir sind ein Paar«, fuhr Solenn fort, und unter den Hochrufen und dem Jubel der anderen zog sie die Niederländerin zu sich hoch und legte ihren Arm um sie. Sylvia war keineswegs überrascht von dieser Entwicklung, die anderen offenbar auch nicht. Alle hatten vor der Abreise erlebt, welcher Einklang zwischen den beiden Frauen herrschte. Solenn war aufgeblüht wie ein Teenager, und Sylvia gönnte es ihr von Herzen. »Moment… ich bin noch nicht fertig«, verschaffte Solenn sich mühsam Ruhe. »Ich werde die Insel verlassen.«

			Augenblicklich war es mucksmäuschenstill um den großen Tisch. Maël war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Nein, Solenn«, sagte er, »das kannst du nicht tun.«

			»Doch, mein Lieber«, entgegnete Solenn ungewohnt sanft. »Ich werde mit Aaltje nach Holland ziehen und dir die Geschäfte überlassen. Die du ja sowieso schon seit einer ganzen Weile gemeinsam mit Sylvie ohne mich prächtig führst. Für mich wird es Zeit für etwas Neues.«

			»Ja, aber…«, wollte Maël einwenden, doch Sylvia legte beschwichtigend ihre Hand auf seinen Arm.

			»Wenn es das ist, was dich glücklich macht«, sagte sie zu Solenn, »dann wollen wir unsere Gläser auf euch beide erheben.«

			Nur die Gläser klangen, während sich ein großes Schweigen ausbreitete. Dass die beiden Frauen ein Paar geworden waren, hatte die wenigsten erstaunt. Dass Solenn allen Ernstes die Insel verlassen wollte, das erschien allerdings nicht nur Maël ungeheuerlich.

			»Wo wohnt denn Tante Aaltje?«, erkundigte sich Noah und brach damit die bedrückte Stimmung.

			»In den Niederlanden, mein Junge«, erklärte Aaltje ihm dankbar. Sie strahlte nur so vor Glück, und Sylvia wurde es weh ums Herz, auch wenn sie sich für die beiden freute. »Ich hoffe, du kommst mich mal zusammen mit Sylvie und Maël besuchen.«

			»Gibt es dort auch ein Meer?«

			»Ja, ich wohne direkt an der Nordsee.«

			»Dann komm ich gern mal vorbei«, erwiderte Noah großzügig, sodass alle schmunzeln mussten.

			Als Elise die gigantische Platte mit im Ofen überbackenen Coquilles Saint-Jacques auf den Tisch stellte, deren köstlicher Duft sich rasch verbreitete, wurde Sylvia auf einmal kreidebleich. Rasch sprang sie auf und eilte ins Badezimmer.

			»Was hat sie nur andauernd?«, hörte sie Maël fragen. »Außer Galette schmeckt ihr neuerdings überhaupt nichts mehr. Ich hoffe, sie ist nicht krank.«

			»Mir ging es genauso, als ich…«

			Veronika stockte mitten im Satz. Im nächsten Moment sprang sie auf und eilte ihr hinterher. Sie riss die Tür zum Badezimmer auf. Sylvia spülte sich gerade den Mund aus, dann setzte sie sich erschöpft auf den Rand der Badewanne.

			Veronika schloss behutsam die Tür. »Stimmt es, was ich denke?«, fragte sie und nahm Sylvias Hand. »Du solltest dich hinlegen, dann beruhigt sich dein Kreislauf.«

			»Es ist nichts«, versuchte Sylvia abzuwiegeln. »Ich muss etwas Schlechtes gegessen haben in Paris. Da ging es mir auch schon so.«

			Veronika musterte sie aufmerksam. »Etwas Schlechtes gegessen… mhm… Könnte es nicht auch sein, dass du schwanger bist?«, fragte sie.

			Sylvia verzog ihr Gesicht zu einem müden Lächeln.

			»Das hab ich schon so oft geglaubt«, erklärte sie resigniert. »Sicher hab ich mir nur den Magen verdorben.«

			Sie erhob sich und betrachtete sich kritisch im Spiegel, zog ihre Lippen nach, dann wollte sie wieder zu den anderen gehen.

			Veronika hielt sie zurück. »Du solltest einen Test machen«, riet ihr die Freundin. »Gibt es sonst Veränderungen, ich meine, mit deinem Körper?«

			»Nein… Ich hab nur ein bisschen zugenommen«, räumte Sylvia ein. »Ich weiß auch nicht, wie das passiert ist bei all dem Stress, den wir hatten.«

			»Mach einen Test, hörst du?« Sylvia verdrehte die Augen. »Mir zuliebe!«

			»Na gut«, gab Sylvia nach. »Dir zuliebe. Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn du mich zum hundertsten Mal trösten musst, weil es schon wieder falscher Alarm war.«

			Sie hielt Wort. Als sie zwei Tage später Noah und Maël zum Flughafen nach Quimper gebracht und verabschiedet hatte, hielt sie unterwegs bei einer Apotheke an und kaufte einen Schwangerschaftstest. Ihr war klar, dass sie zum Tagesgespräch geworden wäre, hätte sie das in dem Hafenstädtchen getan, in dem jeder sie kannte.

			Dann vergaß sie ihn in ihrer Handtasche, und erst drei Tage später, als sie ihren Mann abholte, fiel ihr die Packung wieder in die Hände.

			Sylvia zögerte. Seit der kleinen Feier war ihr nicht mehr schlecht gewesen. Ganz sicher hatte ihre Übelkeit eine andere Ursache gehabt. Sie überlegte, wann sie das letzte Mal ihre Tage gehabt hatte, und beschloss, dass es der Mühe nicht wert war, einen Test zu verschwenden. Verwundert stellte sie fest, dass die Enttäuschung längst nicht so schmerzhaft war wie noch einige Monate zuvor.

			Jetzt haben wir Noah, dachte sie, und Zärtlichkeit für den Jungen wogte in ihr auf. Sie bedauerte, ihn nur in den Ferien sehen zu können. Wer wusste schon, wie lange er diese überhaupt bei ihnen verbringen wollte.

			Solenns Vorbereitungen für ihren Umzug fegten in den folgenden Tagen jeden anderen Gedanken beiseite. Noch immer konnte sich keiner von ihnen wirklich vorstellen, dass Solenn sie verließ. Selbst nicht, als ein Stapel Umzugskisten angeliefert wurde.

			»Willst du wirklich gleich alles mitnehmen?«, erkundigte sich Sylvia vorsichtig, als sie ihr half, ihre persönlichen Dinge zu verpacken. »Wäre es nicht vernünftiger, erst einmal mit einem oder auch zwei Koffern in die Niederlande zu gehen und dann zu entscheiden, ob es dir wirklich gefällt?«

			»Ich hab mich nicht für das Land entschieden«, antwortete Solenn, »sondern für Aaltje. Und deshalb ist es mir egal, wo ich leben werde. So war es doch auch bei dir. Ein Inselleben war ja nicht gerade das, was du dir immer erträumt hattest, n’est-ce pas?«

			»Das stimmt. Nur kannte ich das Leben hier, ehe ich mich entschied, ganz herzuziehen«, wandte sie ein. »Wäre es denn keine Option gewesen, dass Aaltje zu uns zieht?«

			»Eine Insel ist für Aaltje auf die Dauer nicht das Richtige«, erklärte Solenn und packte ein paar Fotoalben ein. »Sie bekam nach einer Weile so etwas wie Panik hier. Sie liebt das Meer, aber nicht, wenn es sie von allen Seiten umgibt.« Sie lachte. »So sind die Menschen eben verschieden.«

			Sylvia sah die Freundin wehmütig an. »Es ist ja nur«, sagte sie leise, »dass ich es mir überhaupt nicht ohne dich hier vorstellen kann.«

			»Niemand ist unersetzlich«, erklärte Solenn mit einem Schmunzeln. »Die Friedhöfe der Welt sind voll von Menschen, die sich dafür hielten. Hat einmal ein kluger Mensch gesagt.« Sie legte einen Bildband über Kamelien beiseite und fasste Sylvia bei beiden Händen. »Wenn ihr mich wirklich braucht, bin ich zur Stelle, Sylvie. Ich lass euch nicht im Stich. Es ist nur… ich bin seit so langer Zeit endlich wieder richtig glücklich.«

			»Ich weiß«, sagte Sylvia wehmütig und erwiderte Solenns Händedruck. »Ich weiß. Und ich gönne es dir von Herzen.«

			Am Abend rief Veronika an.

			»Und? Hast du den Test gemacht?«, fiel ihre Freundin mit der Tür ins Haus.

			»Ich hab einen gekauft«, versuchte Sylvia sich herauszureden. »Aber ich brauchte ihn nicht zu machen, ich bin nämlich nicht schwanger.«

			»Hast du deine Tage bekommen?«

			»Das nicht, Vero…« Sylvia stutzte. Es stimmte. Eigentlich hätte sie ihre Regel schon vor einiger Zeit bekommen müssen. »Mir ist seither nicht mehr schlecht gewesen. Und überhaupt…«

			»Mach diesen verdammten Test«, beharrte Veronika. »Du hast es mir versprochen. Mach ihn gleich jetzt. Ich ruf in einer halben Stunde wieder an. Keine Widerrede.« Und damit legte sie einfach auf.

			Sylvia stöhnte. Ihre Freundin konnte wirklich hartnäckig sein. Nun gut, dann würde sie ihr den Gefallen eben tun.

			Eine Viertelstunde später starrte sie auf das Röhrchen. Die Färbung war eindeutig. Der Test war… er war positiv.

			Zuerst war sie wie benommen. Sie musste sich hinsetzen und warten, bis sich ihr rasendes Herz beruhigte. Dann breitete sich ein unerhörtes Glücksgefühl in ihr aus. War es tatsächlich wahr? Sie war endlich schwanger?

			Als das Telefon erneut läutete, ging sie sofort ran.

			»Und?«

			»Positiv!«

			Am anderen Ende brach ein Freudengeheul los. »Ich hab’s gewusst!«

			»Jetzt mal langsam, Vero. Weißt du, wie oft sich diese Dinger irren?«

			»Diese Dinger irren sich nicht«, frohlockte Veronika. »Sicherheitshalber solltest du trotzdem gleich morgen zu einem Arzt gehen.«

			»Morgen?«, echote Sylvia und sah auf die Uhr. »Nein, heute noch. Ich muss Gewissheit haben, vorher finde ich keine Ruhe. Wenn ich nur wüsste, wo hier in der Nähe ein Gynäkologe ist!«

			»Heißt das«, fragte Veronika fassungslos, »dass du in den letzten beiden Jahren nicht beim Frauenarzt warst?«

			»Doch«, antwortete Sylvia. »Einmal in Paris. Sei mir nicht böse, wenn ich jetzt Schluss mache. Ich hab’s eilig. Du hörst von mir.«

			Sie fragte Solenn, die sofort mit ihr zu ihrer Gynäkologin fuhr. Die Bretonin ignorierte das voll besetzte Wartezimmer, wechselte ein paar entschlossene Worte mit der Sprechstundenhilfe, und schon lag Sylvia auf dem Untersuchungsstuhl. Sie versuchte, sich zu entspannen. Es war unmöglich. Wieso sagte die Ärztin nichts?

			»Gratuliere«, meinte diese endlich. »Sie sind in der dreizehnten Woche schwanger. Und es sieht alles bestens aus. Die kritischen ersten drei Monate haben Sie ja auch schon hinter sich. Haben Sie denn überhaupt nichts bemerkt bislang?«

			Fassungslos schüttelte Sylvia den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich hatte sogar noch Blutungen vor… vor sechs Wochen.«

			»Das kommt häufiger vor, als man denkt«, meinte die Ärztin.

			Sylvia rechnete zurück. Es musste Mitte August geschehen sein…

			»An eurem Hochzeitstag wahrscheinlich«, verkündete Solenn glücklich. »Mensch, Mädchen, wie sehr mich das freut!«

			Auf der Heimfahrt brütete Solenn eine Weile stumm vor sich hin. Dann sagte sie: »Ich kann euch unmöglich allein lassen mit dem Kind.«

			»Nicht doch, Solenn«, widersprach Sylvia. »Du hast dich nun mal entschlossen zu gehen. Du hast gesagt, es ist ein Herzenswunsch. Ich will nicht, dass du deine Pläne über den Haufen wirfst, nur weil wir ein Kind bekommen.«

			»Aber…«

			»Tu es«, unterbrach Sylvia sie. »Denk jetzt mal an dich. Wir werden schon zurechtkommen. Und du wirst uns hoffentlich besuchen?«

			»Ja, natürlich, das werde ich«, erklärte die Bretonin. »Aber…«

			»Ich würde mich schuldig fühlen«, gestand Sylvia.

			»Ich fühle mich schuldig«, vertraute Solenn ihr an. »Dass du mich verstehst, das weiß ich. Maël dagegen…«

			»Er wird sich daran gewöhnen«, versicherte Sylvia. »Mein Gott, du bist ja nicht aus der Welt. Von Amsterdam gibt es eine direkte Flugverbindung nach Quimper.«

			Solenn warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Wirklich?«

			»Ich hab nachgeschaut«, verriet Sylvia. »Gleich nachdem du es uns gesagt hast. Das hat es mir leichter gemacht. Denn du wirst uns allen schrecklich fehlen, so viel steht fest.«

			Sie nahm Solenn das Versprechen ab, noch keinem von der Neuigkeit etwas zu erzählen. Am Abend, als sie mit Maël endlich allein war, fragte sie ihn, ob er Lust hätte, mit ihr noch ein paar Schritte nach draußen zu gehen.

			Sie nahmen den Weg an den Klippen entlang, dorthin, wo Sylvia das Boot entdeckt hatte, in dem Noah hilflos aufs offene Meer hinausgetrieben war. War das erst vor wenigen Wochen gewesen? Ihr erschien es wie eine Ewigkeit. Ihr wurde bewusst, dass sie schon damals den winzigen Keim des Lebens in sich getragen hatte.

			»Wir werden noch ein Kind haben«, sagte sie zu Maël. »Ich bin schwanger.«

			Die Wolkendecke, die bis eben den Mond verhüllt hatte, riss auf. In seinem silbernen Licht sah Sylvia, wie das Glück Maël bis in die letzte Pore ergriff. Er schloss sie in die Arme und hielt sie lange.

			»Ich hab’s gewusst«, flüsterte er. »Die ganze Zeit über hab ich es gewusst.«

			Und während er sie hielt und sacht an sich drückte, seine Hand auf ihren Bauch legte und wissen wollte, ob sie schon etwas spürte, wurde ihr klar, dass die wirklich wichtigen Dinge einfach Zeit brauchten. So wie ihr Körper offenbar Zeit gebraucht hatte, um dieses neue Leben aufzunehmen. So wie der Embryo seine Zeit brauchte, um zu reifen und sich für den Eintritt in diese Welt zu rüsten. Genauso war ihre Liebe zu Maël ein lebendiges Wesen, das gehegt und gepflegt werden wollte und durch Schwierigkeiten wuchs.

			»Was glaubst du«, fragte Maël eifrig, »ist es ein Mädchen oder ein Junge?«

			»Ich hab keine Ahnung«, antwortete Sylvia lachend.

			»Ich weiß es«, meinte er. »Es ist ein Mädchen. Und wir werden es Lucie nennen.«

			»Oder Lucinde? Was hältst du davon?«

			»Lucinde«, sprach Maël andächtig vor sich hin. »Das klingt gut. So soll sie hießen, die Kleine.«

			»Und wenn es ein Junge ist?«, fragte Sylvia.

			»Ist es nicht«, behauptete Maël.

			»Woher weißt du das?«

			Zärtlich streichelte er ihren Rücken, ihren Bauch und ihre Brust.

			»Ich spür es einfach«, sagte er leise und küsste sie, dass ihr Hören und Sehen verging. »Komm«, flüsterte er, »lass uns nach Hause gehen. Ich möchte dich an meinem ganzen Körper spüren. Ich meine, euch. Dich und Lucinde. So nah es nur geht.«

			ENDE
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        Tabea Bach

Heimkehr auf die Kamelien-Insel
Roman


      

    


    Sylvia und Maël erwarten die Geburt ihres lange ersehnten Kindes. Da holt Maël seine familiäre Vergangenheit ein: Seine Mutter, zu der er fast 30 Jahre lang keinen Kontakt hatte, ist schwer erkrankt. Obwohl Sylvia ein ungutes Gefühl befällt, reist Maël ab. Wenig später wütet eine verheerende Sturmflut an der bretonischen Küste. Die Kamelieninsel nimmt schweren Schaden und Sylvia erleidet einen gefährlichen Unfall ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Tabea Bach

Die Seidenvilla
Roman


      

    


    Nach einem schweren Schicksalsschlag folgt Angela der Einladung ihrer Tante, sie in Asenza im Veneto zu besuchen. Doch die Auszeit nimmt eine überraschende Wendung, als die "Seidenvilla", die letzte traditionelle Seidenweberei des Ortes, kurz vor dem Aus steht. Angela beginnt, mit ihrer Tante Pläne zu schmieden, wie man die Seidenvilla retten könnte. Der Besitzer würde Angela die Weberei verkaufen, allerdings sind daran einige Bedingungen geknüpft. Und dann trifft sie unerwartet einen Mann, in den sie sich auf den ersten Blick verliebt ... Doch ist sie bereit für einen Neuanfang in Italien und eine neue Liebe?



Ein mitreißender Roman um Liebe, Vertrauen und den schönsten Stoff der Welt: Seide


    Direkt im Shop ansehen
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        Tabea Bach

Sonne über dem Salzgarten
Roman


      

    


    Die erfolgreiche, aber gestresste Sterneköchin Julia will ihren Neffen eigentlich nur kurz auf die kanarische Insel La Palma begleiten. Doch dann entdeckt sie über einer wildromantischen Bucht eine alte Finca, die sie sofort verzaubert. Könnte sie sich hier ihren Traum von einem kleinen Restaurant am Meer erfüllen? Es scheint sich perfekt zu fügen, dass am Fuße der Klippe ein Salzgarten liegt, der in Familientradition von dem attraktiven Álvaro betrieben wird. Julia verliebt sich auf den ersten Blick in ihn, und auch er ist ihr sehr zugetan. Aber wie so oft im Leben kann das, was so einfach schien, ganz schön kompliziert werden ...



Ein wunderbarer Roman um Liebe, einen großen Traum und einen traditionellen Salzgarten am Atlantik


    Direkt im Shop ansehen
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